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Vorwort

Zehn Jahre ſind vergangen , ſeit der Weltkrieg beendet iſt . Schon droht ſein

wahres Geſicht in der Erinnerung verwiſcht und vergeſſen zu werden . Und

ein Gleiches droht ſeinen Opfern , ſeinen Helden . Die allgemeine trauernde

oder heroiſche Gebärde ſteinerner und eherner Denkmäler tritt ein für zahlloſe ,

unerſetzliche Perſönlichkeiten .

Da wird es Zeit , das lebendige , ſchickſalhafte Bild des Krieges , das blut⸗ und

ſeelenvolle Einzelbild der Krieger in unmittelbaren Zeugniſſen feſtzuhalten .

Schon während des Krieges ſchien mir das am beſten erreichbar durch eine

Sammlung von Kriegsbriefen gefallener Studenten , weil der Student aus

den verſchiedenſten Volkskreiſen ſtammt , zu den verſchiedenſten Kreiſen und

Berufen geht ; auch weil ſeine Jugend allen Eindrücken und Ideen offen iſt ;

in ihr kreuzen ſich Vergangenheit und Zukunft , perſönliche Ergriffenheit und

ſachliche Erkenntnis , Wachheit der Sinne und Beweglichkeit des Geiſtes . Be⸗

ſonders wichtig iſt , daß die Briefe ohne jeden Gedanken an eine Veröffent⸗

lichung geſchrieben ſind , unmittelbar aus der Stunde und Stimmung , aus

Kämpfen , Siegen , Leiden und Gefahren . Und faſt die Hälfte aller mir be⸗

kannt gewordenen Briefſchreiber bringt — beim Abmarſch ins Feld oder am

Vorabend einer Schlacht —in erſchütternden Abſchiedsbriefen an die Eltern

voll heiliger Bewußtheit ihr Leben dem Vaterland als Opfer dar , ſieht ihren

Tod voraus und nimmt ihn frei in ihren Willen auf . Dieſe Seelenhaltung

sub specie aeternitatis verbürgt zutiefſt die perſönliche und hiſtoriſche

Wahrheit der Schriftſtücke .

Uber 20 000 Briefe gefallener Studenten wurden mir durch Vermittelung

der deutſchen Unterrichtsminiſterien und Univerſitäten 1917/18 von Eltern

und Freunden geſandt . Aus ihnen habe ich — noch vor Kriegsende — ge⸗

wählt und gekürzt , nach keinen anderen Geſichtspunkten , als überall die menſch⸗

lich ſtärkſten und tiefſten Zeugniſſe feſtzuhalten . Nur ein kleines , vorläufiges



Bändchen konnte davon Ende 1918 im Verlag B . G. Teubner erſcheinen .

Jetzt lege ich mit Unterſtützung des preußiſchen , ſächſiſchen , bayriſchen , badi

ſchen , thüringiſchen Unterrichtsminiſteriums eine größere Sammlung vor . Die

Briefe ſind nach den Perſonen zuſammengefaßt und folgen einander ſo nach

den Todesdaten ihrer Schreiber .

Mögen ſie ein lebendiges Denkmal werden , darin die Frühgefallenen weiter

leben und wirken , Vorbilder der Pflichterfüllung , des Opfermutes , der Liebe

zu Heimat und Volk — ein Ehrendenkmal und ein Vermächtnis ! Ein Ver

mächtnis an uns , das ideale Vaterland zu verwirklichen , das ſie ſehnend ge

ſchaut , dafür ſie ihr Leben gelaſſen haben . Ein Vermächtnis an die Völker ,

das ihnen ins Gewiſſen ruft , welche Werte und Hoffnungen mit dieſen jungen

Perſönlichkeiten berſunken ſind , welche Verantwortung ihnen ſolche Opfer auf

erlegen . Auch dieſe Briefe ſollen ein Sporn ſein zu einem neuen , weltverſöhnen

den Recht und Verſtändnis im Leben der Völker . Dann wird das Teſtament

dieſer jungen tragiſchen Idealiſten eingelöſt und ihr Tod nicht vergebens ſein .

Freiburg i. B. , im Herbſt 1928

Dr . Philipp Witkop

Profeſſor der neueren deutſchen Literaturgeſchichte
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Walter Limmer , stud . iur . , Leipzig ,

geb. 22 . Auguſt 1890 zu Thiergarten bei Plauen im Vogtl . ,

geſt . 24 . September 1914 in Luxemburg an einer Verwundung vom 16 . bei

Chalons⸗ſur⸗Marne .

Leipzig ( leider immer noch! ) , 3. Auguſt 1914 .

Hurra ! endlich habe ich meine Beorderung : morgen vormittag 11 Uhr in

einem hieſigen Lokal . Stunde um Stunde habe ich auf meinen Befehl ge⸗

wartet . Heute vormittag traf ich eine junge bekannte Dame ; ich ſchämte mich

faſt , mich in Ziovilkleidern vor ihr ſehen zu laſſen . — Auch Ihr , meine guten

Eltern , werdet mir recht geben : ich gehöre nicht mehr ins friedliche Leipzig .

Liebe Mutter , halte Dir bitte , bitte immer vor Augen , was ich ſeit geſtern

( dem Abſchied von daheim ) im Wechſel der Stimmungen gelernt : Wenn wir

in dieſen Zeiten an uns und unſere Angehörigen denken , werden wir klein ,

ſchwach . Denken wir an unſer Volk , ans Vaterland , an Gott , an alles Um⸗

faſſende , ſo werden wir mutig und ſtark .

Leipzig , 7. Auguſt 1914 .

Ich bin doch froh , daß wir noch einige Tage hiergeblieben ſind . So habe

ich Zeit gewonnen , meine Gedanken zu ordnen und aus den ſchwankenden

Stimmungen wieder in die Gewalt zu bekommen . Die erſten Vorſtellungen

vor nun acht Tagen über die nicht mehr nur möglichen , ſondern wirklich und

leibhaftig herannahenden Schrecken haben gewiß jeden Soldaten etwas be⸗

klemmt , und am erſten Schlachttag wird ſicherlich das Grauſen im Herzen

wieder Poſto faſſen wollen . Aber jetzt kommt es nicht mehr in unoorbereitete ,

unſichere Gemüter . Ich perſönlich habe meine volle Ruhe wiedergewonnen .

Ich habe mir meine Situation ſo zurechtgelegt , als müßte ich ſchon jetzt mit

dieſer Welt abſchließen , als käme ich beſtimmt nicht wieder heim . Und das

gibt mir Ruhe und Sicherheit . Lieber Vater , gute Mutter , herzliebe Ge⸗

ſchwiſter , nehmt es bitte , bitte nicht für Grauſamkeit , aber es wird gut ſein ,

wenn auch Ihr Euch ſchon jetzt voll tapferen Mutes und feſter Selbſt⸗



beherrſchung mit dem Gedanken vertraut macht , daß Ihr mich oder einen

meiner Brüder nicht wiederſeht . Kommt dann eine wirkliche Unglücks⸗

nachricht , ſo werdet Ihr ſie viel gefaßter aufnehmen . Kehren wir aber alle

wieder heim , ſo dürfen wir das dann als ein unerwartetes , um ſo gütigeres
und herrliches Geſchenk Gottes hinnehmen . Ihr werdet mir glauben , daß mir

die Sache in ihrem Ernſt viel zu heilig iſt , als daß ich eben etwas Phraſen⸗

haftes ausgeſprochen hätte .

Jedenfalls habe ich die Abſicht , draufzugehen „ wie Blücher “ . Das iſt jetzt
einfach unſer aller Pflicht . Und die Stimmung iſt allgemein ſo unter den

Soldaten , beſonders ſeit Englands Kriegserklärung die Nacht in der Kaſerne
bekannt wurde . Damals haben wir vor Aufregung , Wut und Begeiſterung
bis früh 3 Uhr nicht geſchlafen . Es iſt eine Luſt , mit ſolchen Kameraden zu

ziehen . Wir werden ſiegen ! Das iſt bei ſolch kraftoollem Willen zum Sieg

gar nicht anders möglich . Meine Teuren , ſeid ſtolz , daß Ihr in ſolcher Zeit
und ſolchem Volke lebt und daß Ihr auch mehrere Eurer Lieben in dieſen ſtolzen
Kampf mitſenden dürft .

Im Eiſenbahnzug .

Erhebend und packend war unſer Abmarſch . Die Bedeutung und zugleich die

Gefahren , die den Hintergrund eines ſolchen Ausmarſches bilden , gaben ihm
eine wunderbare Weihe . In jedem der Abziehenden und der Zurückbleibenden

drängen ſich die Gedanken und Empfindungen . Es iſt , als erlebte man in einer

Stunde ſodiel als ſonſt in Monaten und Jahren — dieſe Begeiſterung ! Das

ganze Bataillon hatte Uniform und Helm mit Blumen geſchmückt . Unermüd⸗

lich Tücherſchwenken aus allen Fenſtern und Straßen , tauſend Hurras ! Hüben

und drüben , und dazu die immer und immer wiederholte , ewig neue und wunder⸗

bare Verſicherung der Soldaten : „Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein ! “

Dieſe Stunde , die ſelten ſchlägt im Leben der Völker , iſt ſo gewaltig und er⸗

greifend , daß ſie allein viele Anſtrengungen und Entbehrungen aufwiegt .

Südlich von Chalons , 9. September 1914 .

Immer noch wütet dieſe fürchterliche Schlacht , nun ſchon den vierten Tag !
Bis jetzt beſtand ſie, wie faſt jedes Gefecht in dieſem Krieg , beinahe nur in

furchtbaren Artilleriekämpfen . — Dieſen Brief ſchreibe ich in einem grab —
artigen , etwa 40 em tiefen , ſelbſtgeſchaufelten Lager der Schützenlinie . Die

Granaten ſchlugen heute vor und hinter uns ſo häufig ein , daß man es als ein

Geſchenk Gottes betrachten muß , wenn man heil davonkam .
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Attigny , 20 . September 1914 .

Meine lieben , guten Eltern , teure Geſchwiſter ! Ja , ich kann es ſelbſt noch nicht

recht faſſen , aber es iſt wahr , ich bin [ oerwundet ] auf dem Wege zu Euch und

zur Heimat . Oh , was ich glücklich bin , wieder eine lichtere Welt zu ſehen als

dieſe Welt des Schreckens ! Endlich bin ich von dem dumpfen Gedanken erlöſt ,

der mich ſtets umgarnte , daß ich Euch und Eure Welt nie wiederſehen würde .

Wenn nicht ein beſonderes , widerwärtiges Ereignis dazwiſchen tritt , habe ich

vom Schickſal die Hoffnung wiedergeſchenkt erhalten , Euch noch einmal in die

lieben Augen ſchauen zu dürfen . [ Vier Tage darauf ſtarb er im Lazarett zu

Luxemburg am Wundſtarrkrampf . ]



Benno Ziegler , stud . med . , Freiburg i. B. ,

geb. 29 . Mai 1892 in Überlingen ,

gef . 8. Oktober 1914 bei Annay .

Im Felde , den 14 . September 1914 .

Wolle nur die Hand Gottes , die mich bisher ſo gütig durch alle Fährniſſe und

Mühen als Unoerſehrter geführt , auch fürderhin über mir ruhen — und ich

werde es an mir nicht fehlen laſſen , auch ein Mann zu ſein , wenn ich heim⸗

kehren ſollte . Darauf hoffe ich mehr denn je — ſcheint doch tatſächlich der Höhe

punkt des Kriegsſchreckens erreicht zu ſein . O Gott ! waren das oft Stunden ,

wenn rechts und links der grauſame Tod furchtbare Ernte hielt , wenn man

einen fallen ſah — vornüber aufs Geſicht — man kennt ihn nicht gleich — mit

zitternder Hand kehrt man das blutüberſtrömte Geſicht um — o Gott ! Du

biſt ' s! Warum auch gerade du ! Und wie oft iſt das geſchehen ! Ich hatte in

ſolchen Augenblicken nur ein Bild vor meinem geiſtigen Auge : Ich ſah Dich ,

mein lieber , herzensguter Vater , wie Du ſegnend Deine Hand auf mein Haupt

legteſt — an Deinem Bette war ' s , am Morgen , als ich fort zu müſſen glaubte

—und Gottes Gnade für mich erbateſt . Vater ! Dein Segen hat mir geholfen !

Er war ' s , der mich ſtark gemacht hat , ſtärker als alle meine Kameraden , denn

es hat Stunden gegeben , wo ich ihnen Mut und Troſt zuſprechen konnte , ich ,

der Schwache . — Ich hatte einen ſo guten Kameraden , einen Hauptlehrer von

Landeck , der zog am erſten Tag , als er aus dem Lazarett kam , mit uns ins Ge⸗

fecht . Er durfte als Gefreiter zum erſten Male einen ganzen Halbzug führen
14

und war ſo ſtolz darauf . „ Der zweite Halbzug folgt mir nach . Immer vor !

rief er laut , „nichts wie vor ! “ und ſchon hatte ein Granatſplitter ihm den

Unterſchenkel abgeſchlagen . Er lag abſeits , vier Stunden , lag und war dem

Verbluten nahe — da hat einer ihn zufällig liegen ſehen — noch dauerte das

Gefecht an — noch ſauſten die feindlichen Infanteriegeſchoſſe vom Waldrand

in unſere Deckung . Keiner wollte aus der ſicheren Stellung heraus , den armen

Verwundeten zu holen . Ich hab ' s gewagt . Der ihn gefunden hatte , ging mit ,

nund wir trugen ihn auf ſeinem Mantel in Sicherheit . Ich hab ' ihn geſchindelt

und noch in der Nacht haben wir ihn zu viert zwei Stunden weit ins Lazarett

gebracht . Er hat mir zum Dank ein ſeidenes Hemd und ſeine Lieblingspfeife

geſchenkt . Der arme Kerl ! Wahrſcheinlich muß das Bein bis zum Knie ampu⸗

tiert werden — das ſind ſolche einzelne Erlebniſſe , die mehr Eindruck auf einen

machen als der Kampf gegen ein ganzes franzöſiſches Armeekorps .
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Paul Brüdern , stud . med . , Kiel ,

geb. 26 . Januar 1890 zu Hannover ,

gef. 3. Oktober 1914 in Waelhem .

Penthy , Dienstag , 22 . September 1914 .

. . . Mittags wieder im Graben . Iberall Artilleriegefecht . ) 3 Uhr als Frei⸗

williger Patrouille gegen den Feind . Mit vier Mann los . Begegnen einem

Unteroffizier mit zwei Mann . Der ſagt : „ Es iſt nicht vorzukommen ; wir ſind

don Maſchinengewehren und Infanterie beſchoſſen . “ Trotzdem natürlich weiter .

Indianer geſpielt , an feindliche Stellung herangepirſcht , daß ich ſie ſprechen

hörte , ihre Offiziere ſpazierengehen ſah und beobachtete , wie Wachen abgelöſt

wurden . Mit vorläufiger Meldung zwei Mann zurückgeſchickt , die gut durch⸗

kommen . Wir beobachten weiter . Plötzlich erhalten wir Feuer und nehmen

volle Deckung . Dann geht ' s ſprungweiſe vor . Ich voran , einer folgt mir , einer

zog es vor , liegenzubleiben in Deckung . An dem Tage habe ich zum erſten Male

Angſt kennengelernt . Drei Maſchinengewehre ſandten uns drei Leuten einen

Hagel von Geſchoſſen zu, ſechs Kanonen ſchoſſen mit Granaten und Schrapnells

auf uns . Und da waren wir nicht einige von vielen , ſondern wir allein waren

das Ziel . Ich wollte auch liegenbleiben , aber die Meldung mußte durch , alſo

immer wieder weiter ! Sobald ich mich aufrichtete , krachten die ſechs Geſchütze und

knatterten die Maſchinengewehre . Schon lag man wieder auf dem Bauch . Bei

einer größeren Schlacht ſind die Nerven durch die ſtundenlange Kanonade ſo

abgeſtumpft , daß man ſich der ungeheuren Größe der Gefahr gar nicht voll be⸗

wußt wird , aber hier iſt man mit vollem Bewußtſein und ruhiger Überlegung
im Schnellfeuer von anderthalb Batterien leichter Artillerie und einem Zug

Maſchinengewehren . Dazu gehört ſtraffe Selbſtdiſziplin , da feſtzuſtehen auf

Menſur ohne Wimperzucken . Dabei habe ich mir , ungeſehen von irgendeinem

Vorgeſetzten , das Eiſerne Kreuz vor mir ſelbſt verdient .

Mittwoch , den 23 . September 1914 .

Mittags abgelöſt , zurück wie vorgeſtern . Wir liegen in einem Schweineſtall .

Ausgemiſtet , Stroh rein , fertig ! Finſterer Geſtank . Da liegt man und trinkt

mit großem Behagen aus ſchmutzigem Becher dünnen Kaffee , ißt Brot mit

Marmelade dazu . Göttereſſen für unſere Verhältniſſe . Im Nachbarhauſe

ſchlagen drei Granaten ein . Man iſt ' s gewohnt , niemand ſteht auf . Ich ſage :

„ Wenn die nun hier eingeſchlagen wären ? “ Mein Nachbar : „ Dann würde

II



es heller hier , und vor allem hätten wir beſſere Luft . “ Er hat recht . Ihr ſeht ,
mir geht ' s gut . Heut ' leben wir friedlich ; was morgen kommt , weiß keiner ,

kümmert keinen . „ Führt mich ins Feuer friſch hinein — der dritte Mann ſoll

verloren ſein — Werd ' mich nicht lange ſperren und zieren —. “ So in der

Kriegsſtimmung aus dem Dreißigjährigen Kriege iſt man auch .
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Willi Böhne , stud . chem . , Freiburg i. Br . ,

geb. 11 . April 1895 zu Elberfeld ,

gef. 24 . Oktober 1914 bei Lille .

16 . Oktober 1914 .

Liebe Eltern und Geſchwiſter !

Augenblicklich liege ich hier im Stroh und habe das in der Feldküche zubereitete ,

ſehr ſchmackhafte Mittageſſen zu mir genommen , dabei rauche ich eine der

Zigarren , die ſoeben als Liebesgaben an uns verteilt worden ſind . Doch — —

20 . Oktober .

Hier iſt eine große Pauſe , die jedoch nicht ſo nichtsſagend iſt , wie dieſe paar

Striche . Was ich ſchreiben wollte , iſt : Doch die Mittagspauſe iſt vorüber und

wir müſſen wieder an unſere Arbeit . — Arbeit ? Ja , wenn Ihr das ſähet ; wir

ſind die reinſten Maulwürfe ; wir werfen nämlich Schützengräben aus , damit

die Herren Engländer hier nicht durchbrechen . So tut man allerlei , wovon man

früher keine Ahnung gehabt hat . Aber man tut es gern . Wir machen es uns

auch ganz gemütlich ; bauen Unterſtände , wo wir des Nachts unſer müdes

Haupt hinlegen und unterſchlüpfen können , uns gegen Schrapnells zu ſchützen .
Wir nehmen ab und zu auch ein Schlückchen Wein ; denn Patrouillen von uns

haben eine Anzahl Flaſchen guten Rotweins mitgebracht ! — —

Erlaube mir , den von Ihrem lieben Sohn und Bruder begonnenen Brief zu vollenden ,

derſelbe iſt jetzt außerſtande , dasſelbe zu tun , denn er iſt verwundet . Um Sie darauf

vorzubereiten , teile ich Ihnen dieſes ergebenſt mit . Machen Sie ſich auf das Schlimmſte

gefaßt . Die Kugel , die den Helden traf , hat leider zu gut getroffen , denn ſie hat ihn

getötet . Richten Sie ſich aber auf in dem ſchönen Bewußtſein , daß er den ſchönſten Tod

ſtarb , nämlich den Heldentod fürs Vaterland .

Mit freundlichem Gruß ! Ein Kamerad , der es gut meint .
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Meartin Dreſcher , stud . phil . , Berlin ,

geb. 22 . Juni 1893 ,

geſt . 3. November 1914 an den Folgen ſeiner Verwundung in Cherbourg .

Das war ein Tag , an den ich nur mit Schrecken zurückdenken werde , dieſer

21 . Oktober . Unſere Artillerie war nicht zur Stelle und wir mußten gegen

feindliche Artillerie , Infanterie und Maſchinengewehre vorgehen , nein , vor⸗

ſpringen und Deckung ſuchen . Nicht einmal zum Schuß ſind wir gekommen , es

war ein Spießrutenlaufen . Am Abend haben wir uns dann noch eingraben

müſſen ; die Minuten wurden zu Stunden , ein kleines Häuflein unſerer Kom⸗

pagnie fand ſich zuſammen ; ich war auch zu einer anderen Kompagnie verſprengt

worden . Nun die Totenſtille , ringsum brennende Dörfer , Stöhnen von Leicht —

und Schwerverletzten ; und dann noch mannstief ſich eingraben . Um 2 Uhr

nachts half ich noch , unſeren ſchwerverwundeten Zugführer ſuchen .

So geht ' s Tag um Tag . Fürchterliche Märſche und tagelanges , untätiges

Dahinvegetieren , Hitze und Kälte , zu viel Eſſen und wieder langes Hungern .

Die Rede dreht ſich nur noch um ſolche materiellen Dinge und um die Doktor —

frage , ob wir morgen noch leben werden . Ich habe mich , ſo gut es geht , damit

abgefunden . Zuerſt natürlich befiel mich ein mächtiges Zittern ; der Wille zum

Leben iſt doch zu groß , aber der Unſterblichkeitsgedanke iſt ein erhabener Erſatz .

Wenn ich auch nicht an die bekannte perſönliche Unſterblichkeitsidee glaube ,

der Anblick der funkelnden Sterne geſtern abend und ſonſtige Erinnerungen

und Beobachtungen aus früherer Zeit , zumal aus Goethe , haben in mir wieder

die alte Theorie von der Allſeele , in der die Einzelſeele aufgeht , belebt . Und ſo

habe ich jetzt ſchon ruhiger die Granaten über mich hinſauſen hören . Ich bin der

feſten Uberzeugung , daß ich , d. h. meine Seele , nicht bloß dies eine Mal gelebt

hat , ſondern weiter und weiter leben wird ; wie , male ich mir nicht aus , da es

zwecklos iſt . So bin ich beruhigt und gefeit .
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Friedrich ( Fidus ) Sohnrey , stud . rer . pol . , Berlin ,

geb . 21 . Dezember 1887 in Möllenden ,

gef . 8. November 1914 bei Clamecy .

Im Schützengraben bei Clamecy , den 23 . Oktober 1914 .

Hier im Ort gehe ich jeden Tag zu einer Familie mit ſechs Kindern . Der

Mann iſt im Kriege . Die Frau ſagt , er ſei Reſerve - Dragoner . Sie glaubt

naiverweiſe , er ſei noch nicht im Feuer geweſen . Aber ſie hat ſeit zwei Monaten

faſt keine Poſt bekommen . Sie weint , als ſie das erzählt , und hört , wie wir täg⸗

lich Poſt von zu Haus erhalten . Ich gehe dort immer hin und laſſe mir warmes

Waſſer machen , um mich nach viertägiger Pauſe ordentlich zu waſchen . Aller⸗

dings darf ich mich nicht zu lange aufhalten , denn ein verdächtiges Kratzen der

Kinder weiſt auf unangenehme Hausbewohner . Aber die Leute tun einem leid ,

ſie haben ja kaum noch ein Stück Wäſche zum wechſeln , geſchweige denn etwas

zu eſſen . Nur noch Kartoffeln ; und die Frau fragt immer weinend , wie lange
ſie das noch mit ihren Kindern aushalten ſoll . Sie jammert über den Krieg :

„il est triste pour nous et pour vous . “ Die Schuld haben ihrer Meinung
nach die Engländer , die ſie verflucht . Ganz unglücklich iſt ſie, als ich ihr er —

zähle , daß wir uns auf den Winter vorbereiten und vielleicht hier das Chriſtfeſt

im Dorf feiern werden . Sie ſchluchzt nur noch vor ſich hin . Meinen Dank

ſtatte ich ab , indem ich ihr Brot und Militärzwieback dalaſſe , über den die

Kinder ſich mit großem Jubel herſtürzen . Das Jüngſte iſt fünf Monate . Es

iſt zwar auf Befehl des deutſchen Ortskommandanten eine Kuh im Dorf ge —

blieben , die den kleinen Kindern Milch liefert , aber es iſt doch recht wenig . Am

zweiten Tage gebe ich jedem der Kinder zwei Sous . Die Frau war durch mein

teilnehmendes Weſen ſehr gerührt und glücklich . Sie folgte mir zum Abſchied
bis vor die Haustür und verſicherte , daß ihr Haus immer „ à votre disposition “

ſtände . Dieſe armen Menſchen , die den Reſt ihrer einſt ſo ſchönen Anweſen zu

halten ſuchen und dabei immer in Gefahr ſtehen , von ihrer eigenen Artillerie

all ihr Hab und Gut in Brand und Klump geſchoſſen zu ſehen , werden all —

gemein recht bedauert , und ich glaube kaum , daß einer unſerer Soldaten ihnen
anders als mit Freundlichkeit begegnet . Viele geben ihnen regelmäßig von ihrem

Brot ab . Um unſere Feldküchen verſammeln ſich die Ortsbewohner , ihren

ſtändigen Tribut abzuholen . So ſorgen wir noch , daß die Angehörigen unſerer

Feinde nicht ganz zu verhungern brauchen . Das deutſche Gemüt iſt wohl das

Stück des Deutſchtums , das ihm ſeine Größe einträgt . „ An deutſchem Weſen

ſoll einſt die Welt geneſen “ — hier iſt wohl das deutſche Gemüt gemeint .
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Alfred Buchalski , stud . phil . , Gießen ,

geb. 24 . Oktober 1891 in Bromberg ,

gef . 10 . November 1914 bei Kortekeer .

Vor Dixmuiden , 28 . Oktober 1914 .

Mit welcher Freude , welcher Luſt bin ich hinausgezogen in den Kampf , der

mir als die ſchönſte Gelegenheit erſchien , Lebensdrang und Lebensluſt ſich aus⸗

toben zu laſſen . Mit welcher Enttäuſchung ſitze ich hier , das Grauen im Herzen .

Und als kraſſer Gegenſatz dazu : mit welchem Behagen ſauge ich mit dieſer köſt⸗

lichen Luft das hundermal verlorene Leben ein ! Wie ſoll ich Dir alles das , was

ich die letzten Tage erlebte , ſo recht erzählen . Ich möchte Dir in einem dieſes

ganze große Erlebnis : die Schlacht , berichten , und doch ſind es wieder nur

Einzelheiten , die ſich jetzt in den Vordergrund drängen . — Es war furchtbar !

Nicht das vergoſſene Blut , nicht auch der Umſtand , daß es vergeblich vergoſſen

war , auch nicht , daß in dunkler Nacht die eigenen Kameraden auf uns ſchoſſen ,
—nein , die ganze Kampfesweiſe iſt es , die abſtößt . Kämpfen wollen und ſich

nicht wehren können ! Der Angriff , der mich ſo ſchön dünkte , was iſt er anders

als der Drang : hin zur nächſten Deckung da vorn gegen dieſen Hagel tückiſcher

Geſchoſſe . Und der Feind , der ſie entſendet , nicht zu ſehen !

Freilich , noch habe ich Hoffnung , daß man auch an dieſe Kampfesweiſe ſich ge⸗

wöhnen werde , und daß ſich der Drang : Vorwärts , ran an den Feind ! — wird

betätigen laſſen . Erſt etwas leiſten , dann ſchmerzt auch die Kugel gewiß nicht

ſo ſehr .
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Paul Krebs , stud . arch . , Danzig ,

geb . 9. Oktober 1894 in Dißdorf ,

gef . 21 . November 1914 vor Lodz .

Oels , Ende Oktober 1914 .

Vor meinem langerſehnten Abrücken ins Feindesland ſchreibe ich dieſe Zeilen .

Sie ſollen Euch , falls Gott es ſo fügt , nach meinem Tode meine letzten Grüße

bringen , ſollen eine kleine redende Erinnerung ſein .
Was mich mächtig und immer mächtiger hinaustrieb , mit in den Reihen der

Kämpfenden zu ſtehen , wißt Ihr . Es war nicht Ehrſucht ; ſo groß iſt meine

Kraft und Gewandtheit nicht , daß ich auf beſondere Lorbeeren hoffen könnte . Es

war nicht Abentenerluſt , denn ich fühlte mich in meinem bisherigen Daſein ſo

glücklich , daß ich beſſeres kaum erhoffen konnte , und die Erfahrung der letzten

Jahre hat mich einſehen gelehrt , daß auch die Erfüllung der idealſten Wünſche ,

der Sehnſucht , hinauszukommen , Welt und Menſchen zu ſehen und Schönes

zu genießen , wertlos und entwertend auf den Menſchen wirkt , wenn das Herz

nicht feſt wird . So ſpielt auch mein Entſchluß , unter allen Umſtänden mit⸗

zuziehen , eine gewaltige Rolle im Kampfe um die Feſtigkeit des Herzens . Was

mich hinaustrieb , war die auflodernde Männlichkeit ( faſt möchte ich ſagen : das

Fünkchen Männlichkeit , denn ein ſchlapper Kerl bin ich leider ſtets geweſen ) .

Seit es mir in der Neujahrsnacht 1913 klargeworden war , daß der Heiland

denen , die ihn aufnehmen , Kraft gibt , Gottes Kinder zu werden ( Joh . 1,17 iſt

mir das köſtlichſte Wort der Bibel geworden ) , habe ich wenigſtens Sieges⸗

zuverſicht gehabt und ihm für viele Siege danken dürfen . Aber es fehlt mir noch

ſo viel zur rechten , edlen Männlichkeit . Und ich danke dem Herrn , daß er mir

gerade in der Zeit der Not des Vaterlandes dieſes Verlangen nach dem Fehlen⸗

den brennend gemacht hat . Deshalb wird mir auch der Abſchied nicht ſchwer

werden . Denn zu dem hohen Ziel , der Freiheit des Vaterlandes , kommt bei mir

noch das der Freiheit meiner ſelbſt hinzu . Drum überwiegt die Enttäuſchung

über jedes Hinausſchieben unſeres Abmarſches auch die Freude über Eure

Sonntagsbeſuche . — Wie freue ich mich trotzdem , wenn ich Euch immer wieder

ſehen kann . Wie habt Ihr , liebe Eltern und Geſchwiſter , kein Opfer geſcheut

an Geld , Zeit und Mühe . Und auch das Opfer der Fürbitte habt Ihr ſelbſt⸗

los und anhaltend gebracht . Ich kann es Euch jetzt nicht danken , dafür will ich

dem Vaterland mit doppelter Treue dienen und Euch und unſere teure Heimat

beſchützen helfen . Danket auch dem treuen Vater im Himmel , daß er mir die

ganze Zeit meines Lebens , beſonders in den letzten Wochen , ſoviel Freude und
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Glück geſchenkt hat . Ich habe den Ernſt des Lebens nie zu koſten bekommen .

Meine Kameraden beneiden mich um meine Jugend und mein Elternhaus . Ich
habe manchem von dieſem koſtbaren Kapital abgeben , manchen in mein Eltern

haus ſchauen laſſen dürfen . Und viele ſind dadurch froher und glücklicher ge—
worden . Wenn ich jetzt dem Tode ins Antlitz ſchauen werde , ſo wird ' s mir erſt

wieder ganz klar werden , ob ich das mir anvertraute Gut meines Lebens gut ver⸗

waltet habe und dem Herrn aller Welten offenen Auges und mit fröhlichem
Dank zurückgeben darf . Viele werden ſich jetzt deſſen bewußt werden , welch ein

köſtlicher Beſitz eine reine Jugendzeit iſt . Wir haben oft kurzſichtig mit ihr

getändelt . Ich möchte mit den letzten Regungen meiner ſchwachen Kraft die

Kämpfenden unterſtützen und die Schwankenden vom Abgrund fernhalten .
Doch was bin ich ? Nur Jeſus kann das . Er kann alle führen , wie er mich

geführt hat . Unverdient hält und trägt er die , die ſich ihm anvertrauen . Nur

in ihm und durch ihn werden Siege erfochten .
Weint nicht , wenn ich auf dem Felde der Ehre bleibe . Ihr hemmt unſeren
Siegeslauf . Die Zeit gebietet zu handeln und nicht zu trauern . Und Ihr wißt

doch , daß ich glücklich bin und mir nichts mangelt . Der Heiland ſchenkt uns

nach dieſer Zeit ein ſeliges Wiederſehen .
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Rudolf Fiſcher , stud . phil . , Heidelberg ,

geb. am 8. Dezember 1892 in Freiburg i. B. ,

gef. am 1. Dezember 1914 bei Vermelles .

Bauoin , den 18 . November 1914 .

Ich glaube , Ihr ſtellt Euch unſer Leben viel ſchlimmer vor , als es iſt . Für die

Kälte gibt es Mäntel , Zelte , Decken , für den harten Boden reichlich Stroh ,

für den Durſt Kaffee und ſelten etwas Wein . Für den Hunger geröſtete Kar⸗

toffeln ( Leckerbiſſen , wenn nichts anderes zu erhalten ) , Schwellkartoffeln ,
wenn wie meiſt kein Fett aufzutreiben iſt , außerdem das nicht ſchlechte Feld —

kücheneſſen . Wahre Feierſtunden bedeutet immer der Poſtempfang für Herz
und Magen , namentlich fürs Herz .
Was man entbehren muß , wird aufgewogen durch manches , was ich vorher

nicht geahnt . Nie habe ich ſolche Andacht bei einem Sternenhimmel empfunden
und ſo mit der ganzen Natur gelebt . Morgen , Abend , Mittag , Nacht be⸗

deuten hier etwas . Heute früh zum Beiſpiel hatte es gereift , ein kalter ,

dunſtiger , weißer Wintermorgen . Ich ging mit Joſef ums Dorf rum zum

Bäcker . Die Sonne ging gerade winterrot auf . Leute gingen auch übers Feld ,
um Brot zu holen . Es war ganz heimatlich , die weißverſchleierte Landſchaft ,

Feld⸗ und Baumgruppen und das liebliche Dorf , die friſche , kalte Luft .

Seeliſch bin ich wieder ziemlich in Ordnung , bin ſtolz , mitwirken zu dürfen ,

kämpfen zu dürfen für Eltern , Geſchwiſter , fürs liebe Vaterland , für alles ,

was mir bisher das Höchſte war . Für Dichtung , Kunſt , Philoſophie , Kultur

geht ja der Kampf . Er iſt traurig , aber groß . Das ganze Leben hier im Feld

durchdringt ein erhabener Ernſt . Der Tod iſt täglicher Genoſſe , der alles weiht .
Man nimmt ihn nicht mehr feierlich und mit großen Klagen . Man wird ein⸗

fach , ſchlicht gegenüber ſeiner Majeſtät . Er iſt wie manche Menſchen , die man

liebt , wenn ſie auch Ehrfurcht und Schauer einflößen . — Es kommt keiner aus

dem Kriege , der nicht ein anderer geworden .

Seid alſo fröhlich in Freiburg , wie wir im Feld es ſind .
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Rudolf Moldenhauer , Student der Handelshochſchule in München ,

geb . 18 . März 1894 zu München ,

gef. 13 . Dezember 1914 zu Maricourt bei Péronne .

Halle bei Péronne , 9. Dezember 1914 .

. . . Wenn uns ein ſchöner Sonnenuntergang an den Sumpfgewäſſern der

Somme beſchert wird , wenn ein ſchöner , kalter Dezembermorgen den Früh —
nebel bricht und die Sonne den roten Lehm des Schützengrabens hell ſtrahlen

läßt , ſo ſind wir glücklich und freuen uns wie Kinder über die Schönheit . Dann

ſehen wir auf unſere Untergebenen in ihren feldgrauen Kleidern : ſie kommen

aus den Unterſtänden , dehnen ſich, ſäubern ſich und reinigen ihre Gewehre . Sie

ſchauen über den Grabenrand und ihre Augen leuchten , ihre Körper ſtrotzen vor

Geſundheit und Gradheit . Alles iſt jung und freut ſich der Natur und lebt in

einem Ganzen , das gegenwärtig das ſtärkſte iſt : ein zum Schönen , Guten und

Machtvollen erwachſenes Volk .
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en, Franz Blumenfeld , stud . iur . , Freiburg i. Br . ,

geb. 26 . September 1891 in Hamburg ,

gef. 18 . Dezember 1914 bei Contalmaiſon .

Freiburg , 1. Auguſt 1914 .

der . . . Wenn jetzt mobilgemacht wird , muß ich mich ja doch ſtellen ; und da möchte

üh⸗ ich mich ſelbſtverſtändlich lieber hier ſtellen , wo ich doch Ausſicht habe , bald mit⸗

len zukommen , als in Trabemünde , Hamburg oder Bahrenfeld , wo man uns wahr⸗

un ſcheinlich nur dazu verwenden würde , den Nordoſtſee - Kanal zu bewachen . Und

n ich kann mir nichts Schrecklicheres denken , als irgendwo untätig zu Hauſe
Bie bleiben zu müſſen , wenn draußen Krieg und Kampf iſt .

dor Du mußt nicht glauben , daß ich Dir dieſes in einer Anwandlung von Kriegs —
in begeiſterung ſchreibe : Im Gegenteil , ich bin ganz ruhig und kann die Begeiſte —

nd rung , mit der manche Leute hier in den Krieg wollen , abſolut nicht mitmachen .

Ich glaube auch immer noch nicht , daß er kommt , er ſcheint mir zu un⸗

möglich , ich denke ganz ſicher , daß es bei der Mobilmachung bleiben wird .

—Aber wenn es losgeht , dann verſtehſt Du auch , daß ich nicht irgendwo

daheim bleiben will ? Ich weiß , daß Du eine liebe , verſtändige , gute Mama

biſt und auch nicht willſt , daß Deine Söhne in einer großen Gefahr feige ſind

und vorſichtig hinten bleiben . . .

23 . September 1914 ( im Eiſenbahnzug nordwärts ) .

. . . Augenblicklich ſitzen wir im Eiſenbahnzug , wohin , iſt uns nicht geſagt

worden , aber es wird angenommen , daß es nach Belgien ginge . Angeblich

hätten wir dreißig Stunden Eiſenbahnfahrt . Jetzt ſind wir nördlich von Trier ,

ich denke in der Eifel , in einer wunderſchönen Gegend . Dazu ſcheint die Sonne

und alles ſieht ſo friedlich aus . Der Gegenſatz zu dem verwahrloſten Lothringen

mit all den kriegeriſchen Bildern und dem ununterbrochenen Regen iſt unglaub —

lich . So ganz kommt einem der Ernſt des Krieges aber doch noch nicht zum Be —

wußtſein , ich ertappe mich immer wieder darauf , wie ich einfach die vielen neuen

Eindrücke genieße . Du kannſt Dir gar nicht denken , welch fabelhaften Reiz

rein maleriſch dieſes ſtändig bewegte , ungewohnte Bild hat . Geſtern abend das

Treiben um den großen Tiſch in der Diele eines lothringiſchen Bauernhauſes :

Ringsherum wild durcheinander Infanterie und Artillerie , der eine im Helm ,

der andere die Mütze weit hinten auf dem Kopf oder mitten im Geſicht , alle mit

mehr oder weniger unordentlichen Bärten , rauchend , eſſend , ſchlafend . An den
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Wänden noch einer oder der andere , der herumſteht oder ſeine Pfeife raucht ,

andere , die am Boden ſitzen und ſchlafen . Und zwiſchen dem allen wirtſchaften
zwei alte Bauernfrauen herum , eifrig im Kochen von ein bißchen Suppe und

Kaffee , arm und beſcheiden und glücklich mit den paar Pfennigen , die ſie nach⸗

her von den Soldaten für all ihre Mühe bekommen . Ich lerne hier mehr vom

Volk , als in all den Unterrichtskurſen und Wanderbühnen

Im Eiſenbahnzug , 24 . September 1914 .

Meine liebe , gute , teure Mama , ich glaube und hoffe ja beſtimmt , daß ich aus

dem Kriege zurückkehren werde ; aber für den Fall , daß ich das nicht tue , will

ich Dir doch jetzt einen Abſchiedsbrief ſchreiben . Du ſollſt wiſſen , daß ich , wenn

ich jetzt ſterbe , gern und zufrieden aus dem Leben gehe. Mein Leben war ſo

ſchön , daß ich mir nichts darin anders wünſche . Und daß es ſo ſchön war , ver —

danke ich vor allem Dir , meine liebe , gute , beſte Mama . Und für all Deine

Liebe , für alles , was Du für mich getan haſt , für alles , alles möchte ich Dir

danken , danken . — Wirklich , Du weißt gar nicht , wie ſehr ich gerade in der

letzten Zeit eingeſehen habe , wie manches in Deiner Erziehung , von dem ich

früher nicht ganz überzeugt war , daß es richtig ſei (z. B . Deine Betonung der

körperlichen Ausbildung ) vollkommen richtig und gut war .

Aber nicht nur für die Erziehung , für alles , alles möchte ich Dir danken , für
das Leben , das Du mir gabſt , vor allem aber dafür , daß Du ſo biſt , wie Du

biſt . Ach , Du weißt aber auch ohne dieſen Brief , und oviel beſſer als ich es

ſchreiben kann , wie ich fühle .
Nun möchte ich Dir noch über eines ſchreiben , das Du Dir nach einigen Stellen

in Deinen letzten Briefen vielleicht anders denkſt : Warum ich mich als Kriegs⸗

freiwilliger gemeldet habe ? Natürlich nicht aus allgemeiner Begeiſterung für
den Krieg , auch nicht , weil ich es für eine beſonders große Tat halte , ſehr viele

Menſchen totzuſchießen oder ſich ſonſt im Kriege auszuzeichnen . Im Gegenteil ,

ich finde den Krieg etwas ſehr , ſehr Schlimmes und glaube auch , daß bei

einer geſchickteren Diplomatie es auch diesmal hätte gelingen müſſen , ihn zu

vermeiden . Aber jetzt , wo er einmal erklärt iſt , finde ich es einfach ſelbſtoerſtänd⸗
lich , daß man ſich ſoweit als Glied des Volksganzen fühlt , um ſein Schickſal

möglichſt eng mit dem des Ganzen zu verbinden . Und auch , wenn ich überzeugt
bin , daß ich im Frieden für das Vaterland und das Volk mehr tun kann als im

Krieg , ſo finde ich es ebenſo verkehrt und unmöglich , ſolche abwägenden , faſt

rechnenden Betrachtungen jetzt anzuſtellen , wie etwa für einen Mann , der ,

bevor er einem Ertrinkenden hilft , ſich ſelbſt überlegen wollte , wer der Er —
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trinkende wäre und ob er nicht vielleicht wertvoller ſei als dieſer . — Denn das

Entſcheidende iſt doch immer die Opferbereitſchaft , nicht das , wofür

das Opfer gebracht wird .

Ich finde den Krieg , nach allem , was ich davon gehört habe , etwas ſo

Fürchterliches , Menſchenunwürdiges , Törichtes , Überlebtes , in jeder Weiſe

Verderbliches , daß ich mir feſt vorgenommen habe , wenn ich aus dem Kriege

heimkehre , mit aller Kraft alles zu tun , was ich kann , damit es in Zukunft ſo

etwas nicht mehr geben kann

14 . Oktober 1914 ( in Nordfrankreich ) .

. .. Eines drückt mich von Tag zu Tag mehr , ich fürchte mich ſo vor der inneren

Verrohung . Wenn Du mir ein kugelſicheres Netz wünſchſt , ſo iſt das ſehr lieb

von Dir , aber merkwürdigerweiſe hab ' ich gar keine , aber auch gar keine Angſt

dor allen Kugeln und Granaten , ſondern nur vor dieſer großen inneren Verein⸗

ſamung . Ich fürchte , meinen Glauben an die Menſchen zu verlieren , an mich

ſelbſt , an alles Gute in der Welt ! Ach , das iſt ſehr ſchrecklich ! Viel , viel

ſchwerer als das ſtändige Draußenſein bei jedem Wetter ; die Notwendigkeit ,

ſelbſt für ſein Eſſen zu ſorgen , das Schlafen auf dem Heuboden (all das finde

ich gar nicht ſchlimm ) , viel ſchwerer iſt mir , den unglaublich rohen Ton zu er⸗

tragen , der zwiſchen den Leuten hier herrſcht .
Der Anblick der Leicht - und Schwerverwundeten , der herumliegenden toten

Menſchen und Pferde tut gewiß weh, aber der Schmerz darüber iſt lange nicht

ſo ſtark und anhaltend , wie man ſich das vor dem Krieg vorgeſtellt hatte . Ge⸗

wiß kommt das zum Teil dadurch , daß man fühlt , wie unmöglich es iſt , hier zu

helfen . Aber iſt es nicht doch ſchon zugleich der Anfang einer traurigen Ge⸗

fühlloſigkeit , beinahe Roheit , oder wie iſt es möglich , daß es mir weher tut ,

meine eigene Vereinſamung zu tragen , als der Anblick des Leids ſo vieler

anderer ? Kannſt Du mich verſtehen ? Was hilft es , wenn mich alle Kugeln und

Granaten verſchonten und ich nehme Schaden an meiner Seele ? So hätte man

das früher ausgedrückt . . .

5. Nobember 1914 .

Die Stimmungen von damals ſind glücklicherweiſe ganz verflogen .

Manches , was wohl nicht Stimmung war , iſt wirklich beſſer geworden . Jeden⸗

falls komme ich jetzt mit meinen Kameraden viel beſſer aus , und das iſt doch

ſehr wichtig . Ein paar von ihnen ſind ja recht ſtreitſüchtige und ewig nörgelnde
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Menſchen , aber wenigſtens zwei ſind darunter , die ganz famoſe Kerle ſind . Es

kommt noch dazu , daß jetzt auf der Straße hinter uns mecklenburgiſche Jäger
liegen . Menn ich vorbeigehe , werde ich jedesmal ganz froh und zuserſichtlich .
Schon allein einmal wieder ordentlich Platt zu hören , tut mir unendlich wohl ,

und dann , was ſind das für feine , wunderbare Kerls ! Immer von einer ſtill⸗

fröhlichen Gemütlichkeit , hilfsbereit , friſch und vertragen ſich untereinander und

mit anderen wundervoll .

2. Dezember 1914 .

. . . Im übrigen ſchießen wir wenig und werden wenig beſchoſſen . Unſere
Tätigkeit beſteht im weſentlichen aus Schlafen , Eſſen , Rauchen , Schach

ſpielen , die anderen ſpielen Karten , Briefeſchreiben , Zeitungleſen . Du ſiehſt ,

es iſt ein ganz gemütliches Leben . Beſonders abends , in unſerem „ Wohn⸗

zimmer “ , wenn auf dem Tiſch eine kleine Kerze brennt , alles ringsum ſitzt ,

raucht oder die guten Sachen , die die Feldpoſt gebracht hat , verzehrt , hinten
in der Ecke auf dem kleinen Ofen einer Kaffee kocht , ein zweiter ſeine

Strümpfe trocknet , ein dritter ſich vielleicht Kartoffeln heiß macht ; wenn

dabei dann noch einer auf einer Mundharmonika Muſik macht und die anderen

leiſe oder laut die Melodie mitſummen , dann kann es ſogar unglaublich ge—

mütlich und nett hier ſein . Wirklich , ich habe mich ſo an das Leben hier

gewöhnt , daß es mir ordentlich leid tut , daß ich Dir zuerſt ſo einen Klage —
brief ſchrieb , bloß weil ich unter dem ſtreitſüchtigen Leben der Mannſchaften
litt . Jetzt komme ich ganz leidlich mit den anderen aus ; es ſcheint mir auch ,
daß ſie viel verträglicher geworden ſind . Manchmal rede ich mir ſogar ein ,

es wäre zum Teil durch meinen Einfluß gekommen .
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Emil Alefeld , stud . rer . techn . , München ,

geb. 12 . Dezember 1892 in Darmſtadt ,

gef. 20 . Dezember 1914 in Flandern .

Straßburg , 8. Oktober 1914 .

Beim nächſten Transport gehen viele Bekannte mit . Wir freuen uns ſchon

ſehr . Gott wird mich ſchützen . Ich habe noch nicht genug auf der Welt leiſten
können — doch kann es auch ſein , daß nach dem Krieg ich bei meinem Volke

noch viele Enttäuſchungen erleben muß und wir den Sieg nur dem zu danken

haben , daß unſere Feinde noch viel ſchlechter ſind . Mit dieſer Betrachtung

tröſte ich mich , wenn mir wirklich Gottes Ratſchluß was Ernſtliches vor —

behalten hätte . Doch wir —ich faſſe das Wort im engſten Sinne der wenigen
idealen Menſchen — ſind Deutſche ; wir kämpfen für unſer Volk und ver⸗

gießen unſer Blut und hoffen , daß die Überlebenden unſerer Opfer würdig

ſind . Es iſt für mich der Kampf um eine Idee , die Fata Morgana eines

reinen , treuen ehrlichen Deutſchlands , ohne Schlechtigkeit und Trug . Und

gehen wir zugrunde mit dieſer Hoffnung im Herzen , iſt es vielleicht beſſer als

den Sieg errungen zu haben und zu ſehen , daß es nur ein äußerer Sieg war ,

ohne die Menſchen innerlich zu beſſern .

Straßburg , 30 . Nodember 1914 .

Wann ich nun wegkomme , das weiß ich nicht , es können 5 Tage , vielleicht

auch 14 Tage ſein . — Und wenn ich beſtimmt wüßte , ich käme nicht wieder ,

ich ginge doch hinaus . Nicht mit der Begeiſterung , die ich bei Mülhauſen
hatte , wo ich glaubte , unſer Volk ſei durch den Krieg plötzlich veredelt , meine

Begeiſterung iſt eine andere ; ich will kämpfen und vielleicht auch ſterben für
den Glauben an ein ſchönes , großes , erhabenes Deutſchland , in dem Schlechtig⸗
keit und Eigennutz verbannt , wo Treue und Ehre wieder in die alten Rechte

eingeſetzt ſind . Davon ſind wir noch weit , weit entfernt . Wir ſind noch zu

ſchwache , eigennützige Menſchen , keine wirklichen „ Männer “ . Ja , ich bin

doch ernſter geworden , weil ich ſehe , daß ſo viele meiner Mitmenſchen es nicht

geworden ſind .
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Kurt Schlenner , stud . iur . et rer . pol . , Berlin ,

geb. 21 . April 1895 in Berlin ,

gef. 26 . Dezember 1914 vor Ppern .

Berg⸗op⸗Zoom , den 9. Dezember 1914 .

. . . Daß die Empfindungen im Kriege recht oft ſchmerzlicher Natur ſind , iſt

klar , und ich habe vielleicht zu oft davon geſchrieben . Daß daneben viel Herr —

liches und Wundersvolles ſteht , iſt ebenſo ſicher . Das Schönſte von allem iſt

dielleicht die Kameradſchaft im Felde , deren immer erneute Beweiſe einem

das Herz erheben . Da iſt einmal die allgemeine Kameradſchaft , die durch das

ganze deutſche Heer geht , und die es bewirkt , daß jeder jeden „ Du “ nennt .

Neulich in Amersvelde ſtand ich abends im wunderſchönen hellen Mondſchein

Wache , vor unſerm Quartier auf der Landſtraße , und vertrieb mir die Zeit

mit Rauchen und Singen . Immerzu kamen Kolonnen vorbeigezogen , bald

Artillerie , bald Train . „' n Abend , Kamerad ! “

ziehenden Leute zu . Einmal öffnete ſich auch gegenüber die Tür , und ein

Pionier oder ſonſtwas rief mir zu : „ He, Poſten ! “ und ſchon hatte er mir ein

Glas Bier in die Hand gedrückt . Alles einfache Dinge , aber Beweiſe von

herzerquickender Kameradſchaftlichkeit . Das erleichtert einem ſo vieles . Ich

glaube , das allein gibt uns ſchon eine große Uberlegenheit über die uns gegen⸗

überſtehenden zuſammengewürfelten Feindesſcharen —da ſieht doch ſicher erſt

jeder zu, ob der Kamerad , der da vor ihm auftaucht , auch von ſeinem Stamme

iſt . Einen Neger kann man doch nicht als Kameraden achten .

Wichtiger noch als dieſes allgemeine , unperſönliche Verhältnis iſt natürlich

die perſönliche Kameradſchaft von Mann zu Mann , unter denen , die fort—⸗

während aufeinander angewieſen ſind . An keinem andern Maßſtab oielleicht

iſt man ſo geneigt , die Menſchen in gute und ſchlechte zu teilen , wie an dem

der Kameradſchaft . Wer beim Nachtmarſch ohne Weg nur auf ſich bedacht

iſt , nur ſeinem Vordermann nachſtürzt und nicht darauf achtet , ob ſein Hinter⸗

mann auch nachkommen kann , na , den nennen wir einen ſchlechten Kameraden .

Wer trotz der eigenen Mühe noch Zeit findet , ſeinem Vordermann aus den

Lehmkuhlen herauszuhelfen und den Hintermann auf die Schwierigkeiten auf⸗

merkſam zu machen , das iſt eben ein guter . Eine feine Unterſcheidung kann

man auch machen , wenn einer reichliche Feldpoſtſendungen verteilt : der eine

gibt nur , was er nicht brauchen kann und nur das Schlechteſte , weil er ſich

an Beſſerem delektieren kann , der andere gibt gleichmäßig von allem , ißt lieber

ſelber die Kanten vom Kuchen und verſchenkt die Mitte . Das Schöne iſt

riefen mir dann die vorüber —
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nun , daß die Sorte „ſchlecht “ in Satzkorn , dem Truppenübungsplatz , noch

recht häufig war , jetzt aber faſt ausgeſtorben iſt ; denn der Krieg zwingt uns

ja , uns aneinanderzuſchließen , jeder weiß ja , wie ſehr er vom andern abhängig

iſt . Am Maßſtabe der Kameradſchaftlichkeit aber kann man jedem bis auf
den Grund der Seele ſehen , und es erweiſt ſich da , was an dem Zivilmenſchen ,
den man ſonſt kannte , Aufputz war . Andererſeits erkennt man den wunder⸗

hellen Kern in der unſcheinbaren Außenſeite manches andern . Das ſchönſte

Beiſpiel hierfür iſt mir mein lieber Kamerad G. , ein Zweijähriger . Der

Mann ſieht wirklich furchtbar dämlich aus , und ſein Benehmen iſt unbeholfen
und anſpruchslos , und doch verdanke ich ſeiner kameradſchaftlichen Hilfe un⸗

endlich viel . Und in langen Geſprächen im Schützengraben und Quartier , die

mir mit die ſchönſten Stunden des Krieges verſchafft haben , habe ich ihm auf
den Grund der Seele ſchauen dürfen und habe geſehen , was für ein Ringen
und Streben in dem Mann iſt , und wie er den weitaus meiſten von denen ,

die ſich gebildet nennen , himmelhoch überlegen iſt .

27



Karl Aldag , stud . phil . , Marburg ,

geb. 26 . Januar 1889 in Obernkirchen ,

gef. 15 . Januar 1915 bei Fromelles .

Flandern , 11 . Nodember 1914 .

Am 14 . kamen wir zum Regiment und wurden auf die Kompagnien verteilt .

Nachts marſchierten wir in ein Dorf , das von einem bayriſchen Regiment

erobert war . Wir löſten die Bayern ab ; es war eine ſehr weit vorgeſchobene

Stellung und nicht befeſtigt , ſehr gefährlich , wie ſich bald herausſtellte . Wir

lagen in den verlaſſenen Häuſern , auf Stroh , ſehr dicht zuſammen . Am

erſten Tag gegen Mittag ging es los , Granaten und Infanterieſalven regneten

in das Dorf ; wir gingen in den Keller ; als aber alles näher kam , mußten wir

hinaus zur Verteidigung . Wir hatten keine Schützengräben oder ſonſt ge —

deckte Stellungen und waren dem Granatfeuer ſehr ausgeſetzt , den ganzen

Nachmittag ; das waren ſchwere Stunden voll Entſetzen und Schrecken .

Abends ging dann die Schießerei nochmals los ( bis /½10 ) . Der Kontraſt

mit dem friedlich ſich niederſenkenden Abend war erſchreckend und traurig ; die

Sterne ſtanden ſo ruhig und voll tiefen Leuchtens über dem Gefecht , das war

doch ſchön .
Den 19 . Oktober machten ſie den Angriff . Von drei Seiten Arttilleriefeuer .

Die Infanterie kam ſo nahe an uns heran , daß wir die Kommandos verſtehen
konnten . Da fiel auf einmal Artillerie von uns ein , und ſofort ſtockte alles ;

dann begann ein fröhliches Schießen , ſie hatten ſtarke Verluſte und bald war

alles ſtill . Wenn ſie Courage gehabt hätten , wären wir an dem Tage verloren

geweſen . Wir ſtanden wie in einem Hufeiſen , hatten aber trotzdem nur wenig

Verluſte . Die Stimmungen dieſes Nachmittags kann ich nicht beſchreiben ,

Angſt vor dem Tode habe ich keinen Augenblick empfunden ; man gibt ſich dem

Verhängnis frei hin , wen es treffen ſoll , den trifft es doch . —

Darauf machten die Franzoſen keinen Angriff wieder , wohl aber beſchoſſen

ſie uns oft und ſtark , beſonders die engliſchen Schiffsgeſchütze , die ein grauſiges

Getöſe machten . Wir ſchafften eine immer ſicherere und befeſtigtere Stellung .

Intereſſant war auch ein Vorpoſten von 24 Mann , der bei Tage nicht ab⸗

gelöſt werden konnte , weil man durch das Schußfeld der Franzoſen hätte gehen

müſſen ; man mußte alſo 24 Stunden ſtehen , natürlich nachts abziehen , es war

150 Meter vom Feind entfernt oder noch näher . Dicht vor uns ſchoß feind —

liche Artillerie ab , links hinter uns lag feindliche Infanterie . Als ich

oben war , war am Tag Gefecht , wir konnten des Abends nicht abgelöſt
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werden , lagen 48 Stunden und die Nacht darauf auch noch , alſo zuſammen

60 Stunden , d. h. 3 Nächte , zum Teil im Regen und in dauernder Wachſam⸗

keit . Solche Poſten und Anforderungen machen mir Freude ; ich bin ſtolz , ihnen

gewachſen zu ſein .

Unſer Zweck hier iſt , die Stellung zu halten , Durchbruch zu verhindern und

zu warten , bis der rechte Flügel ( Calais ! ) mit uns in einer Linie ſteht . Dann

geht es vorwärts . Auf dem rechten Flügel ſcheint es ja ſiegreich vorzugehen ,

immer gerade in dieſen Tagen häufen ſich Nachrichten , Dixmuiden ſei ge —

fallen , Amerika habe England den Krieg erklärt , 1000 Franzoſen ſeien heute

übergelaufen , viele gefangen genommen uſw . Der Kanonendonner aus der

Ferne hört nie auf . Ich freue mich , wenn es auch bei uns losgeht , wir auf

Paris losrücken . —

Für alles , was Ihr geſchickt habt , danke ich Euch immer und tief ; mehr er —

füllen mich Eure Briefe mit Frömmigkeit und Liebe . Eure Gedanken und

Gefühle laſſen die wundertiefe Elternliebe ſo herrlich und groß erkennen , daß

ich ſie nicht genug oft leſen kann . Es iſt mir , als müßte ich, wenn wir uns

wiederſehen , Eure lieben alten Hände , Eure Stirn und Eure Augen küſſen ,
wie etwas Heiliges . Gott wird mit uns ſein ; ich habe ein ſtarkes Vertrauen .

Allerdings , wenn ich bedenke , wie alle Soldaten , beſonders die Landwehr —

männer und Familienväter zu Hauſe erwartet werden , wie für alle gebetet

wird , und wie viele ſchon Trauer und Unglück tragen müſſen , dann kommt

es mir wie eine nicht zu ermeſſende , wie eine unverdiente Gnade , wie ein

Wunder vor , wenn gerade ich die Erfüllung dieſer Bitten erleben ſollte .

Ich fühle mich ſtolz , wenn Ihr ſo ſtolz von mir ſchreibt , und ſo demütig ,

wenn ich an das mögliche Schickſal denke . Stolz bin ich, da ich weiß , daß

unſer Haus durch mich das Schickſal des Vaterlandes mitſchaffen hilft und

ihm ſelbſt dafür ein Opfer bringen kann . — —

Heute , am 13 . Nobember , um 10 Uhr war Feldgottesdienſt . In einer Dorf —

kirche , die ſchon als Krankenlazarett gedient hatte , und in der Stroh lag , die

mit Gewächshauspflanzen und Blumen ausgeſchmückt war , verlas ein evan⸗

geliſcher Diviſionspfarrer eine Bibelſtelle , wir ſangen ein Lied ( „ Mir nach ,

ihr Chriſten “) . Dann folgte eine Predigt , dann wieder der Choral „ Nun

danket alle Gott “ . Es war eine ergreifende Feier , voll Heimatsgedanken , voll

nach innen gekehrter , männlich tiefer , ſchmerzlicher Andacht , gläubigen Hoffens ,

frommen Dankes . Die Leute erzählen ſich untereinander viel davon , wieviel

frommer unſer Volk geworden ſei durch dieſen Krieg ; es iſt rührend , die Leute

ſo von ſelbſt zu unſereinem vertrauensvoll davon reden zu hören ; Spötter wagen

nicht mehr laut zu werden , oder gibt es gar keine mehr . —
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Ich danke der lieben Mutter für den kleinen Gottesgruß aus dem Pſalter ,
der mir innig wohlgetan hat . Und ſo lebt denn wohl Ihr Lieben , mit denen

ich immer zuſammenlebe in dieſer großen , ſtarken , andächtigen Zeit , an die

zu denken mich ſtärkt und frömmer macht .

Bei Fournes , 18 . Dezember 1914 .

Es iſt ein eigenartiges Weihnachtsfeſt in dieſem Jahr , ſo widerſpruchsvoll

eigentlich gegen das Eoangelium der Liebe — und doch wird es mehr Liebe

ſäen als jedes andere . Liebe unter dem eigenen Volke und Liebe zu Gott .

Ich glaube ſicher , daß das Feſt in dieſem Jahr tiefer empfunden wird als je,
und daher vielen zum Segen gereicht , trotz des Krieges . Ich habe auch mit

tiefer Freude und innigem , andächtigem Entzücken unſere Weihnachtslieder

geſungen . Wir ſingen ſie zweiſtimmig in unſerm Ruhequartier , einem großen
warmen Kuhſtall , auf dem einzigen Tiſch einen brennenden kleinen Tannen⸗

baum , den einer geſchickt erhielt . Ich empfand das ganze große Geheimnis der

Welterlöſung und das Wunder des Gottesſohnes wie in keiner Predigt . An

dem Weihnachtstage werde ich immer zu Hauſe ſein in Gedanken , und ich

kann nicht mehr tun , als Euch allen wünſchen , daß auch Ihr ein andächtiges ,

geheiligtes Weihnachtsfeſt erleben werdet , das Euch Glück und Segen ins

Haus bringt und Vertrauen auf den Gott der Liebe , der uns behüten wird .

Es gibt keine größere Stärkung für mich als zu wiſſen , daß Ihr für mich
betet . Ich habe ein wirkliches Vertrauen in die Zukunft . Dieſe Glaubens⸗

ſtärke , in der wir alle demütig leben , möge uns das Weihnachtsfeſt beſtärken

und verſchönern .

Ich ſchreibe dies morgens früh bei Kerzenlicht an dem Tiſch im Kuhſtall . Die

Kameraden wuſcheln ſich aus dem Stroh , waſchen ſich ; wir mußten die Nacht

alarmbereit ſchlafen , gepackt und umgeſchnallt , was ſehr unbequem iſt . Aber

es tobte die ganze Macht Kanonen - und Infanteriefeuer . Große Feuerlohen
hinten am Himmel . Und in 6 Tagen iſt Weihnachten !

Bei Fournes , Weihnachten 1914 .

Weihnachten im Felde ! Wir löſten gerade den 24 . abends ab , ſo um 10 Uhr .

Die Engländer ſangen auch Weihnachtslieder , zum Beiſpiel ein herrliches
Quartett . Auch bei uns klangen die ſchönen , alten Lieder , nur hier und da

ein Schuß dazwiſchen . Die Poſtenſtände im Graben ſchmückte man ſich mit

Tannenzweigen und Flittergold aus der Heimat , auch die Erdbuden . Dann
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um 10 Uhr kam eine andere Kompagnie , wir marſchierten ins Quartier ,

1½ Stunden lang . Es war die ſchönſte , klarſte Nacht ſeit langer Zeit , ſo
ſtill und herrlich rein , wie Weihnachten ſein muß . Es wurde Froſt und damit

ein Ende des Schlammes und Dreckes . Ich dachte ſehr an zu Hauſe und

bedauerte , daß Ihr keinen Weihnachtsbaum gemacht habt , denn ſo konnte ich
mir Euch gar nicht vorſtellen .

Schön war es , wie die Leute zuſammenſtanden , die Namen aufgerufen wurden

und die Pakete dann über die Köpfe weg hingereicht wurden — alle waren

Weihnachtskinder , die vor ihren Paketen knieten und kramten , bei Kerzen —

licht , an den Krippen im Kuhſtall , wie in der erſten Weihnacht . Abends war

dann die richtige Weihnachtsfeier . Zwei große Bäume brannten auf großen

Tiſchen . Alles was man ſich wünſchen mochte , war überreich da : Wollſachen ,
Tabak , Spekulatius , Schokolade , Würſte — alles Liebesgaben . Was hat

Deutſchland für uns getan ! Dann kam der Regimentskommandeur und der

Dioiſionspfarrer , die heilige Weihnachtsgeſchichte wurde verleſen und liebe alte

Lieder geſungen .

3. Januar 1915 .

Ich habe mir eine Pfeife angeſteckt und mich an den Tiſch in unſerm Kuh —
ſtall geſetzt , um nach Hauſe zu ſchreiben , wo ſie ſicher wieder auf Lebenszeichen
warten . Die Pfeife ſchmeckt , und auch ſonſt geht es dem alten Krieger gut .

Ganz eigenartig war Silbeſter hier . Es kam ein engliſcher Offizier mit weißer

Fahne herüber und bat um Waffenruhe von 11 bis 3 Uhr zur Beerdigung
der Toten ( kurz vor Weihnachten waren hier heftige feindliche Angriffe ge⸗

weſen , wobei die Engländer viele Tote und Gefangene verloren hatten ) . Sie

wurde gewährt . Es iſt ſchön , daß man nicht mehr die Leichen vor ſich liegen

ſieht . Die Waffenruhe aber wurde ausgedehnt . Die Engländer kamen aus

ihrem Graben heraus in die Mitte , tauſchten Zigaretten und Fleiſchkonſerven ,
auch Photographien aus mit den Unſern , ſagten , ſie wollten nicht mehr ſchießen .
So herrſcht vollſtändige Ruhe , die einem ſeltſam vorkommt . Wir und ſie gehen

und ſtehen auf der Deckung , über dem Graben . —

Es konnte nicht ſo weiter gehen , und ſo ſchickten wir hinüber , ſie möchten in

den Graben gehen , wir würden ſchießen . Da antwortete der Offizier , es täte

ihnen leid , ihre Leute gehorchten nicht . Sie hatten keine Luſt mehr . Die Sol —

daten ſagen , ſie könnten nicht mehr im naſſen Graben liegen , Frankreich wäre

kaput . Sie ſind auch wirklich viel ſchmutziger als wir , haben mehr Waſſer im

Graben als wir und diel Kranke . Es ſind ja Söldner , ſie ſtreiken einfach . Wir
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ſchoſſen natürlich nicht , denn auch unſer Laufgraben ( der vom Dorf in die

Feuerlinie führt ) iſt ſtets voll Waſſer , und es iſt gut , daß wir über die

Deckung gehen konnten ohne Lebensgefahr . Ob das ganze engliſche Heer ſtreikt

und den Herren in London einen Strich durch die Rechnung macht ? Unſere

Leutnants gingen hinüber und ſchrieben ſich in ein Album der engliſchen

Offiziere ein . Eines Tages kam ein engliſcher Offizier und beſtellte , ihre Ober —

leitung hätte die Beſchießung unſerer Gräben befohlen , wir möchten Deckung

nehmen , und dann ſchoß die ( franzöſiſche ! ) Artillerie , allerdings ſehr heftig ,

aber ohne uns Verluſte beizubringen .

Silveſter riefen wir uns die Zeit zu und verabredeten , um 12 Uhr Salden

zu ſchießen . Der Abend war kalt . Wir ſangen Lieder , ſie klatſchten Beifall

( wir liegen 60 —70 Meter gegenüber ) , wir ſpielten Mundharmonika , dazu

ſangen ſie, und wir klatſchten . Dann fragte ich, ob ſie nicht auch Muſik⸗

inſtrumente da hätten , und dann kriegten ſie einen Dudelſack vor ( es iſt die

ſchottiſche Garde mit den kurzen Röcken und nackten Beinen ) , ſie ſpielten ihre

ſchönen elegiſchen ſchottiſchen Lieder darauf , ſangen auch . Um 12 Uhr dann

knatterten Salven von beiden Seiten in die Luft ! Dazu ein paar Schüſſe

unſerer Artillerie , ich weiß nicht , wohin die ſchoſſen , die ſonſt ſo gefährlichen

Leuchtkugeln praſſelten auf wie ein Feuerwerk , mit Fackeln wurde geſchwenkt

und Hurra geſchrien . Wir hatten uns einen Grog gebraut und tranken den

mit einem Hoch auf Kaiſer Wilhelm und auf das neue Jahr . Es war rechter

Silbeſter , wie im Frieden .

Zwiſchen Lille und La Baſſée , 10 . Januar 1915 .

Schlamm und Waſſer füllen den Schützengraben , Waſſer von unten und

Regen von oben . Tag und Nacht wird geſchanzt , Erde geſchaufelt , Waſſer

geſchöpft und gepumpt . Und dabei die Fruchtloſigkeit , daß alles vergeblich iſt !

Das Waſſer bleibt . Und immer weiter fällt Regen in ſchweren Schauern .

Dabei eine das ganze Gemüt bedrückende Nachtdunkelheit , weil jedes Licht ver —

raten würde ! Unglaublich düſter dieſe Stimmung , wenn in dem Regen die

Dämmerung undurchdringlich einfällt !

Ich kann geſtehen , daß oft Ekel mich ergreift gegen das Leben in dieſem

Schlannn und Dreck und das unausgeſetzte , naßkalte , vergebliche Arbeiten . Es

ſind Strapazen , die kein Menſch im Frieden für eine zivile Sache ertragen

würde . Nur das macht mich ruhig , zu fühlen , wie mit den Anforderungen die

Kräfte wachſen . Eine Geduld und Ausdauer fühle ich in mir , wie ich ſie nie

kannte und für möglich hielt . Und herrlich iſt es , wie gut ſich die Leute darein —

32



die

die

eikt

ſere

Hhen

ber⸗

ung

tig ,

ben

fall

azu

ſik⸗
die

ihre
ann

üſſe

chen

enkt

den

hter

und

iſſer

iſt !

ern .

ver⸗

die

ſem
Es

igen

die

nie

ein⸗

finden , wie keinen die Müdigkeit und Verzweiflung überwindet , wenn auch

der Unterſtand eingefallen iſt und Nächte hindurch an einem neuen gearbeitet

werden muß . Freudig iſt es , zu ſehen , wie religiös die Grundſtimmung iſt , wie

—wenn man die Religion als Mittelglied anſieht — die Schen und Ehr⸗

furcht vor Stillem zu fühlen iſt . Frivolitäten kommen kaum mehr vor . Alles

wird neu erlebt . Köſtlich dieſe tragiſch⸗ſpäte , ungeſchickte Reife und Stille !

Bei alten Volksliedern weinen Leute , denen man ganz anderes zutraute , die

einen wohl gar an das erinnerten , was man früher Proleten nannte . Vater⸗

landslieder , Soldatenlieder und Choräle fließen mit ganz neuer , ungehemmter

Unmittelbarkeit hervor . Faſt immer auf Nachtpoſten hört man Choräle ſingen .

Da war ein Kerl , mit dem ich geſtern morgen noch im Graben Poſten ſtand ,

der ſang einen Choral und dann eines von dieſen alten , langſamen , immer

etwas traurig klingenden Soldatenliedern , ein trotz aller Strapazen fröhlicher

Bauernkerl — und einige Stunden ſpäter lag er tot , mit dem Geſicht im Dreck .

Das Glück in dieſem reichen , unmittelbaren Erleben unſeres Volkes iſt mir

ſehr wertvoll , zumal es ſicher eine Neugeſtaltung iſt .



Karl Joſenhans , stud . theol . , Tübingen ,

geb. 4. Oktober 1892 in Leonberg ,

gef . 29 . Jannar 1915 in den Argonnen .

Schloß Hindenburg , 9. Nodember 1914 .

Wir kamen in die neuerſtürmte Stellung , und da lagen vor und hinter dem

Graben noch einige Tote . Ich ſelbſt habe zwei Franzoſen und drei Deutſche
beerdigen laſſen , und die Briefſchaften abgenommen . Da findet man die Briefe

don zu Hauſe ; einem katholiſchen Landwehrmann ſchrieb ſeine Mutter alle

möglichen Gebete , die beſonders wirkſam ſeien , ſie hofft beſtimmt auf das

Wiederſehen . Und dann viele franzöſiſche Briefe . Da heißt es in dem Brief einer

Frau am Schluß immer wieder : „ Petit - Petit est toujours bien sage . “
Einem anderen ſchrieb ſeine Schweſter , daß ſie ihm 2 Pfund Schokolade ſchicke.
Außerdem will ſie ihm Handſchuhe ſchicken , die den Nebel nicht ſo anziehen ,
auch noch eine Kapuze gegen den Regen . Alles , wie bei uns , und wenn man

das lieſt , dergeht einem der letzte Funken von Haß gegen die Franzoſen , falls

ein ſolcher überhaupt noch da ſein ſollte .

. . . Ein Mordinſtrument , das wir voraushaben , ſind die großen Minenwerfer .
Da werden große Granaten etwa 400 Meter weit in die Luft geſchleudert
und fallen dann faſt ſenkrecht nieder . Ich habe dieſes Mal ihre Wirkung
genau betrachten können . Aſte und Erde wurden haushoch in die Luft ge —

ſchleudert , und , obwohl die Minen 80 Meter vor uns niederfielen , zitterte

bei uns der Boden . Während dieſer Exploſion habe ich mittelſt eines Wall⸗

ſpiegels in den Laufgraben der Franzoſen hineingeſehen und beobachtet , wie

die geängſtigten Leute im Laufſchritt nach hinten durchgingen . Aber es ſtand

offenbar hinten jemand mit der Piſtole , denn der eine wie der andere kroch

wieder vor . Menſchenjagd iſt dieſer Krieg , und das gehört zum Gemeinſten .
Da kann man froh ſein , daß wir nicht ſchuld ſind an dieſem Kriege ; denn auch

ſo erfaßt einen hie und da der Ekel , aber das muß ich ſagen : der Anblick der

Toten ſelbſt mit den ſchrecklichſten Wunden hat mir gar nichts ausgemacht .
Es wird einem beim Anblick dieſer traurigen Reſte klar , wie wenig dieſer

Erdenkörper mit der unſterblichen Seele zu tun hat , und hier draußen hält
man ſich auch viel weniger auf mit dem Leib als im Frieden der Heimat .

. . . Ich ſah eben die Poſten nach , die alle hinter Stahlſchilden ſtanden . Kaum

war ich an dem einen vorbeigegangen , als er lautlos zu Boden ſtürzte . Es

war ſtockdunkle Nacht , um ſo ſchauriger war es , das Leben in einem ſtarken
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Strom hinwegrauſchen zu hören . Da ich nicht wußte , ob noch etwas zu heilen

war , mußte ich zuerſt Licht machen , und da ſah ich mit einem Blick , daß

es aus war . Er hatte ſeinen Kopf etwas über ſeinen Stahlſchild erhoben , wo

noch ein Sandſack aufgebaut war . Durch dieſen Sandſack drang in dem einen

Moment ein Geſchoß , ſtellte ſich quer und traf den Mann in die Stirn .

Die franzöſiſchen Geſchoſſe ſind ja um einiges länger als unſere , und ein ſo—

genannter Querſchläger reißt grauſige Wunden .

Von körperlichen Strapazen iſt bei mir nicht die Rede , ich habe meine Teppiche

bei Nacht , immer genug zu eſſen und zu trinken ; das Pfeifen und Einſchlagen
der Kugeln in die Wälle macht einem nichts mehr aus . Aber die Ver —

antwortung iſt es , die einen angreift . Sie läßt einem nachts keine Ruhe , man

ſieht immer wieder nach ſeinen Poſten , damit ja alles aufpaßt . Und dieſes geht
einem dann auch in der Zeit der Ablöſung nach , ſo daß man nachts immer

von Poſten und Schützengraben träumt . In der zweiten Nacht nach der Ab —

löſung wird es beſſer , ſo daß man dann ſogar wieder Friedensbilder träumt .

Wie Hohn klingt mir jener Satz , den ein Stadtpfarrer einem Kameraden

( Lehrer ) ſchrieb : „ Ein baldiges Ende des Krieges dürfen wir nicht wünſchen ,
weil es nicht möglich iſt . “ Ich möchte den Mann nur einmal einen Blick tun

laſſen zu uns heraus . Und auch viele Feldpoſtbriefe werden dem Ernſt nicht

gerecht ; die meiſten der ſchönen Briefe ſind von Leuten geſchrieben , die ſich

einige Kilometer hinter der Front herumbewegen . Alſo bitten wir getroſt um

ein baldiges Ende .

Schloß Hindenburg , 21 . Nodember 1914 .

. . . In den letzten zwei Nächten der Ablöſung war ich immer noch im Schützen —

graben mit meinen Träumen , aber hoffentlich wird es die nächſte Nacht ein

ruhiges Bild ſein . Es iſt gut , daß der Menſch auch vergeſſen kann , und daß

vieles in der Erinnerung verblaßt , ſonſt müßte man unter dem bald zuſammen⸗
brechen . Ihr begreift , daß einem der Horizont da ſehr klein wird , an die all —

gemeine Lage ſonſt kann man nicht denken , und man iſt geneigt , ſeine eigene

Lage auf das übrige zu übertragen . Mein einziges Gebet war in den letzten

Tagen : „ Herr , es iſt genug “! Und gerne hätte ich mit Elias weitergeſprochen .
Aber wir müſſen auf unſerem Poſten bleiben , das bleibt uns bei allem Schweren

feſt in der Seele . Eben ſpielte die Muſik draußen : „ Lobe den Herren , den

mächtigen König der Ehren ! “ Soweit ſind wir zwar noch nicht , aber an dem

Glauben , daß es Gott trotz allem zum guten Ende führt , werden wir nicht irre ,

ſonſt wären wir heute beſſer tot als morgen .
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12 . Januar 1915 .

Am 31 . Dezember hatte unſere Kompagnie das Aufräumungskommando . Eine

Unmenge Sachen wurden zuſammengetragen . Außerdem hieß es , die Toten

begraben . Die Franzoſen haben in ihren Gräben 30 Zentimeter Waſſer ge⸗

habt . Hier die Toten , herausziehen , die Erkennungsmarke abnehmen : es grauſt

einem vor gar nichts mehr . — Die Franzoſen haben faſt durchweg Medaillons

umgehängt , vorzugsweiſe mit der Inſchrift : „ la vierge immaculée “ . Photo —

graphien fanden wir auch und Notizbücher mit Couplets darin . Ich könnte

beinahe garantieren , daß man bei keinem unſerer Soldaten derartiges finden

würde . Ein Allgemeinurteil will ich damit nicht fällen über die Franzoſen ,

denn in ihren Briefen heißt es immer wieder : „ Dieu te protègera “ . Aber das

habe ich noch nie geleſen , was ich bei manchem deutſchen Toten geleſen habe :

„ Wenn es Gottes Willle iſt . “

. . . Unſer Kompagnieführer iſt der einzige Offizier , der drei Auszeichnungen

hat . An Zähigkeit und Ausdauer nimmt er es mit jedem Engländer auf ,

das bin ich ſicher , denn trotz vieler körperlicher Beſchwerden iſt er immer der

erſte auf dem Platz und hat ſeit dem 4. September noch keinen Tag gefehlt .

Im übrigen iſt er mir ein großes Problem . Das Wort : „ Die Geſunden be—

dürfen des Arztes nicht “ wird mir an ihm ſo deutlich illuſtriert wie noch nie .

Er iſt der Anſicht , daß das Chriſtentum für die Schwachen iſt , die ſich ohne

dieſes nicht zur Verachtung der Todesfurcht , zur treuen Pflichterfüllung auf⸗

ſchwingen können . Und beides beſitzt er in hohem Maße . Dabei ein Mann

don tiefem Gemüt , dem jeder Verluſt in der Kompagnie ſehr zu Herzen geht .

Nicht das Geringſte von Menſchenfurcht an ihm ; was er für recht hält , wird

gemacht , und wenn alle anderer Meinung ſind . Ich kenne Nietzſche ja nicht

genau , aber meiner Anſicht nach muß er ſo etwa geweſen ſein . Eines Urteils

enthalte ich mich , aber gerade neben ihm wird es mir deutlich , daß ich zu den

Schwachen gehöre , und wenn es mir gegenwärtig bei dem Kriegshandwerk

viel leichter und froher zu Mut iſt , als früher , ſo kommt das nur daher , daß

mir die Gewißheit geſchenkt worden iſt , daß weder Tod noch etwas anderes

uns ſcheiden kann von der Liebe Gottes .

Letzthin habe ich geleſen , im Kriege werde man vor die Entſcheidung geſtellt :

entweder vollſtändige Apathie oder lebendiger Glaube . Das möchte ich unter⸗

ſchreiben , aber mein Kompagnieführer iſt doch eine Ausnahme .
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Auguſt Hopp , stud . theol . , Leipzig ,

geb. 17 . April 1891 in Schopflohe a. d. Ries bei Ottingen ,

gef. 18 . März 1915 auf der Combreshöhe .

Frianville , 1. März 1915 .

Immer näher kam der Geſchützdonner . Schon ſahen wir in der Ferne die

Combreshöhe und auf ihr die ſchwarzen Bahnen der Einſchläger und die weißen

Wölkchen der Schrapnells . Um ½5 Uhr waren wir in St . Maurice an⸗

gekommen : alles voll Verwundeter ; auf der Straße von St . Maurice nach

Hannonville kam ein Auto nach dem anderen vollgepfropft mit ſtöhnen⸗

den Verwundeten , andere fuhren leer zurück , Leichtverwundete kamen da⸗

zwiſchen hergehumpelt . Wie wenn ſie uns hätten abſchrecken wollen , begann ,
als wir dicht vor Hannonville waren , und die Combreshöhe auf ein paar

Kilometer vor uns lag , da droben die Hölle . Es war kein einzelnes Krachen

mehr , ſondern ein unaufhörlicher, markerſchütternderDonner . Man konnte

die Einſchläge nicht mehr unterſcheiden , die ganze Höhe glich einem feuer⸗

ſprühenden Berg . Und da hinein mußten wir — ſelbſtverſtändlich , unſeren

Kameraden da droben zur Hilfe eilen , deren Reihen furchtbar gelichtet waren.
In Hannonoille wurde noch ſchnell Eſſen gefaßt , für manchen das letzte ,

maucher letzte Gruß wurde hingekritzelt . Um halb fünf Uhr , es war ſchon

dunkel , der Himmel trübe : „ Antreten , ohne Tritt , marſch ! “ Der Donner

droben hatte nicht mehr ausgeſetzt , dazwiſchen hörte man jetzt ratterndes Ge⸗

wehrfeuer . Der krepierende Eiſenhagel erhellte für Momente das Dunkel .

Je näher wir an Combres hinkamen , deſto dichter wurden die Verwundeten⸗

züge , auch eine Abteilung franzöſiſcher Gefangener ſahen wir . Wir mar⸗

ſchierten durch Herbenville , von wo wir nach 20 Minuten in Combres ein —

trafen . „ Halt , rechts ran ! “ „ Das Bataillon wartet auf weitere Befehle . “

Und ſchon kam ' s ! Bum , bum , ratſch , eine nach der anderen , vor uns , hinter

uns , neben uns , praſſelnd hinein in die Häuſer , an denen nichts mehr zu zer⸗

ſtören war , hinter deren noch erhaltenen Mauern wir uns zu decken ſuchten .

Da lagen wir nun in eiskalter Nacht , in dem furchtbaren , ſchweren Artillerie —

feuer , das die Franzoſen nach rückwärts verlegt hatten —, weil oben auf der

Höhe , die von der Ortſchaft aus ſteil aufſteigt , der Kampf tobte —, jeden

Augenblick gewärtig , daß ſolch ein Ungetüm Tod und Verderben in unſere

Reihen ſtreue . — Endlich , nach Zſtündigem langen Warten , kam eine Ent⸗

ſpannung : „ Vorwärts ! “ Inzwiſchen waren droben die Franzoſen bis an den

Rand der Höhe vorgedrungen , hatten den von wahnſinnigen Artillerieſchüſſen
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derſchütteten 13oern einige Gräben weggenommen ; doch ein preußiſches Ba —

taillon vom 154 . Regiment , das bereits auf der Höhe als Unterſtützung lag ,

hatte im Sturm die Franzoſen wieder zurückgeſchlagen und unter den ſchwer⸗
ſten Verluſten für den Feind die wichtigſten Gräben wieder genommen . So

waren wir um dieſen Sturm gekommen . Das Regiment rückte vor zur Ab—⸗

löſung der 130er , 1. Bataillon am weiteſten links , 2. in der Mitte , 3. Ba⸗

taillon in der gefährlichſten rechten Stellung , wo der Hauptkampf um die

Gräben getobt hatte und es nun die völlig zuſammengeſchoſſenen eroberten

Gräben zu halten galt . Es war ſtockfinſtere Nacht . Wir marſchierten lang⸗
ſam die ſteile Höhe hinan in grundloſem Schlamm . Alle Augenblicke tappte

man in ein Granatloch hinein . Das Artilleriefeuer lag , Gott ſei Dank , weiter

rückwärts , weil die Franzoſen offenbar meinten , ſie hätten die Höhe ſchon im

Beſitz . Droben andauerndes heftiges Infanteriefeuer . Unſer Major war in

zwiſchen in raſendem Ritt eingetroffen , unſer Hauptmann war nicht da . Die

10 . , 9. und 12 . Kompagnie bezogen Stellung , und wir , die 11 . , wir warteten ,

uns langſam die Höhe hinanſchlängelnd , 1 Stunde , 2 Stunden , 3 Stunden ,
konnten uns nicht ſetzen , nicht legen , mußten einfach in dem tiefen Lehm bis

zu den Waden ſtehen . Wir warteten , bis endlich früh um 4 Uhr der Befehl
kam : „ 11 . Kompagnie zur Verfügung des Bataillonsführers . “ Da ſuchten
wir uns Hütten , die recht zuſammengeſchoſſen waren , fanden für ein paar
Mann notdürftige Unterkunft , die meiſten blieben , wie ſie ſtanden ; da man

beim Gehen nur in Dreck und Löchern umeinandertorkelte , ſo warteten wir ,

bis der Tag graute . — Da endlich kam der Befehl : „ Löſt die Kompagnie vom

Regiment 154 im zurückeroberten Graben ab , Abmarſch ſofort ! “ — Unter

Führung eines Leutnants der 154er , der ſich in der vorderen Stellung aus⸗

kannte , los , durch einen Laufgraben zum Schützengraben am halben Abhang
des nach Norden abfallenden bewaldeten Berges . Und da begann auch die

Tragödie . War man ſchon in der Bereitſchaftsſtellung hin und wieder im

Dunkel der Nacht auf eine der über den ganzen Bergabhang zerſtreuten Leichen

getreten , ſo ſah man jetzt den Tod in dieſen Lauf - und Schützengräben in

Toofacher , furchtbarſter Geſtalt . Gleich am Eingang lag ein 1zoer gegen die

Bruſtwehr gelehnt , wie wenn er im Anſchlag eingeſchlafen wäre , ein kleines ,

blutiges Loch in der Stirn , kalt und ſtarr . Und dann zwängten wir uns , da

wir ganz durch bis zum äußerſten linken Flügel mußten , einer hinter dem

anderen durch den Schützengraben , auf deſſen Sohle Ströme von Blut

ſtagnierten , in dem Leichen Deutſcher und Franzoſen in wüſtem Durcheinander

faſt alle paar Schritte den Weg verſperrten , ſo daß man über die angehäuften

Leichen hinwegklettern mußte und dabei mit den kalten Händen und Geſichtern
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und den furchtbaren , blutigen Wunden in Berührung kam . Schlamm und

Blut miſchten ſich an den Stiefeln , Kleidern und Händen ; aufrechtgehen konnte

man , durfte man nicht . Denn unten in der Schlucht auf 30 Meter Ent⸗

fernung laufen franzöſiſche Schützengräben ; ſowie ſich eine Helmſpitze über

der Bruſtwehr zeigte , pfiff es beng , beng über die Köpfe hinweg . Gleichzeitig

ſahen wir die furchtbare Wirkung des Artilleriefeuers ; von der oberen Hälfte

des Waldes hinter und vor den Schützengräben ſtand kein Baum mehr . Der

Boden war wie von einem Erdbeben zerwühlt , der Schützengraben war an

manchen Stellen ein Chaos von Erde , Steinen , Baumſtämmen und Leichen ,

und je weiter wir gegen den linken Flügel kamen , deſto ſchauerlicher wurde es

— die Leichen , meiſt Franzoſen , lagen immer dichter innerhalb und außerhalb

des Grabens — und deſto mehr pfiffen die Geſchoſſe . Der Leutnant vom linken

Flügel , deſſen Zug ich abzulöſen hatte , kam mir entgegen — ſchnell das

Nötigſte zur Einweiſung : „ Decken Sie nach Möglichkeit Ihre linke Flanke ,

ſie iſt ſtark bedroht , und halten Sie den Graben ! “ Ein Blick genügte , um die

ganze Gefahr der Situation zu erkennen ; der Schützengraben am linken Flügel

glich eher einer vertieften Mulde — ſo zuſammengeſchoſſen war er . Am linken

Ende war notdürftig eine Art Barriere errichtet , denn am anderen Ende des

Grabens lagen die Franzoſen auf kaum 40 Meter Entfernung . Man ſah

deutlich ihren Flankierungsſchützengraben . Halb links von der Barriere zog

ſich ein Laufgraben hin . „ Was iſt drin ? “ fragte ich. Der Leutnant wußte

nur , daß lauter Tote darin lagen . „ Aber vielleicht iſt er auch von den Fran⸗

zoſen beſetzt . Schnell hatte ich meine Leute eingeteilt , 4Mann an die Bar⸗

riere , alles übrige an die Bruſtwehr : „ Der Graben wird unbedingt bis zum

letzten Mann gehalten . “ Zur Deckung meiner linken Flanke beorderte ich

6 meiner Scharfſchützen und meinen ſchneidigſten Unteroffizier . Sie mußten

außerhalb des Schützengrabens ſenkrecht , dazu in notdürftig aufgeworfenen

Deckungen mit Front gegen den feindlichen Flankierungsgraben liegen . Ich

führte ſie ſelbſt auf und wies jedem Schützen , von einem zum anderen kriechend ,

ſeinen Platz an . Und da kamen auch ſchon die erſten Grüße . Ich war einmal

unvorſichtig aufgekniet , um beſſer hinüberſehen zu können : wie das praſſelte ,

ziſchte , ſurrte und pfiff ! Der Dreck ſpritzte in die Augen . Rings um einen

ſchlug es ein ; drüben ratterte es mörderiſch — alſo ein Maſchinengewehr .

Mit der Pfeife im Mund ſchoſſen ſie. Meine Scharfſchützen und ich ließen

uns nicht aus der Ruhe bringen , getroffen war keiner . Drüben ſah man die

Käppis aus dem Schützengraben unvorſichtig herausgucken . Da nahm jeder

ein Käppi aufs Korn — Feuer — manches Käppi ſah man ein Hupferl in die

Höhe machen und dann auf Nimmerwiederſehen verſchwinden . Doch das
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Maſchinengewehr ratterte unaufhörlich , namentlich an der Barriere . Herr

ſchaft , nur mehr Deckung , wenn wir hätten ! Wie wird der Tag herumgehen !
Es war früh 9 Uhr , der ſogenannte Graben war angefüllt mit Toten und

allen möglichen Ausrüſtungsgegenſtänden ; man ſtand und ſaß auf den Toten ,
als wenn ' s Steine oder Holzklötze wären ! Ob dem einen der Kopf zerſtochen
oder abgeriſſen , dem anderen der Bruſtkorb aufgeriſſen , dem dritten aus dem

zerſchliſſenen Rock die blutigen Knochen herausragten — das kümmerte einen

nicht mehr . Und außerhalb des Schützengrabens ſah man ſie in allen Stel —⸗

lungen . Da ſaß in einem Granatloch ein blutjunges Bürſchchen , ein Franzoſe ,
wie wenn er ſchliefe , das Gewehr im Arm , den Kopf etwas geneigt , aber die

Hände hielt er , wie zur Abwehr , vor die Bruſt , in der ein tiefer Bajonettſtich
klaffte . Und ſo lagen ſie in ihren verſchiedenen Stellungen , faſt nur Fran

zoſen , mit von Kolbenſchlägen , ſogar von Schaufeln zerſchlagenen Köpfen ,

dazu Gewehre , Ausrüſtungsgegenſtände , Käppis in Unmenge . Die 1S4er

hatten beim Sturm furchtbar gewütet , in Rache für das Artilleriefeuer . Ein

Haufen von s Leichen lag vorn vor der Barriere ; wir mußten ſtändig auf
ihnen herumtreten , ſie in den Schlamm hineinquetſchen , da wir ſie infolge des

Artilleriefeuers nicht aus dem Graben ſchaffen konnten . Auf einmal merke

ich mit Schrecken , daß eine von den vermeintlichen Leichen , unter 3 anderen

liegend , ſich zu regen beginnt , ein bärtiger , ſtrammer Franzoſe die Augen auf —

ſchlägt und furchtbar wimmert . Er hatte ſcheint ' s in tiefer Ohnmacht die

ganze Nacht unter den Leichen gelegen . Wir zogen ihn unter größtem Weh —

klagen heraus . Ich gab ihm zu trinken , weiter konnten wir ihm nicht helfen .
Bald lag er wieder in tiefer Ohnmacht . Unſere Gefühle waren allmählich

völlig abgeſtumpft . Ich hatte vom Kompagnieführer auf Befehl des Bataillons

den Auftrag bekommen , mit Freiwilligen in drei Gruppen den feindlichen

Graben zu ſtürmen . „ Bis 11 Uhr iſt der Graben genommen ! “ Einteilung
und Anordnug dazu war ſchnell gemacht , die ſchneidigſten Leute ausgeſucht ,
das Herz zitterte etwas . Vom Laufgraben aus wollte ich zum Sturm weg⸗
gehen , gleichzeitig ſollte die 1o . Kompagnie von der anderen Seite vorgehen .
Es galt vor allem feſtzuſtellen , ob der Laufgraben vom Gegner frei war , um von

ihm aus ſtürmen zu können . Ich kletterte ſelbſt über die Barriere hinein in den

Laufgraben , feindliche Geſchoſſe flitzten , trafen mich aber nicht ; der Laufgraben
lag voll Leichen ; ich ging mit geſpanntem Revolder vor , 5, 10 , 20 Meter . Da

war der Weg verſperrt durch ein Hindernis don Stacheldraht ; es blieb nichts
anderes übrig , als über die danebenliegende Schulterwehr zu klettern ; es gelang
ungeſehen , ich konnte feſtſtellen , daß auch hinter der Schulterwehr kein Gegner
war , ſo daß ich bis hierher mit meiner Sturmkolonne vorgehen und dem feind⸗
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lichen Graben beinahe in die Flanke kommen konnte . Wären die Franzoſen

bereits in dem Graben geweſen , ſo wäre ich freilich futſch geweſen . Ich ging

alſo zurück bis zur Barriere und hieß dort einen um den anderen über ſie in

den Laufgraben klettern . Das gelang vorzüglich , vom Gegner unbemerkt ; ich

hatte meine 32 Männle glücklich im Laufgraben parat . „ Seitengewehr pflanzt

auf ! “ „ Es wird kein Schuß abgegeben , ſondern mit einem Sprung ſind wir

im feindlichen Schützengraben , wo alles , was drinnen iſt , niedergemacht and

gefangengenommen wird . Bloß dürfen wir vorher nicht bemerkt werden , alſo

Vorſicht ! “ ſo lautete mein Befehl . Von einem Vorgehen der 11 . Kompagnie

merkte ich allerdings nichts ; das war mir bedenklich ! ! Im Gänſemarſch gingen

wir lautlos im Graben vor bis an das verfluchte Drahthindernis , wo man

über die Schulterwehr klettern mußte . Das war für 32 Mann nicht ſo leicht ,

ohne bemerkt zu werden , als für einen , wo die Franzoſen kaum auf 20 Meter

lauerten . Ich war voran , kam glücklich hinüber , das Gewehr wurde vom

Hintermann nachgereicht , und ſo ging es bei 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 gut ;

da , als der 9. Mann gerade im Hinüberklettern war , der vielleicht den Rücken

zu weit nach oben abgekrümmt hatte , begann auf einmal ein knatterndes

Maſchinengewehrfeuer und Schützenfeuer gerade gegen dieſe Stelle . Praſſelnd

ſchlugen die Geſchoſſe gegen die dünne Erdſchicht . Der 9. kam noch glücklich

hinüber , indem er ſich einfach in den Graben fallen ließ , und gleichzeitig war

auch ſchon die ganze Front des Grabens mit einem mörderiſchen Feuer be—⸗

ſtrichen . Wir duckten uns ſo gut wie möglich , ein Vorgehen war ausgeſchloſſen ,

und zum Teufel , was war das , auf einmal pfiff es auch auf unſeren Rücken ,

über uns hinweg . Die Geſchoſſe , die aus unſerer hinteren Stellung gegen

den franzöſiſchen Graben abgefeuert wurden , wo die für den von uns beſetzten

Laufgraben beſtimmten Weitergänger der Franzoſen einſchlugen und man

offenbar nicht wußte , daß wir vom Laufgraben aus vorgehen wollten — eine

ſcheußliche Situation , im Kreuzfeuer des eigenen und feindlichen Feuers . Ich

ließ ſofort melden , daß hinten das Schießen eingeſtellt werden müſſe , da ſonſt

für mich ein Vorgehen ausgeſchloſſen ſei . Doch alsbald trat eine andere Ent —

ſpannung der Lage ein — drüben bei den Franzoſen unten in der Schlucht

hörte man nun auf einmal ein Mordsgeſchrei : „ Allez , allez , en avant ! “ und

„ Hurra ! “ —Oleichzeitig eine hölliſche Schießerei , ohne Zweifel ein fran —

zöſiſcher Angriff , und ich ſteckte drin im Laufgraben . Da kam auch ſchon eine

Meldung vom Reſt meines Zuges : „ Die Franzoſen gehen in dichten Scharen

gegen den Graben vor . “ „ Herr Fähnrich , wir müſſen zurück “, ſchrien mir

meine Leute ſelbſt zu. Was blieb anderes übrig als : „ Kehrt , marſch , zurück

in den Schützengraben und ihn bis zum äußerſten verteidigen . Im wütendſten
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Feuer zurück über die Schulterwehr geklettert und durch den Laufgraben über

die Barriere in den Schützengraben war eins , ich als letzter . Ein wahres

Wunder , daß dabei kein Mann verletzt wurde . Die Franzoſen ſchoſſen zu

aufgeregt , im Schützengraben war ' s allerhöchſte Zeit . Da kamen ſie bereits

don unten aus der Schlucht und aus der linken Flanke , hinter jedem Strauch ,

Baum und Erdhügel ſprangen ſie geduckt vor — jetzt nur Ruhe und Ent⸗

ſchloſſenheit ! Jeder Mann vor mir ſtand auf ſeinem Poſten , beſonders in der

Flankendeckung meine 6 Scharfſchützen ; wie auf der Treibjagd war ' s . Wo ein

Franzoſe von der einen Deckung in die andere ſpringen wollte , erreichte ihn

die ſichere deutſche Kugel ; ich lag ſelbſt oben bei den Schützen ; mit einem fran⸗

zöſiſchen Gewehr ſchoß ich, daß der Lauf glühte . Das Waſſer lief an uns

hinunter . Die Franzoſen waren bald in ihre Stellung zurückgegangen . Zwei

Schritte halblinks tat es einen leiſen Aufſchrei : „ Mich hat ' s erwiſcht . “ Der

rechte Arm hing ihm ſchlaff herunter , zerſchoſſen . Einer meiner beſten Schützen

mußte zurückkriechen ! Und während ich ihm nachſah , tut ' s ein Surren an

meinem linken Ohr vorbei , daß ich nichts mehr höre ; gleichzeitig fühle ich einen

brennenden Schmerz an meinem linken Daumen ; ich ſah hin , Gott ſei Dank ,

nicht gefährlich ! Bloß ein bißchen aufgeriſſen ! Ein Geſchoß war auf einen

kleinen Stein vor mir aufgeſchlagen , der Stein flog mir an den Daumen , das

Geſchoß als Querſchläger am Ohr vorbei . Faſt in demſelben Moment hatte

es den Schützen neben mir erwiſcht am rechten kleinen Finger ; ich verband ihm

die Wunde , worauf er ruhig weiterſchoß , und noch viele Franzoſen hinabgetan

hat , bis ihn nachmittags eine Granate zerriß . Mein Unteroffizier Seckinger

heulte bei jedem Schuß , der ſaß , wie ein Indianer , es ſaß faſt jeder ; auch ihn
traf es nachmittags an derſelben Stelle . Ich mußte hinunter in den Schützen⸗

graben ; die an der Flanke hatten Reſpekt bekommen ; man hörte bereits das

Jammern der Verwundeten . Wie ich hinunterkrieche , macht auf einmal einer

meiner Leute , als er eben anlegen wollte , einen Sprung in die Höhe und fiel ,
wie vom Blitz getroffen , wie ein Sack tot zuſammen . Schuß in den Kopf .

Dampfendes Blut rieſelte über die Sohle des Schützengrabens , wo er lag . Bis

auf zehn Meter waren die Franzoſen teilweiſe herangekommen , hatten ſogar

Handgranaten geworfen , aber lebend kam keiner mehr von denen zurück . Der

Angriff war zum Stehen gebracht ; ich atmete auf . Auf einmal ſchrie ' s unten

„ Urrah ! “ Wieder ein wütendes Feuer . Doch was iſt das ? Da unten ſind Feld⸗

graue ! Mein Gefreiter ſchrie mir zu : „ Herr Fähnrich , das iſt die 10 . Kom⸗

pagnie ! “ Um Gottes Willen , wir ſchießen auf eigene Leute , die geſtürmt haben .

„ Stopfen , ſtopfen ! “ rief ich, was aus dem Hals herausging . Deutſche Diſziplin

ließ ſofort das Feuer verſtummen . Wirklich , unten ſind Feldgraue , man ſah
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auch die Helme . Ich mit einem Satz aus dem Schützengraben und hinunter zur

10 . Kompagnie . Doch kaum war ich draußen , da pfiff und klatſchte es um mich

herum , daß mir Hören und Sehen verging ; in meiner nächſten Nähe ſah ich

noch , während ich mich platt auf den Boden warf , ſechs Kerle hinter Baum —

ſtämmen verdeckt , Helme auf ; zum Teufel , eine ganz gemeine Liſt ! Ein Geſchoß

fuhr mir an das Eiſen meines Stiefelabſatzes ; mit einem Ruck ſchnellte ich in

die Höhe , ſtolperte und fiel zurück in den Schützengraben . Gefreiter Rößle ſchoß

mit zwei Schuß zwei von den Schurken maustot . Hoffentlich ſind auch die

anderen vier nicht mehr zurückgekommen , die deutſche Helme und graue Mäntel

anhatten , uns zu täuſchen . Meine Leute ſchoſſen , was aus der Flinte heraus⸗

ging , unten in der Schlucht hörte man Schreien und Tumult . Mit einmal

war Ruhe . Kein Franzoſe zeigte ſich mehr . Und auch wir konnten aufſchnaufen .

Von Puloerdampf geſchwärzt , der Schweiß lief uns herunter , meinen Leuten

auch infolge des Schreiens und Schimpfens , mit denen ſie in echt bayriſchen

Ausdrücken : „ Du Sauhund , du drecketer , komm nur her ! “ ihr Schießen be⸗

gleiteten . Mich hielt man allgemein für verwundet . Leutnant Schmidt wollte

mich ſchon ablöſen , doch ich blieb bei meinem Zug , fehlte mir ja gar nichts .

Auch beruhigte eine Zigarette und ein Stückchen Brot die Nerven . Die Fran⸗

zoſen wollten ſcheinbar nichts mehr . Verſchiedene Verwundete hörte man vor

den Gräben gräßlich wimmern . Es war 11 Uhr geworden , wir wußten nicht

wie . An Ruhe war freilich nicht zu denken , denn die Rache folgte auf dem

Fuß in Geſtalt von ganz wahnſinnigem Artilleriefeuer . Das erſte Geſchoß

krepierte einen Meter vor mir in der Flankierſtellung . Zu dritt wurden wir

halb von der Erde verſchüttet ; ſonſt war uns wunderbarerweiſe nichts paſſiert .

Dann kamen ſie, eine nach der anderen mit furchtbarem Krachen unmittelbar

vor und hinter uns und vor dem zweiten Zug , wo ſie einen Mann verwundeten ,

der gleich darauf ſtarb , während es Leutnant Hohmüller , der anderthalb Meter

daneben lag , nichts machte . Wir deckten und duckten uns oft , auf Leichen

liegend , ſo gut es ging . Bis /1 Uhr währte das Feuer , das verhältnismäßig

wenig Verluſte brachte , aber auf die Nerven ging . Man dankte ſeinem Gott

ein xtes Mal , als endlich die Geſchütze ſchwiegen . Um 2 Uhr kam der Befehl ,

den Graben zu nehmen . Ich bat Leutnant Hohmüller , dieſes Mal doch

wenigſtens mit meinem ganzen Zug vorgehen zu dürfen , da der Graben zu ſtark

beſetzt ſei . Außerdem ſagte ich ihm : „ Ich gehe unbedingt vor , übernehme jedoch

keine Verantwortung , daß auch nur ein Mann zurückkommt . “ Wir beſprachen

uns und vereinbarten , daß Hohmüller vorher nochmals mit dem Major ſprechen

und ihm die Situation , die einen Erfolg ſo gut wie ausſchloß , erklären ſollte .

Dies geſchah ; alle Kompagnieführer waren bei der Beſprechung , und als dann
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ein Generalſtäbler dem Major klipp und klar ſagte , daß nicht ein Zug , ſondern
ein ganzes Regiment nötig wäre , dieſes Gewirr von Gräben zu nehmen , da kam

er endlich von dieſer Idee ab . Zugleich ſtellte ſich ſein Irrtum heraus ; er hatte

nämlich den Laufgraben gemeint , den er in den Händen der Franzoſen glaubte ,

durch den wir aber bereits vorgegangen waren . Mein Zug mit mir wäre ein —

fach flötengegangen . Freilich war ' s immer noch ſchwierig , den Laufgraben zu

halten ; vor dieſem nutzloſen Sturmangriff waren wir , Gott ſei Dank , bewahrt !

Doch das Fürchterlichſte kommt erſt ! Das Bombardement ! Genau ſo, wie wir

es geſtern beobachtet hatten , bloß daß wir diesmal ſelbſt mitten drin lagen . Um

3 Uhr begann es . Und gleichzeitig überſchütteten ſie uns vom linken Flügel mit

einem raſenden Flankenfeuer . Einen nach dem anderen meiner braven Leute

erreichte das Geſchick , teils durch Artillerie , teils durch Infanterie ! Es war

grauenhaft , ich mußte die Leute immer ermuntern auszuhalten , den Mut nicht

zu verlieren , wobei es jede Minute einen ſelbſt erreichen konnte . Ich kroch noch

hinauf in die Flankenſtellung , die ganz unbedeckt war , und ermunterte die

Leute , die da lagen , Unteroffizier Seckinger , Infanteriſten Platzr und Plemmer ,

aufzupaſſen , damit ſie uns nicht plötzlich in der Flanke überfallen , falls wir

durch das ſchreckliche Artilleriefeuer erſchüttert würden . Man mußte es ins

Ohr ſchreien , ſo donnerte es ringsum ; ich kroch wieder herunter in den Schützen⸗

graben . Da wirft mich ein furchtbarer Schlag um ; man hörte droben , wo die

drei gelegen , ein kurzes Röcheln ; direkt neben mir zuckte einer noch einmal mit

den Beinen , dann Totenſtille ! Platzr , der droben zwiſchen Seckinger und

Plemmer gelegen hatte , kam totenbleich heruntergekrochen , das Geſicht blut —

überſtrömt . „ Seckinger und Plemmer rühren ſich nicht mehr “ , ſagte er bloß .

Eine Granate drei Mann getroffen ! Und ſo kam einer nach dem anderen daran .

Vorn an der Barriere bekam einer einen Schuß durch die Bruſt ; ich gab ihm

zu trinken , gleich darauf ſtarb er . Wieder einen anderen traf ein Granatſplitter
ins Herz . Er blieb an der Bruſtwehr ſitzen , wie wenn er eingeſchlafen wäre ;

ich habe ihn nachts ein paarmal aufwecken wollen . Einem befahl ich zu ſchießen ,

da ſich unten Franzoſen zeigten . Weinend ſagte er : „ Herr Fähnrich , ich kann

nicht mehr “ und hielt mir einen zerfetzten Handſtumpen entgegen . Es entrang ſich
meinen Lippen : „Lieber , guter Gott , hilf , o hilf ! “ Aber wir wichen nicht aus

dem Graben , es donnerte und ratterte unaufhörlich . Am rechten Flügel ent⸗

ſtand eine Panik , der ganze linke Flügel kaput — „die Franzoſen kommen ! “

hatte irgendein Verwundeter in ſeiner ſinnloſen Aufregung gerufen . Einen

Moment waren die Reihen erſchüttert , ſie drängten nach rechts , nur hinaus

aus der fürchterlichen , qualvollen Hölle des Grabens ! Ich ſprang nach rechts ,
mein Zug war allein , ohne Anſchluß . Da riß ich meinen Revolder aus der
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Taſche und ſprang ſo weit wie möglich im Graben rechts und trieb alle nach

links wieder zurück . Sie gingen von ſelbſt , als ſie mich noch am Leben ſahen .

Wenn in dem Moment die Franzoſen angegriffen hätten , wär ' s vielleicht

ſchlimm gegangen . Die Nerven hatten für einen Augenblick verſagt , doch

ſchnell hatten wir uns wieder gefaßt . — Ihr könnt Euch daraus eine kleine

Vorſtellung machen von der furchtbaren Wucht des Feuers . — Um 9 Uhr

hörte ich , daß die Kompagnie rechts von uns ganz zurückgegangen war ; bis

½6 Uhr währte das Feuer ; danach lagen wir alle mit aufgepeitſchten Nerven ,

geſpannt darauf , daß nun der durch das Artilleriefeuer vorbereitete Sturm⸗

angriff erfolgen werde . Doch er kam nicht . Sie hätten uns trotz allem auf dem

Poſten gefunden , obgleich ſie das Flankenfeuer auch jetzt noch fortſetzten , noch

manchen totſchoſſen und manchen verwundeten . Wie wird man da aber allmäh⸗

lich gefühllos gegen den Tod , kaum daß man ſich umdreht , wenn einer zu—⸗

ſammenbricht . Am meiſten greift einem das Wimmern der Schwerverwundeten

aus Herz , wenn man nicht helfen kann . Dreißig Leute hat uns der Machmittag

gekoſtet , elf Tote , die übrigen meiſt ſchwer verwundet , faſt alle von meinem Zug .

Von einem Zug erhielt ich die erbetene Verſtärkung . Noch nie in meinem

Leben habe ich den Einbruch der Nacht ſo herbeigeſehnt , wie an dieſem

21 . Februar ; ſie brachte uns gar keine Ruhe , geſchweige denn Schlaf . Auch

das Infanteriefeuer knatterte weiter , aber das ſchützende , gnädige Dunkel

rettete uns vor dem fürchterlichen Artilleriefener . Mein Zug wurde vom

zweiten abgelöſt für die Nacht . Meine Leute durften auf den rechten Flügel

der Kompagnie rücken , wo es weniger gefährlich war . Ich blieb zur Einweiſung

am linken Flügel . Auch kamen die Sanitätsſoldaten , die Verwundeten endlich

zu holen . Einige ſtarben auf dem qualvollen , mühſamen Transport durch den

engen Graben . Seckinger und Klemmer waren nicht tot , aber fürchterlich ver —

wundet . Seckinger hatte einen Granatſplitter quer durch die Augen bekommen .

Beide Augen hatte es herausgeriſſen und eine Verletzung des Gehirns . Und

der Arme lebte noch , war ſogar bei Bewußtſein , als ich ihm die Hand zum

ewigen Abſchied drückend , ſagte : „ Sie waren treu bis zum Tod , ich befehle Sie

in Gottes Hände ! “ „ Leben Sie wohl ! “ antwortete er ; er ſtarb erſt vier Stun —

den ſpäter . Plemmer hatte einen Granatſplitter am Kopf , war ohne Bewußt⸗

ſein und ſtarb nach einer Viertelſtunde . Das war eine blutige , fürchterliche
Arbeit geweſen . An meine eigene geringfügige Verletzung dachte ich gar nicht .

— — die Nacht ging vorüber , wir ſaßen auf Leichen , es bekümmerte einen

nicht ; wenn man nur nicht im Schlamm ſitzen mußte !



Albin Müller , stud . theol . , Lyzeum Bamberg ,

geb. 16 . Dezember 1892 in Tiefenſtockheim ( Unterfranken ) ,

geſt . 28 . März 1915 zu Tourcoing im Lazarett .

Comines , 19 . Januar 1915 .

Bei uns regnet es fall alle Tage . Ihr macht Euch keinen Begriff , wie dreckig

man wird , naß bis auf die Haut . Heute mußten wir uns in einen ſolchen Dreck

legen , daß es mich zuerſt gruſelte . Dann aber in Gottes Namen friſch hinein !

Und während andere fluchten , dachte ich an die Erzählung von unſerem heiligen

Vater Franziskus , wie er zu einem Bruder ſpricht : „ Und wenn wir jetzt heim

kommen , durchnäßt und ſchmutzig , und klopfen an die Kloſtertür und der

Pförtner ſchlägt uns und ſagt : ‚Ihr ſeid Diebe “, Bruder , dann ſind wir erſt

wahrhaft glückſelig . “
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Lothar Dietz , stud . phil . , Leipzig ,

geb. 12 . Dezember 1889 zu Pegau ( Sa. h) ,

gef. 15 . April 1915 bei Ppern .

Nobvember 1914 . Unterſtand im Schützengraben auf Höhe 59 ; 3 km ſüd —

öſtlich von Vpern .

Ihr in der Heimat könnt Euch nicht die geringſte Vorſtellung davon machen ,

was es für uns bedeutet , wenn in der Zeitung ſchlicht und einfach zu leſen iſt :

„ In Flandern fanden heute wieder nur Artilleriekämpfe ſtatt ! “ Tauſendmal

lieber vorgehen in verwegenem Angriff , koſte es , was es wolle , als das tagelange

Ausharren im Granatfeuer , wo man immer nur wartet , ob denn die nicht

kommt , die einen verſtümmelt oder zerſchmettert . Rechts von mir ſtöhnt ſeit drei

Stunden im Unterſtand ein Unteroffizier , dem eine Granate beide Beine und

einen Arm zerſchmetterte . Den ſteilen Abhang des Laufgrabens hinunter iſt er

in der Zeltbahn nicht zu transportieren und der andere Verbindungsgraben nach

rückwärts iſt erſoffen . So iſt guter Rat teuer . Wer ſchwer verwundet iſt , geht

auf dem Transport aus dieſer Stellung meiſt zugrunde . Der Tag koſtete uns

dier Tote , zwei Schwerverletzte und drei Leichtverwundete . Auf 60 m liegen

wir den Engländern gegenüber und ſind ſehr auf der Hut , da ſie gar zu gern

unſere Höhe wiederhaben möchten . Hier oben haben wir einen halbwegs paſſier⸗
baren Graben , weil wir alles Waſſer nach dem tiefergelegenen engliſchen
Graben ableiten . Aber unſere linken Nachbarn , die 143er , müſſen Tag und

Nacht zwei elektriſche Pumpen in Betrieb erhalten , ſonſt können ſie ſich vor

Nãſſe nicht retten .

600 m hinter unſerer Stellung haben wir unſere Bereitſchaftsſtellung . Ein

kleines Waldtal , in dem furchtbare Nahkämpfe getobt haben . Baum und

Strauch ſind von Granaten zerfetzt , mit Gewehrkugeln geſpickt . Überall liegen

in den Waſſerlöchern noch die Leichen , von denen wir ſchon viele begraben haben .

Zahlloſe Blindgänger von Granaten jeden Kalibers haben ſich in den Wald —

boden eingewühlt . Franzöſiſche Ausrüſtungsſtücke ſind in Maſſe zu finden . In
den einen Abhang der Schlucht haben wir unſere Unterſtände eingebaut : Erd⸗

höhlen , gedielt , mit Dachpappe überdeckt und kleinen Ofen verſehen , die aller —

dings zum Erwärmen des Raumes nicht ausreichen , wohl aber zum Erwärmen

von Speiſen , ja auch zum Kochen nützlich ſind . Da man ſich naturgemäß in

ſolcher Verwüſtung der Natur nicht wohlfühlen kann , haben wir ein wenig

nachgeholfen . Zunächſt einen ſauberen Knüppeldamm mit Geländer die Schlucht

entlang gebaut , dann aus einem nahen Kiefernwalde , der auch von Granaten
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geknickt war , die ſchönſten Baumkronen herangeſchleppt und einfach in der

SIchlucht neu gepflanzt , allerdings ohne Wurzeln . Aber auf einen längeren

Aufenthalt als vier Wochen rechnen wir doch hier zunächſt nicht , und ſolange

bleiben ſie ſicher grün . Aus den Gärten der zerſchoſſenen Schlöſſer Hollebeeke

und Camp haben wir große Rhododendren , Buxbäume , Schneeglöckchen , Pri

meln geholt und nette Beetchen angepflanzt . Das Bächlein , das den Grund

durchfließt , haben wir von allem Unrat gereinigt , geſchickte Kameraden haben

kleine Dämme gezogen und niedliche Waſſermühlen eingebaut , ſogenannte

Paroleuhren , die mit ihren Umdrehungen die Minuten zählen ſollen , die der

Krieg noch währt . Ganze Weidenbüſche und Haſelnußſträucher mit hübſchen

Kätzchen und kleinen Fichten haben wir mit Wurzeln angepflanzt , ſo daß aus

der traurigen Einöde ein Waldidyll geworden iſt . Jeder Unterſtand trägt auf

einem geſchnitzten Brettchen einen Namen , der zur ganzen Stimmung paßt ,

wie „ Villa Waldfrieden “ , „ Das Herz am Rhein “ , „ Adlerhorſt “ uſw . Zum

Glück fehlen auch die Vöglein , beſonders Droſſeln nicht , die ſich nun an das

Pfeifen der Geſchoſſe und das Einſchlagen der Granaten gewöhnt haben und

uns morgens mit ihrem frohen Gezwitſcher wecken .

Zwickau , den 13 . November 1914 .

Eben rücken wieder 9o0 Mann Erſatz zu 1os ins Feld , mit klingendem Spiel ,

unter dem Geläute der Glocken . Da rinnen mir die hellen Tränen über die

Wangen , daß ich untätig hier ſitzen muß , während draußen die Kameraden

den tapferſten Kampf kämpfen . Ich wäre totunglücklich , hätte ich nicht die Zu —

verſicht , in einigen Wochen wieder im Felde zu ſein . Ich habe ſchon mit dem

Arzte verhandelt , daß er mich felddienſtfähig ſchreibt , ſobald es nur irgend geht .

Mit der Heilung meiner Wunde iſt er zufrieden . Sie eitert jetzt mächtig , aber

das iſt nur gut , ſo kommt alle Unreinigkeit weg . Da kliniſche Behandlung nicht

notwendig iſt , bin ich nur revierkrank geſchrieben , d. h. ich muß mich täglich auf

der Revierſtube verbinden laſſen .

Ich bin beim Sturm auf das Lauſeneſt Gheluveld , das von 18 ooo Mann

engliſcher Kerntruppen befeſtigt und verteidigt war , verwundet worden , nach⸗

dem wir bereits zwei Schützengräben genommen hatten , die mit Drahtoerhauen

und Flatterminen furchtbar geſichert waren . Von den 17 Offizierſtellbertretern ,

die mit mir ins Feld gerückt ſind , ſind fünf tot und ſieben verwundet .
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Wilhelm Wolter , stud . phil . , München ,

geb. 28 . Mai 1895 in Kladow ( Meckl . ) ,

gef. 16 . April 1915 bei Vonziers .

Bei Vonziers , April 1915 .

Draußen knattert die ganze Nacht heftiges Gewehrfeuer ; nach unſeren Be⸗

obachtungen ſcheint wieder ein Sturm bevorzuſtehen . Ich habe mich längſt mit

allen Möglichkeiten abgefunden . Man ſagt immer , es müßte für die Jungen

leichter ſein , in den Tod zu gehen , als für die Alteren , die Väter und anderen .

Ich glaube kaum ; denn ein ſolcher wird die Aufgabe ſeines Lebens , wenn er über⸗

haupt eine Sendung in ſich fühlt , doch wenigſtens zum größten Teil gelöſt

haben , und in ſeinen Werken , gleichviel welcher Art , in ſeinen Kindern wird

man ſeine Spur immer wiederfinden , wird er weiterleben . Er muß alſo doch

nicht allzuſchwer für einen hohen Zweck ſterben können . Ich fühle auch eine

Aufgabe in mir . Ich glaube , den Menſchen etwas zu ſagen zu haben und

möchte von den reichen Schätzen , die Gott mir ins Herz gelegt und die mich oft

mit tiefem Glück durchzittert haben , den Menſchen wiederſchenken . Aber ich

habe noch keine Zeit zum Ernten gehabt — und wenn man mir keine Zeit zum

Ernten läßt ? Vergib ſolche Worte . Es wird nicht ſo kommen , und wenn auch ,

es wird Gottes Güte immer einen Ausgleich , ein Vollenden und Erfüllen

des Wollens ſchaffen — und das muß der Troſt ſein : Schönheit von ſolcher

Höhe iſt ſicher unſterblich , ein Hauch des Ewigen , der ihn ſelber ahnen läßt ,

und nicht vorbei mit dem Tod .

April 1915f .

An den Ufern der Oiſe

Lieg ' ich träumeriſch im Graſe ,
meines Rappens ſchlanke Naſe

ſchmiegt ſich weich in meine Hand ;

Wogenſchäume , Wolkenſäume

tragen meine Sehnſuchtsträume

fort in ferne liebe Räume :

Heimat du , am Oſtſeeſtrand !
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Herz , nicht trauern viel und ſinnen ,
ſchnell iſt Raſt und Ruh ' von hinnen ;

lauſch ' der Friedensharfe innen ,

die in ew' ger Schönheit ſchwingt , —

nur nicht klagen viel , nicht zagen ,
wird wohl bald ihr Spiel zerſchlagen ,

eh ' ich ſeine Pracht konnt ' ſagen ,

wenn mir auch das Herz zerſpringt . . .

Schönheit , die ſo ewig klingt ,
darf wohl ſelbſt kein Tod zerſchlagen ,

Marter nicht und Grab zernagen ,
will ich zu den Sternen tragen ,

wo ihr Urquell ewig klingt ,

und in neuen Schöpfungstagen
auch mein Wollen ſich vollbringt .
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Ernſt Hieber , stud . theol . , Tübingen ,

geb. 24 . Juni 1892 in Stuttgart ,

gef. 19 . April 1915 im Argonnenwald , ſüdlich Binarsille .

14 . April 1915 .

Ich bin jetzt bald drei Monate , ein Vierteljahr , wieder im Feld , höre faſt

jeden Tag die Schießerei der Gewehre und Geſchütze , ſehe ſo manchen ſterben ;

man fühlt ſich da bald etwas einſam . Es iſt mir manchmal , als werfen mir die

Gefallenen vor : Warum ich und nicht du ? Warum ich , der ich mein Leben

ſchon ſo häuslich eingerichtet habe , und nicht du , der du wohl etwas Schönes

hinter dir haſt , aber noch nichts Beſtimmtes vor dir ? Ich glaube , ſolche Ge —

fühle hat jeder , der länger dabei iſt .

Bei uns iſt es gegenwärtig ſehr ruhig , wir richten uns in unſerer Stellung ein ,

als ob wir hier den Frieden erwarten wollten . Den Frieden ! Alle Sehnſucht ,

die einer , der ſo lange von ſeinen Lieben weg iſt , aufbringen kann , alle Wünſche ,

die er für ſich hegt , und alle Träume , die er in ſeinem Unterſtand von der Zu —

kunft träumt , ſind zuſammengefaßt in dieſem einen linden Wort : Frieden .
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Paul Rohwedder , stud . theol . , Kiel ,

geb. 18 . Dezember 1890 in Zarpen ( Holſtein ) ,

gef . 23 . April 1915 bei Het Sas .

Den 29 . Oktober 1914 .

Unter einer goldenen Pappel liegt ein toter Kamerad . Auf den Bauernhöfen

liegt totes Vieh . Die Fenſter zerſchoſſen . Kein Vogel zeigt ſich; die ganze Natur

hält ängſtlich den Atem an . Die Luft iſt geſchwängert mit Pulvoerdampf . Die

Sonne geht blutigrot unter . Doch kann ich nicht ſagen , daß mir ſchlecht zuwege
wäre . Ein Menſch fühlt ſich erſt dann ganz ſelbſtändig und frei , wenn er ſich

dazu gebracht hat , ſein Leben jederzeit miſſen zu können .

Ich habe ſchon manchen Schuß getan und vielleicht ſchon getroffen . Ich
kann jetzt nur mit Abſcheu an die Schlachtbilder denken , die man ſo

in Büchern ſieht . Es ſpricht daraus ein widerwärtiger Leichtſinn . Man

nimmt eine Schlacht nie zu leicht . Wenn man mitten drin ſteht , von ihrer

Wirklichkeit völlig gefaßt iſt , ſo kann man nur mit kaltſtarrem , tiefernſtem

Gemüt davon reden . Wie manche blutjungen und verheirateten Kameraden

habe ich ſchon liegen ſehen . Das ſoll man nicht verſüßen und verſchönern . — Ich
träume ſo manchesmal von Euch . Dann ſehe ich unſer Wohnhaus im Mond

ſchein . In der Wohnſtube ſchimmert Licht . Um den Tiſch ſehe ich Eure lieben

Häupter . Ontjes Lau iſt beim Leſen, Mama ſtrickt Strümpfe und Papa dis

putiert bei der langen Pfeife über den Krieg . Eure Gedauken weiß ich bei mir .

Wie wohl mir das tut . Gottes Segen iſt Liebe von Hauſe . Jeden Morgen

begrüße ich die liebe Sonne mit dieſem Dank , wenn der weiße Tan auf dem

Graſe liegt .

Wenn nur unſer Kampf den rechten Erfolg hat . Wenn er nur zum

Segen des Vaterlandes ausläuft und ſchließlich der Menſchheit . Dann

wollen wir auch getroſt entbehren und leiden . Wie danke ich Gott , daß meine

Natur ſo unverwüſtlich iſt . Ich fühle mich ſo ſtark wie noch nie .
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Walter Roy , stud . med . , Jena ,

geb . 1. Juni 1894 in Hamburg ,

gef. 24 . April 1915 beim Sturm auf die Combreshöhe bei Les Eparges .

Döberitz , den 14 . Nodember 1914 .

. . . Ach , wie iſt das alles ſo plötzlich anders geworden . Erſt dieſer freie , ſonnige ,

wonnevolle Sommer , goldene Freude , freies Leben , Begeiſterung für Natur ,

Poeſie , Muſik , Licht und Freude , Freundſchaft und Liebe , brauſende Jugend —

luſt ; ach , wie war dieſer Sommer ſo ſchön , und nun kalter , grauſamer , bitterer

Ernſt , kalter , ſtürmiſcher Winter , Tod und Not . Und alles iſt plötzlich vorbei .

Was ich geliebt und gelebt , iſt mir wie ein Traum , ſind Stimmungen , ſüße

Erinnerungsſtimmungen . Wahrheit iſt jetzt nur eines : Krieg ! Und das einzige ,

was noch begeiſtert und erhebt , iſt die Liebe für das deutſche Vaterland und

der Wunſch , für Kaiſer und Reich zu leiden , zu kämpfen und alles einzuſetzen .

Alles andere iſt zurückgedrängt , iſt ein Träumen , wie eine ferne Roſenwolke am

Abendhimmel . Wenn ich während des Marſches die Schönheiten der Natur ,

die herbſtlichen Stimmungen ſah , ſo ging es mir wohl wie wehmütig und traurig

durch den Sinn : Ich möchte Euch nachträumen , Euch lieben , beſingen können ,

ſchwärmen und andächtig ſein , aber ich habe jetzt keine Zeit für Euch , der

Kriegsgedanke , der Gedanke an das große Elend und die Begeiſterung für unſere

heiligſte Pflicht nimmt mich ganz in Anſpruch . Lenau , Goethe , Eichendorff ,

Schwind und Feuerbach , Beethoden , Wagner , Puccini und Mozart — wie

ſehne ich mich nach ihnen ; doch ich hätte jetzt nicht den wahren Genuß an ihnen ,

ich könnte doch nicht recht in ihnen aufleben , jetzt — Gedanken ſtürmen auf mich

ein , ſo viele , ſo heftig ; aber ich kann ſie nicht denken , ſelbſt dazu fehlt die Ruhe ,

die Zeit . — Ich glaube manchmal , ich bin etwas wunderlich geworden . Aber

wenn ich nun endlich , endlich rauskäme — es wird wohl im Dezember ſein —

und ich dürfte mein Leben laſſen für unſer Deutſchtum , für meinen Kaiſer , für

mein Vaterland ! — Ich habe ein Leben gelebt , zwar kurz dann , aber ſo ſchön ,

ſo golden , ſo voll Licht und Wärme , daß ich als ein Glücklicher ſterben würde ,

wenn ' s nur auf mich allein dabei ankäme . Und dieſes Leben voll Licht und

Sonne danke ich den lieben Menſchen , die mich mit ihren Gedanken begleiten

und zu denen auch Du gehörſt .
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Vor dem Sturm am 24 . April 1915 .

Ihr meine Lieben !

Hoffentlich wird Euch kein treuer Kamerad dieſen Brief ſenden brauchen , denn

es iſt ein Abſchiedsbrief . Solltet Ihr ihn in Händen halten , ſo wiſſet denn : ich
bin gefallen für meinen Kaiſer , für mein Vaterland und für Euch alle . Es gilt

jetzt einen ſchweren Kampf und es iſt leuchtender , lockender Frühling . Ich habe

Euch nichts weiter zu ſagen , denn ich habe keine Geheimniſſe gehabt . Und wie

ich Euch danke für das , was Ihr alle drei mir im Leben Gutes getan habt , wie

ich Euch allen für den Sonnenſchein und das Glück danke , in dem ich lebte ,
wißt Ihr . Freudig , dankbar und glücklich werde ich ſterben , wenn es ſein muß !

Dieſes aber ſoll noch ein Gruß der heiligſten Liebe ſein für Euch alle und für

alle , die mich liebten . Ich trage dieſen letzten Gruß bei mir bis zum letzten

Augenblick . Dann ſei er durch treue Kameraden Euch geſandt und mein Geiſt
wird bei Euch ſein . Der gnädige große Gott behüte und ſegne Euch und mein

deutſches Vaterland ! In inniger Liebe Euer treuer Walter .
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Alfons Ankenbrand , stud . theol . , Freiburg i. B. ,

geb . 31 . Oktober 1893 in Vöhrenbach ( Baden ) ,

gef. 25 . April 1915 vor Souchez .

Souchez , den 11 . März 1915 .

„ So leb ' denn wohl , wir müſſen Abſchied nehmen “ lautet der Aufangsvers

eines Soldatenliedes , das wir oftmals durch die Straßen der Reſidenzſtadt

ſangen . Mehr denn je ſind dieſe Worte Wahrheit geworden , und Abſchied

ſollen dieſe Zeilen nehmen von Euch , von allen , die mir naheſtehen , von allen ,

die mir Gutes und von denen , die mir Übles wollten , und von all dem , was mir

lieb und wert iſt .

Unſer Regiment iſt nach Souchez , dieſem gefährlichen Punkt , verſetzt . Unend⸗

lich viel Blut floß ſchon den Berg herunter . Vor acht Tagen ſtürmten die

142er und nahmen den Franzoſen vier Gräben . Dieſe Gräben zu halten ,

ſind wir hierherbeordert . Es iſt etwas Unheimliches um dieſe Höhenſtellung .

Früher ſchon mußten etliche Male das eine oder andere Bataillon von unſerem

Regiment zur Aushilfe hierher und jedesmal kam die Kompagnie zurück mit

zwanzig , dreißig und mehr Mann Verluſten . Unſere Kompagnie hatte in den

Tagen , wo wir hier oben verharren mußten , 22 Tote und 27 Verwundete .
Granaten ſauſen , Kugeln pfeifen , keine Unterſtände oder ſchlechte , Schlamm ,

Kot , Dreck , Granatlöcher mit Waſſer , ſo daß man darinnen baden könnte .

Schon etliche Male mußte ich dieſen Brief unterbrechen . Es kamen Granaten

in unſere Nähe geſchlagen , große engliſche 28 - em- Geſchoſſe , und wir mußten

in den Keller flüchten . Im Hauſe nebenan ſchlug und begrub eine ſolche Gra —

nate vier Mann , die verſtümmelt unter den Trümmern hervorgezogen wurden .

Ich habe ſie geſehen , furchtbar !

Jetzt muß ſich jeder auf den Tod gefaßt machen , in welcher Form er immer

kommen mag . Man hat hier oben zwei Soldatenfriedhöfe anlegen müſſen , ſo

biele Verluſte hatten wir . Ich ſollte Euch das nicht ſchreiben , tue es aber doch ,

wenn Ihr womöglich anders denkt über Zeitungsberichte , die nur von Vorteilen

reden , aber nichts ſagen von dem Blut , das gefloſſen , von dem Jammergeſchrei ,

das ungehört verhallt . Die Zeitung berichtet auch nichts davon , wie die

„ Helden “ beſtattet werden und ſpricht doch von Heldengräbern , macht Gedichte

darüber und dergleichen . Gewiß , in Lens wohnte ich mancher Leichenparade bei ,

dort werden die Toten mit Sang und Klang im Maſſengrab beigeſetzt . Hier

Fammer , wenn man die Gefallenen über die Schützengräbenoben aber iſt es ein



wirft und liegen läßt , oder die durch Granaten Verſchütteten vollends zudeckt
mit Schutt .

Ich ſehe den Tod und rufe dem Leben . Wenig geleiſtet hatte ich in meinem

kurzen Leben , das doch meiſt mit Studium angefüllt war .

Gott dem Herrn habe ich meine Seele befohlen , in ihm habe ich ſie ganz und

feſt verſiegelt . Frei bin ich , alles zu wagen . Meine Ewigkeit gehört Gott , mein

Leben dem Vaterland , mir ſelbſt aber bleibt übrig Freude und Kraft .
Vaterland , Heimat ! Wie oft habe ich mich deiner Wälder gefreut , deiner

Berge ! Nach euren Söhnen verlangt ihr jetzt und auch ich habe den Ruf ver

nommen und komme , trete in die Reihen der Kämpfer und bleibe treu bis zum

letzten .

„ So lebt denn wohl , Ihr Eltern und Geſchwiſter !
Wir reichen uns zum letztenmal die Hand .

Und ſehen wir einander niemals wieder ,

ſo hoffen wir auf jenes beſſ ' re Land . “

Es iſt ſchmerzlich , fern der Heimat ſterben zu müſſen , ohne daß ein liebendes

Auge auf einen blickt . Ein Grab daheim im Kreiſe der Liebe , ein Grab , zu dem

die Liebe kommt und weint und betet , wird wenigen Kriegern vergönnt ſein .

Doch ſtill . Der Vater im Himmel hat den Schutzengel beauftragt , daß er den

Sterbenden des Sterbens Not verſüße ; dieſer beugt ſich liebevoll zu ihm nieder

und zeigt ihm ſchon den Kranz , den unverwelklichen , der oben ſein Haupt
krönen ſoll .

„ Und nun will ich wacker ſtreiten ,

ſollt ' ich auch den Tod erleiden . “
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Johannes Iwer , Dr . phil . , Berlin ,

geb. 30 . Mai 1892 in Berlin ,

gef. 28 . April 1915 bei Het Sas in Flandern .

Ihr könnt Euch gar keine Vorſtellung von den unglaublichen Entbehrungen

machen . Mein Geſundheitszuſtand iſt trotzdem — Gott ſei Dank ! —recht

befriedigend . Wenn ich nachts bei ſtarker Kälte , während der Regen unaufhör —

lich auf uns arme „ Feldgraue “ niederpraſſelt , ſcharf die feindlichen Gräben be—⸗

obachtend hocke , dann hülle ich mich in ein wollenes Tuch und freue mich über

meine warmen Unterkleider . Auch meine Stimmung iſt trotz allem gut . Frei⸗

lich, wenn bei endloſen Märſchen der Torniſter drückt und die ſchmerzenden

Füße den übermüdeten Körper nicht mehr weiterſchleppen wollen , dann ſeufze

ich ab und zu , und wenn die Granaten in unheimlicher Nähe platzen , dann

zittere ich ſo ein klein wenig . Aber meine bisherigen Kriegserfahrungen und

meine nie verſiegende Hoffnung geben mir immer neue Kraft und vor allem das

Bewußtſein , was mir bisher geholfen hat und weiter helfen wird . Ihr kennt

mich und wißt , daß ich von ſolchen Dingen nie gern ſpreche , aber ſoviel kann ich

Euch ſagen : auch in den ſchwerſten Stunden war es mir noch nie ein Wider —

ſpruch : „ Meine Laſt iſt leicht und mein Joch iſt ſanft “ , und in all dem Haß ,

der mich umgibt , fühle ich immer ſtärker die Macht der Liebe . Und ich glaube

immer mehr an ſie und immer deutlicher wird mir die höchſte Aufgabe für mein

ſpäteres Leben , mich ganz ins Meer der Liebe zu verſenken . Die echte Liebe iſt

das einzige , was über dieſe Scheinwelt hinausragt , ſie iſt das Ewige , und wenn

man ſie erfaßt , dann iſt man über alles ſogenannte Furchtbare erhaben .
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Robert Otto Marcus , cand . med . , München ,

geb. 9. Juli 1890 in Kamen in Weſtf . ,

gef . 30 . April 1915 in den Argonnen .

Mitten in den Argonnen , 27 . März 1915 .

Unbedingt muß dieſer Krieg bald zu Ende ſein , zu dem Ergebnis bin ich ſeit

zwei Tagen gekommen , denn vorher hatte ich aus eigener Anſchauung noch keine

Ahnung vom wirklichen Kriege . Mach den Eindrücken , die ich in den beiden

letzten Tagen bekommen habe , müſſen eigentlich die Zuorer vollſtändig zurück

treten . Natürlich habe ich auch dort viel Elend geſehen , aber was man dort er

blickte , hat man ſchließlich auch in der Heimat . Typhus , Paratyphus und Ruhr ,

das war unſer täglich Brot . Blatternfälle waren gemeldet , kamen aber nicht .

Und ein Scharlachfall . Vom Kriege habe ich eigentlich in Zuor wenig gemerkt .

Gewiß , den Donner der Geſchütze aus den Argonnen konnte man gut hören .

Auch ausgebrannte Dörfer , Schlachtfelder und Maſſengräber gab es in der

Nähe , die teilweiſe eine deutlichere Sprache redeten als Kanonendonner und

Gewehrgeknatter . Aber die zerſtörten Dörfer und die Gräber reichen bis in die

erſten Tage des Krieges zurück .

Donnerstag vor acht Tagen ließ mich der Chef auf ſein Zimmer rufen . „ Ich
wollte Ihnen nur mitteilen , daß Sie abkommandiert ſind und zwar ins 67 . oder

98 . Infanterieregiment . Genau weiß ich es ſelbſt nicht , da der Befehl noch nicht

heraus iſt . Ich habe es unter der Hand erfahren und wollte Sie nur darauf

vorbereiten . “ Ein eigenartiges Gefühl kroch mir doch durch den Pelz , als ich ſo

unvermittelt in die Argonnen verſetzt wurde , aber das war nur für einen Augen
blick . Im nächſten freute ich mich , der einen großen Gefahr glücklich entronnen

zu ſein , weiter nach hinten zu kommen und Krankentransportzüge begleiten zu

müſſen . Mittwoch morgen ging ' s auf dem Bocke eines Lebensmittelwagens ,
der die kämpfenden Truppen verſorgt , in den Wald . Gegen Mittag langte ich

an meinem Beſtimmungsorte an , der „ Mühle vom toten Manne “ , der viel

beneideten Wohnung ſämtlicher ſechs Urzte des Regiments . Wir liegen auf

heißumſtrittenem , faſt in jedem Bericht erwähnten blutgetränkten Boden :

zwiſchen Binarville und Bagatelle . — Da braucht man nicht mehr die Ohren

zu ſpitzen , um Kanonendonner und Gewehrfeuer zu hören . Die Argonnen ſind

ein prächtiger Wald , zumal im Sommer denke ich ſie mir einzigartig , aber das

ewige Geknalle , das Heulen der Granaten über unſeren Köpfen und das Pfeifen
der Weitgänger rund um uns herum und ihr Einklatſchen in die Baumſtämme

kann einem auf die Dauer die Sommerfriſche verleiden . — Die Verwundeten ,
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die aus der Stellung in die Mühle getragen werden oder eigenfüßig herunter

kommen : da gibt ' s leider jeden Tag für uns zu tun , manchmal ein halbes

Dutzend , dann wieder nur einen oder zwei . Auch Tote gibt ' s jeden Tag . —

Das , was hier einige hundert Meter von der Mühle vor ſich geht , iſt eigentlich

nicht mit dem Ausdruck „ Krieg “ zu bezeichnen , und damit komme ich auf die

Begründung meines eingangs geäußerten Wunſches , daß dieſer Krieg bald

ein Ende nehmen möge , nicht dieſer Krieg , ſondern dieſer heimtückiſche , grau —

ſame Maſſenmeuchelmord . Wäre es ein friſchfröhliches Dreinſchlagen ! Aber

da wird mit Minen gearbeitet , die Zentnerladungen Sprengſtoff enthalten ,

mit Handgranaten , mit Waffen aus der grauen Vorzeit : mit ſiedendem Ol ,

das unter Druck in die feindlichen Schützengräben geſpritzt wird . Iſt das noch

menſchenwürdig , eine ſolche Kriegführung ? Man kann nicht genug den Todes⸗

mut der Leute in den Schützengräben bewundern , die buchſtäblich in jeder

Sekunde dem Tode ins Antlitz ſehen , die fünf Tage dauernd ihre Nerven bis

zum Zerreißen anſtrengen müſſen , hier eine feindliche Handgranate , die ſoeben

in ihren Schützengraben gefallen iſt , mit raſcher Geiſtesgegenwart ergreifen

und ſie , bevor ſie noch zum Platzen gekommen iſt , in den feindlichen Graben

zurückwerfen , die dort eine Mine auf ſich zukommen ſehen und nun den Bruch

teil einer Sekunde benutzen müſſen , um dem Verderben zu entrinnen .

Argonnerwald , 15 . April 1915 .

Gewiß hat mich , lieber Vater , die Einlage — Brief und Zeitungs⸗

ausſchnitt betreffend Urlaubsbewilligung für Kandidaten der Medizin — höch⸗

lichſt intereſſiert und ich habe nicht lange dazu gebraucht , Stellung dazu zu

nehmen . Gern würde ich jetzt Examen machen , ohne Frage . Dann hätte ich den

Rummel wenigſtens hinter mir und einen vorläufigen Abſchluß meiner Univer —⸗

ſitätsſtudien gefunden . Aber ich werde es jetzt nicht machen . Mein Hauptgrund

iſt der mir unerträgliche Gedanke : Nun ſitzt du für ein halbes Jahr in Mün —

chen , fern von Krieg und Gefahr , und deine Kameraden ſtehen draußen im

Felde , jede Sekunde bereit , für das Vaterland ihr Leben zu laſſen . Gewiß , ich

würde arbeiten und ſicher mein Ziel erreichen , aber ebenſo ſicher iſt ' s auch , daß

ich mich nach den Entbehrungen des Feldzuges durch Vergnügungen zu ent —

ſchädigen ſuchen würde . Das würde ich vor mir ſelbſt entſchuldigen können , dieſe

Vergnügungsſucht . Und dann auch wieder nicht bei dem ewigen Gedanken , da

laſſen ſich andere für dich die Knochen zuſchanden hauen und du gehſt auf Ver —

gnügungen aus , hörſt Kaffeekonzerte und ſpazierſt in Partenkirchen umher . Als

Indolenz braucht Ihr es mir gewiß nicht auszulegen , wenn ich jetzt , wie die
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Dinge augenblicklich liegen , nicht ins Examen ſteige ; ich könnte es einfach vor

mir ſelbſt nicht verantworten , egoiſtiſchen Intereſſen nachzugehen , ſelbſt wenn
ge

ge⸗

Ke

ſie vom Staate ſanktioniert werden . — Gewiß , viel iſt hier ja nicht zu tun , aber

ich habe doch wenigſtens das Bewußtſein , wenn ich mich langweile , ſo tue ich

das fürs Vaterland , und wenn ich nicht hier wäre , ſo müßte Erſatz geſchafft

werden für mich . So weiß ich alſo , daß ich einen kleinen Platz ausfülle in dem

großen Räderwerke unſeres Armeegetriebes , und darin finde ich Befriedigung

bis zum Schluß des Krieges ; dann treten meine eigenen Rechte in den Vorder

grund , dann verfolge ich meine „egoiſtiſchen Ziele “ , vorher nicht .
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Walter Horwitz , stud . phil . , Heidelberg ,

geb. 20 . Oktober 1893 in Hamburg ,

geſt . 1. Mai 1915 im Lazarett zu Roulers ( verwundet am 24 . April bei

Kerſelaere ) .

Bahnhof Poelcappelle , 12 . Januar 1915 .

Nun endlich finde ich Zeit und Sammlung , Dir zu danken für Deinen

tapferen Brief , in dem Du mir die ſchwere , traurige Nachricht vom Tode

unſeres lieben Hans ſandteſt . Eben vor Weihnachten hatte ich es ſchon von

Gotthilf erfahren ; wir lagen in Weſtrooſebeke im Quartier . Er kam verſtört

zu mir herein und raunte mir zu, er habe eine traurige Nachricht von zu Hauſe

empfangen und dann war es auch ſchon heraus : „ Hans iſt gefallen . “ Wir

gingen hinaus und ich ſuchte vergebens nach Worten des Troſtes ; auch nur

meine Teilnahme ihm auszudrücken war mir unmöglich ; ich fühlte zu deutlich ,

wiediel er , Du , wir alle da verloren haben . Und ſo weiß ich Dir auch heute

nichts zu ſagen , wo ich endlich dazu ſchreite , Dir wenigſtens anzudeuten , wie

ich mit Dir um Deinen herrlichen Kameraden trauere . Nur ein Wort kommt

mir wieder in den Sinn , das ich vor einiger Zeit auch den Meinigen geſchrieben

habe, damit ſie ſich daran halten , wenn der Herr auch mich abberufen ſollte :

es muß und ſoll hinweghelfen über Not und Tod unſerer Lieben : „ Der Tod iſt

derſchlungen in den Sieg ! Tod , wo iſt dein Stachel ? Hölle , wo iſt dein Siegꝰ ? “

Als Brahms ſein himmliſches „ Deutſches Requiem “ dichtete , um ſich über den

Tod ſeiner geliebten Mutter zu tröſten , machte er dies Bibelwort zum Höhe⸗

punkt , weil es ihm alle Kräfte enthielt , die über das Unvermeidliche hinweg —

halfen . So habe ich es den Meinigen zugerufen , ſo ſende ich es auch Dir heute ,

liebe Freundin , obwohl ich weiß , daß Dein tapferes deutſches Herz in ſich ſelbſt

Kraft genug beſeſſen hat , über den ſchweren Verluſt hinwegzukommen . Und

doch wird es Dir wohltun , wenn Du ſiehſt , daß die Menſchen , welche Deinem

gefallenen Helden nahegeſtanden haben , Deinen Schmerz teilen und verſtehen .

Liebe Freundin , wir ſehen ja faſt täglich dem Tod ins Auge , da wird die Seele

im Angeſicht der Ewigkeit ganz ſtille , unſere Beſten ſind bereit , den Weg zu

gehen , den unſer geliebter Hans vorangegangen iſt als ein leuchtendes Beiſpiel ;

don ganzem Herzen ſind wir bereit , weil wir reif geworden ſind für die große

Ernte und den Schnitter würdig und freiwillig empfangen wollen , wenn ſeine

Senſe nach uns ausholt .
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Fritz Philipps , Student der Landwirtſchaft , Jena ,

geb . 21 . November 1889 ,

gef . 2. Mai 1915 bei Ciezkowice in Galizien .

1. Oktober 1914 .

Abſchiedsbrief ; nur zu öffnen , wenn ich fallen ſollte .

Ich ziehe gern und aus innerſtem Herzen freiwillig in den Krieg , von dem ich

für Deutſchland einen günſtigen , ſiegreichen Ausgang nicht bezweifle . Ich

wünſche , daß nicht eher die Waffen niedergelegt werden , als bis wir einen

völligen Weltſieg errungen haben . Daß ich den Krieg als Krieg haſſe , brauche

ich kaum zu ſagen , aber gerade deshalb will ich kämpfen und teilnehmen an der

großen Sache und gern ſterben , wenn ich mit dazu beitragen kann , den Welt

krieg in Weltfrieden zu wandeln . . . Meine Leiche , auch wenn möglich , bitte

nicht überführen , laßt mich dort begraben ſein , wo ich gekämpft habe und ge—

fallen bin . Legt keine Trauerkleider an , legt niemand Zwang auf , ſondern

freut Euch , daß auch Ihr auf dem Altar des Vaterlandes habt opfern dürfen .

24 . Nobember 1914 .

Geſtern nachmittag hatte ich einige ſehr ſchwere Stunden . Ich war als Be —

obachter nach vorn geſchickt mit einem famoſen , entſchloſſenen Freiwilligen zu —

ſammen . Daß ich noch lebe , völlig unverſehrt , iſt ein Wunder . Wir mar —

ſchierten die Chauſſee nach VYpern herauf bis zum Nordausgang von Gheluwe .

Die Chauſſee ſteht nachmittags in der Dämmerung fortgeſetzt unter ſehr

ſtarkem feindlichen Feuer . Mehrere Granaten ſchweren und leichten Kalibers

ſauſten vor uns und hinter uns in den Dreck . Mit einem Male geht ' s

ſ. . . ſchi . . . krach ! und höchſtens ſechs Meter vor uns geht eine Granate

nieder . Einen Moment denke ich: jetzt iſt ' s aus . Aber der ganze Regen von

Sprengſtücken ging über uns fort . Wir ſtanden zwiſchen Aufſchlag und

Wirkung . S . . . ſchi . . . krach ! die zweite Granate , direkt hinter uns . Wir

ſahen uns an mit roten Köpfen : „ ein Wunder “ , und dann marſchierten wir

ſtracks , ohne nach rechts und links zu ſehen , mit zuſammengebiſſenen Zähnen

ſtumm zur Beobachtungsſtelle . Sämtliche Bäume der Chauſſee völlig von

Kugeln zerfetzt , links und rechts tote Pferde und Menſchen , die Häuſer an der

Straße : Trümmer . Tief im Keller der Beobachtungsſtelle lagen einige Offiziere
und Unteroffiziere vom . . . Regiment . Ich bat um ihr Scherenfernrohr und in

aller Haſt ſtellte es mir ein Unteroffizier im Dachgiebel , der völlig zerſchoſſen
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war , auf und verſchwand ſo ſchnell wie er gekommen . Die Offiziere riefen mir

von unten noch zu : „ Ja nicht bewegen , der Feind kann die Stelle erkennen , er

hat heute ſchon mehrere Volltreffer hindurchgejagt . “ Das war ſehr verheißend ,

aber was half s . — Ich konnte gut beobachten . Plötzlich ging ' s los : ſ . . . ſchi . . .

krach ! . . . ſ . . . ſchi . . . krach ! und ein Granatenregen überſchüttet das Haus .

Meinem tapferen Freiwilligen ſauſt ein Ziegel aufs Gehirn , aber ohne Ver —

wundung . Die Offiziere unten ſchreien : „ Kommen Sie herunter , kommen Sie

herunter ! “ Einen Moment kommt mich eine Schwäche an : „ Was meinen

Sie , bleiben wir ? “ Er : „ Ja . “ Ich : „ Gut . “ Einen Moment kniff ich nochmal

die Augen zu, und dann einen Ruck , und mit völliger Ruhe beobachtete ich

weiter . Eine Stunde darauf brachte ich eine gute Meldung zur Batterie .

Man wird hier draußen , man mag wollen oder nicht , ein anderer Menſch . . .

Jedesmal kam mir in der Gefahr der Gedanke : „ Ob Mutter wohl jetzt betet ? “

8. Dezember 1914 .

Bekommt bitte keinen Schreck ! Heute früh um /10 Uhr ereilte mich in der

Feuerſtellung die Nachricht , daß ich zum Kaiſer - Franz - Garde⸗Grenadier - Regi⸗
ment Nr . 2 kommandiert bin . — Alſo ich bin jetzt Infanteriſt geworden .

Heute früh , umſauſt von Kugeln , zog ich mit meinen wenigen Lumpen herunter
und meldete mich beim Regimentskommandeur , der mir ſehr gefiel . . . Die

Infanterie hat keine Offiziere mehr , alles tot . Schon Reſerveoffiziere , und

zwar Leutnants , ſind Kompagnieführer . Ich bin ſehr froh und ſtolz , daß ich
dieſe verlorenen Poſten mit ausfüllen darf . Ich werde verſuchen , auch als

Infanteriſt mein Außerſtes zu tun , um dem Vaterlande zu nützen . Behaltet

guten Mut ! Ich hab ' ihn auch . Und wenn geblaſen wird : „Kartoffelſupp ' ,

Kartoffelſupp ' “ , dann werde ich ſtürmen wie ' s Donnerwetter . Ich gehöre zum

Füſilierbataillon , das beim Sturm am 11 . Nodember 1914 ſeine ſämtlichen

Offiziere hier bei Vpern verloren hat . Jetzt müſſen wir Artilleriſten in die

Breſche ſpringen . Ich tu ' s gern . Ich will es nicht beſſer haben als andere . Ich
möchte wohl gerne wie jeder geſund als Sieger nach Hauſe kommen , aber ich
bitte nicht darum . Ich bin bereit , mein Leben wie jeder meiner Mitkämpfer

hinzugeben . Nur einen Wunſch habe ich und zwar Mutters wegen , daß man

mich findet und Euch ſichere Nachricht über meinen Tod zukommen laſſen kann ,

damit Ihr ruhig ſein könnt ; nur darum bitte ich . .
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Ludwig Franz Meyer , stud . iur . , Freiburg i. Br . ,

geb. 9. Dezember 1894 zu Gneſen ,

gef . 3. Mai 1915 in Sochajew .

Krolowa Wola , Februar 1915

Meiner Mutter !

Nicht uns , die fechten , ſtürmen , ſiegen , fallen ,

ſchlägt dieſer Krieg am blutigſten die Wunden ,

er gab uns manche frohen , friſchen Stunden .

Die Mütter trifft die ſchwere Zeit vor allen .

Denn iſt ' s hier draußen auch ein hartes Leben ,

wir lernten ſchnell , uns daran zu gewöhnen ,

ſie aber ſind beſtändig bei den Söhnen

mit ihren Sorgen , unter ſtetem Beben .

Wir lernten , uns an trocknem Brot zu weiden ,

uns ſcheint ' s ein Leben , wie es Fürſten führen ,

ſie mag den vollen Teller nicht berühren :

„ Wird auch mein Sohn nicht heute Hunger leiden ? “

„ Wo mag mein Sohn ſich heut ' wohl niederſtrecken ?

Wird er wohl frieren ? “ So gehn ihre Sorgen .

Und ſchlaflos findet ſie der frühe Morgen .

Und frierend liegt ſie unter warmen Decken .

Uns macht der Kampfeslärm nicht mehr beklommen ,

die Kugeln ſchrecken uns nicht mehr , die ſchnellen ,

die nächtlich ſchrecklich in den Traum ihr gellen :

Es hat ihr jede ihren Sohn genommen .

Es wird dereinſt der Friede ſchnell vertreiben

bei uns des Krieges Ungemach und Wunden ,

ihr aber blieb ein Zeichen dieſer Stunden ,

denn graues Haar wird immer graues bleiben .
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Ich glaub ' , wenn wir der Mutter einſt begegnen ,

wir werden auf die Knie ſinken müſſen ,

in Demut ihre grauen Strähnen küſſen :

„ O Mutter , ſieh ! Mir half Dein treues Segnen .

Laß Deine Hände küſſen , Deine weißen ,

o ſüße Mutter , laß mich dies Dir ſagen :

Auch Du haſt dieſen ſchweren Krieg geſchlagen ;

ſo laß mich Dich die größte Heldin heißen . “



Ludwig Finke , stud . iur . , Freiburg ,

geb. 20 . Juli 1893 in Münſter i. W. ,

gef . 9. Mai 1915 vor Nieuport .

19 . Dezember 1914 .

Warmer Seewind ſtreicht leiſe rauſchend durch die blattloſen Kronen der

ſchlanken Bäume und ſchlägt einem faſt den Atem in die Lungen zurück . Wie

lange marſchieren wir ſchon in die ſtille Mondnacht ? Reiter auf der Land

ſtraße . Ein Trupp vertriebener Bewohner zieht faſt lautlos vorbei . Kinder

wimmern leiſe , die Erwachſenen ſchleichen hohlwangig , weißhaarig , mit ab

geſtumpften Geſichtern . Wir nähern uns der Schlachtfront . Zerbrochene

Wagen , Munitionskarren . Hie und da ein toter Gaul . Der ſtreckt die Beine

weit von ſich und der Hals wühlt ſich in den ſumpfigen Wieſengraben am Weg .
Dann die toten Krieger .

Fern loht ein brennendes Gehöft . An einem zerſchoſſenen Gebäude ein weit

ausholender Erdaufwurf , fern in der Ebene verſchwimmend . Jetzt ſind wir da .

Eine halbe Stunde , und die Deckung iſt inſtand geſetzt . Alles ruht vom

Marſche . Nur der jeweilige Poſten ſpäht , das Gewehr im Arm , ſcharf in das

falbe Flimmern und Leuchten über der Ebene . Aber nichts regt ſich . Das tote

Vieh auf der Weide iſt ja ſtill wie die ausgeſtorbenen Gehöfte . Eine ruhige

Nacht im Schützengraben .
Ein Morgen mit leuchtenden Farben iſt über dem fernen Waldſtrich auf

gegangen . Dunkle Regenwolken , denen die Sonne die Ränder purpurn und

golden ſäumt , jagen im Morgenwind . Und in die kalten , ſteifen Glieder kriecht

langſam die Wärme des kommenden Tages . Ich recke und ſtrecke mich ein

wenig , aber ein auf meine Helmſpitze wohlgezielter Schuß , der mir den Sand

ins Geſicht wirft , mahnt mich , ſitzenzubleiben .
Derweil beginnt der Chor der Artillerie auf beiden Seiten . Lauter und lauter

kracht ' s , dazwiſchen das Summen und Pfeifen in der Luft . Da , ein Krachen

und Splittern in den Ziegeln des Hauſes , 10 Meter von unſerer Stellung .
Das war der erſte Gruß . Und dann das langſame Suchen der feindlichen

Artillerie nach uns , dieſes ſichere , ruhige Sichnäherfreſſen der Granaten , das

die Nerven aufreizt , daß ſie zittern wollen wie Edelpferde , die plötzlich nahebei

den ſcharfen Knall der Peitſche hören . Aber ruhig bleiben , ruhig ! Laß die

Steine und die Erde nur auf den Zeltvorhang rollen , die Schrapnellkugeln oben

auf die Deckung trommeln und drüben in den Dachziegelneſtern rumoren ! Ich

luge vorſichtig hinaus . Die Luft iſt ſtickig von Gaſen , weiße Wölkchen in der

66

—

25



——

and⸗

inder

t ab⸗

chene

Zeine

VDeg.

weit

r da .

vom

1das

tote

ihige

auf

und

iecht

ein

5and

iuter

ichen

ung .

ichen

das

hebei

die

oben

Ich

tder

— . —

Luft und der ſcharfe Einſchlag der Granaten dazwiſchen . Horch , die war nicht

weit , die Erde der Deckung bröckelt und die Splitter ſauſen . Man gewöhnt

ſich bald an das Ganze und ſteckt ſich eine Pfeife an . Die ſchmeckt noch —

ergo alles gut . Laß ſauſen , was ſauſen mag . Schon werden die Einſchläge

ſeltener , das Duell iſt vorüber .

Abend . Durch den Wald rauſcht der Regenſturm , klatſchen die ſchweren

Tropfen . Wir haſten durch das Stammwerk . Die Offiziere treiben . Warum

wohl ? Plötzlich ſtockt die Kolonne . Leiſes Raunen vorne : Waſſer . Es kam

plötzlich . Aus dem Boden quoll es. Die See bricht wieder ins Land . Knietief

geht es durch das Waſſer , dann bis zum Leib , dann wieder bis zum Knie . Der

Mantel wird ſchwer . Einer hat die Stiefel verloren . Weiter ! Regenböen

derdüſtern das Abendgold . Da ſtrauchelt einer und ſtürzt in die Waſſerfläche .

Flüche , leiſes Lachen , die Komik der ernſten Augenblicke . Kameraden helfen .

Dann geht ' s durch knietiefen Ackerſchlamm . Die Beine wollen ſteckenbleiben ;

aber raus müſſen ſie doch , ſo ſehr ſie fürs Dableiben zu ſein ſcheinen . Hinter

uns ſchließt ſich der Schlamm wieder . Und die Waſſerfläche kräuſelt ſich im

Wind . Der peſtige Hauch des Seewaſſerſchlammes klemmt die Lungen .

In einem Stall mit durchlöchertem Dach , durch das der Mond fahl und ſilbrig

ſcheint , einige Stunden Raſt . Man liegt , ob neben Pferden oder Menſchen ,

das weiß man nicht . Auch nicht , wie lange man liegt . Die Füße haben längſt

das Gefühl verloren . Wie wir weiterziehen , ſteht der Mond am Himmel ,

Kanonendonner dröhnt durch die Nacht . Keiner weiß , geht es wieder gegen

den Feind , geht es zurück ? Man marſchiert nur . Allmählich wird der Lärm

immer ſchwächer . Und wie die Sonne aufgeht , dröhnt ' s nur aus weiter Ferne .

Roulers , 26 . Dezember 1914 .

Mit dem heiligen Abend gingen zwei furchtbare Tage zu Ende . Achtunddierzig

Stunden hatten wir da des Schrecklichen hinter uns . Ich habe manche Minute ,

die Hände um das Gewehr gefaltet , ein Gebet zu den Sternen hinaufgeſchickt .

Daß wir heimkommen würden , glaubte keiner mehr . Aber gefürchtet habe

ich mich nicht . Ich dachte nur : Gott lenke , wie es gut iſt ! Und dann das

Gefühl : Könnte man nur ſelber etwas tun !

Ich wurde am 23 . zum Eſſenholen kommandiert . Wie ich wiederkam , hatte

ein Volltreffer meine Deckung zerſchlagen . Mein Sitzkamerad Henn , bis an

die Hüfte im Regenwaſſer , war tot ; der Schädel durch , und ein Splitter im

Rücken . Er ſaß noch wie eine Viertelſtunde vorher , als ich ihn verließ , das

Gewehr im Arm . Mein lieber Nachbar , Freund F . . . . . hatte zwei ſchwere
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Verletzungen . Im ganzen an Toten 8 und Verwundeten 37 Mann ( von 85)

verloren !

Da ich durch dieſen Volltreffer deckungslos war , tat ich mit dem Feldwebel ,

meinem Unteroffizier und vier Mann das einzig mögliche : ſchanzen . Raus

aus dem Graben und Bohlen zuſammengeſchleppt . Das Gewehrfeuer regte

keinen von uns mehr auf ; denn daran gewöhnt man ſich. So arbeiteten wir im

Mondſchein wie die Pferde ; Schaufel an Schaufel , Bohlen dazwiſchen . Und

dabei doch die Gewißheit : Ein Volltreffer auf die Deckung , und alles iſt um

ſonſt . Aber es iſt wenigſtens Arbeit , und Mut erfordert ſie auch . Dann werden

noch die Drahtverhaue fertiggemacht , die die Pioniere liegen ließen . Nun noch

Flinte ſchußfertig und den Toten die Marke abgenommen . So bricht der Be

ſcherungsmorgen an .

Den ganzen 24 . lagen wir in der Deckung . Der Feldwebelzugführer lag neben

mir . Wir rauchten andauernd und zählten die Schüſſe . Der Feldwebel war

in Südweſt , hat ſeit dem 8. Auguſt alles mitgefochten , iſt beim Todesſturm

auf Dixmuiden dabei geweſen und im Granathagel an der Yſer . Aber das

achtundvierzigſtündige , mit kurzer Nachtruhe unausgeſetzte Granatfeuer in den

Schützengräben mit Volltreffern ſei bis jetzt nicht dageweſen . Als ich die

Meldung vom Tode unſeres Kompagniechefs über die Strecke , auf der alles

tot und verwundet war , weiterbeförderte , erhielt ich einen leichten Splitter auf

den Helm . Mein Gewehr iſt zertrümmert . Ich holte das Gewehr eines toten

Kameraden .

Dann kam die ſternklare , heilige Nacht . Das Schreien der Verwundeten , das

Pfeifen der Gewehrkugeln , das Platzen der Granaten —eine furchtbare Weih —

nachtsmuſik . Endlich , um 2 Uhr , kam die Ablöſung . Die Leute waren noch

nicht vorn geweſen und regten ſich über das furchtbare Gewehrfeuer auf , ſo

daß alles in Unordnung kam . Gott ſei Dank , daß die Schurken da nicht ge

ſtürmt haben . Wir trabten über die gefrorene Wieſe . In dem zerſchoſſenen

Dorf traf ich meinen ſtelloertretenden Kompagniechef , den der Tod ſeines Vor —

gängers ganz aus dem Häuschen gebracht . Wir ſammelten ein paar Mann

und ich führte ſie als einziger Wegkundiger aus dem Gefechtsfeld .

Mit welchem Wonnegefühl ich am Weihnachtsmorgen nach ſtark ſieben

ſtündigem Marſch in die diamantglitzernde Winterlandſchaft mit der gold —

roten Sonne ſchaute , beſchreibe ich nicht . Das Leben iſt doch herrlich ſchön .

Und Weihnachtserinnerungen ! Ich habe Feierſtunden gehabt ſeit dem entſetz⸗

lichen Chriſtabend . Wir feiern konzentriert . O du fröhliche , o du ſelige ! und

es ſchneit draußen ! Jetzt wird Grog geholt und auf Dein Wohl getrunken —

und morgen geht ' s wieder vor . Leb ' wohl , ich danke Dir für alles .

68



00

ebel ,

daus

regte

r im

Und

um

rden

noch

Be

eben

war

urm

das

den

die

alles

auf

toten

„ das

Jeih

noch

f,ſo

t ge

enen

Vor⸗

Lann

eben

gold⸗

chön .

tſetz⸗

und

13

Wilskerke bei Middelkerke , 22 . Februar 1915

Lieber Kamerad ! Ich ſitz' am Hochaltar einer ſchönen , großen Dorfkirche . Auf

dem Chorſtuhl liegen die Reſte meines Abendeſſens . Als Schreibpult dient

der Altar , zu deſſen Füßen ich in meiner Decke auf Stroh liege und traumlos

ſchlafe , wie wir wegmüden Soldaten ſchlafen — ſo lang wir können . Die

Kompagnie liegt in der Kirche F . . . die Bilder und Schnitzfiguren , ſie

ſchauen ſo ſeltſam traurig auf einen herunter ! . . . Ich dulde in meiner Ecke

hier oben keinen rohen Soldatenſcherz — müſſen wir die Kirche benützen , ſo

kann das anſtändig geſchehen ! Ich habe all die herumliegenden wertvollen

Sachen , die man mich von Jugend auf als heilige hat verehren gelehrt , in

ſtiller Feierabendſtunde gefalt tet und geordnet , verwahrt und dem Bataillons⸗

chef aus Herz gelegt . Wir wollen keine Vandalen ſein . . .

as Sonnenlicht fällt in warmen , ſamtartigen Farbtönen durch die gemalten

Fenſter . Der Soldat kann ſich nicht ſatt daran ſehen . Das Dorf iſt klein ,

n Bereich der ſchweren feindlichen Artillerie , weshalb abends kein Licht

brennen darf . Die Hälfte aller Bewohner ſitzt als ſignalverdächtig alle Abend

don 6 Uhr ab im Wachtlokal interniert . Auf der Wieſe hinter der Kirche liegt

ein blindgegangenes Geſchoß , eingezäunt wie ein biſſiger Hund . Ein Ungetüm

don faſzinierender Unheimlichkeit . Man muß immer wieder hinſehen ! So

ein Kloben ! Sonſt iſt ' s ſo friedlich hier ! Im Garten des zerſchoſſenen Pfarr —

hauſes blühen Schneeglöckchen . Ich lege Dir welche in den Brief . Vögel

ſingen , der Pflug geht durch die Wieſe , Hühner ſind in den Ställen . Die

Küche ſteht zwiſchen den Kreuzen des Friedhofes , die Musketiere liegen auf den

Raſenhügeln und ſingen ihre Lieder — eine eigene Miſchung von Lebensluſt

und Todesahnen ! . . .

Kamerad , ich freue mich in letzter Zeit ſo unbändig aufs Heimkommen . Ob

ich ' s wohl erleb ' und heil erleb ' ? Lange dauern wird ' s ja wohl — aber ein⸗

mal ! Wenn nur bis dahin nicht allzuviel anders geworden iſt daheim und

die Kameraden alle noch die alten ſind ! Sonſt komm i gewiß nimmer !

In der Kirche wird ' s dämmerig . Und ich bin immer müde , ſo müde !

ſchläft , hat kein Heimweh . Gelt ? Betet weiter , daß alles gut bleibe !

Wer

Oſtende , 19 . März 1915 .

Durch die einfach vornehmen Säulentorgänge des großen Palaſthotels am

Strande fegt der eisſcharfe Seewind wirbelnd weiße Maſſen von Schnee⸗

flocken . Uber der Rennbahn brauſt' s und quirlt ' s , grau in grau , durch die

ein Winterſturm geht über die große Dünen⸗Säulen pfeift ' s und klingt ' s
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ſtadt , kurz und herb , nicht lang andauernd , ſchwermütig , wie die Flocken bei

uns in den Bergen fallen . Und , wie wir vom Bade heraus wieder in den

großen Säulengang treten , lacht die Sonne wieder über den weißen Dächlein

der Badekarren , die da auf der Rennbahnwieſe aufgefahren ſtehen —eine ganze
tote Stadt von weißen Dächlein , die dem luſtigen , ſorgloſen Leben von ehedem

wieder entgegenharren . Da iſt auch ein ſolcher herber , ſcharfer Winterſturm

drüber hinweggegangen .

In den Anlagen vor der Hauptpoſt blühen die Gänſeblümchen , ſprießen leiſe

frühlingsahnende Grünblättchen an den Geſträuchen , webt die Sonne um be

mooſtes Gezweig leichtſchimmernde Strahlenbüſchel , ſingen die Vöglein über

unſeren Häuptern . Ein duftendes Frühlingsweben in der lauen Luft . Und auf

dem Teich ziehen die Schwäne ihre ruhige Bahn , recken den weißen Hals und

ſchauen den Kindern zu , die am Ufer ſpielen unter der Aufſicht eines freundlich

blickenden Mütterleins von ſechzig Jahren . Die Sonne ſcheint warm auf den

Platz , und die Alte lauſcht dem hellen Kinderlachen und ſchaut den Schwänen

zu. Würde man nicht die Zeit vergeſſen und all das Winterleid ? Aber ſchon

hallt von fernher der Donner der Geſchütze in den ſtillen Park , und weiße

Wölkchen am blauen Lenzhimmel beweiſen , daß ſie wieder hinter einem Flieger

her ſind . — Schrapnell um Schrapnell zieht ſeine Bahn mit dem ſcharfen ,

bösartigen Ziſchen . . .

An den Boulevard von Iſeghem ſtößt die einzige Stelle der „ Digue “ ,
der Nichtoffizier betreten und ſich dabei am Blick auf den weiten Kanal laben

kann . Die ſchlanken , weißen Leuchttürme ragen blendend in das Himmelsblau ,

Die Hafenmole liegt ſtill und verlaſſen , ebenſo wie die ganze Strandfläche bis

Blankenberge und Zeebrügge . Man hat heute einen weiten , klaren Blick . Die

Flut hat eingeſetzt , Welle auf Welle rollt an den Sand , ſchäumt und verebbt ,

jagt ſich und tollt wie ein ſpielendes Kind . Stahlblau , dann wieder ſeltſam
warmbraun , dann ſchimmernd im Sonnenlichte , dann weiß gekräuſelt liegt die

weite Fläche vor unſeren Augen . Und fern am Horizonte verſchwindet der

zartſchimmernde Saum der Dünenbrandung im ſamtigen Lila des Mittags⸗

dunſtes

Wir wandern heim . Die Hotelbauten am Strande ſind meiſt geſchloſſen . Das

Badeleben iſt tot . Und doch iſt Oſtende nicht die Totenſtadt wie ſeine reiche

Rivalin , Weſtende - Bains ; zwar ſind es meiſt Soldaten , feldgraue Front⸗

truppen , „ blauer Landſturm “ , Matroſen in ihrer kleidſamen Uniform , die die

Straßen dicht beleben , die die Läden beſchauen , auf den Boulevards flanieren ,
die Reſtaurants und Cafẽés füllen , die allem raſch ein kleines Mäntelchen an⸗

heimelnd lockenden Deutſchtums überwerfen . Aber ſchau , dort auf dem Platze ,

die auch
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wo die Regimentsmuſik ſpielt , da promeniert durch die Kurſaalanlagen auch

die elegante Dame von Welt , mit dem ſeltſam herriſchen , ſtolz⸗kühlen Blick ,

die Großmutter mit der niedlich kleinen Enkelin — o, was die für hübſche blonde

Ringellöckchen hat ! — und manche von den Modepuppengeſtalten , die mit ihren

Stöckelſchühchen , durchbrochenen ( faſt kaum wahrnehmbaren ) Strümpfen , dem

kecken Hut und dem koſtbaren Pelz aus irgendeiner Modeſchau zu kommen

ſcheint . Ihr Zierhündchen muß ſie wegen der deutſchen „ Barbarenvorſchriften “

an der Leine führen . Daher ihr feindſeliger Blick , mit dem ſie den derben

Infanteriſten muſtert , der ihr ſo aufmunternd mit der Zunge zuſchnalzt , wie

wenn er daheim auf dem Tanzboden wäre . . .

Reſerveſtellung Weſtende - Dorf , 21 . April 1915 .

Viel Spaß machen mir meine Ausflüge in die Dünen ; bewaffnet mit einem

Spazierſtock , ſchiebe ich los , immer hübſch freiweg , bis ich an der Düne bin ,

denn auf der Wieſe gibt ' s Schrapnelle . Erſt geht ' s durch die alten Stellungen ;

zerſchoſſene Gewehre , leere belgiſche Torniſter hinter jeder Erdwelle , aus der

die Kerle vor unſeren Seebataillonen ausgeriſſen ſind . Hie und da ein einſames

Grab im Heidekraut und Dünengeſtrüpp mit dem Seebataillonhelm verziert

oder mit der verſchoſſenen Matroſenmütze auf dem verwitterten Holzkreuz . Ab

und zu ein Bauernhaus inmitten des fruchtbaren Ackerchens , das Haus zer —

ſchoſſen , ausgeräumt , Kleiderfetzen , Tellerſcherben , Unrat in den Stuben und

die Keller noch voll Kartoffeln . Die Schränke aufgeriſſen , Bildchen , Photo⸗

graphien treibt der Wind umher , ein altes flämiſches Gebetbuch mit Rieſen —

druck iſt alles , was noch heil iſt . Den Küchenherd hat eine Granate direkt

auf den Kopf geſtellt , die Pumpe iſt verbeult und der Wind ſchmeißt die Ziegel⸗

ſcherben vom Dach in die Stube hinein . . .

Dann kommen wir zu dem großen , einſamen Haus am Steinweg in der Düne .

Das iſt die „ Villa Scolaire “ . Mächtig muß das Ringen an dieſem Platze

geweſen ſein , von der franzöſiſchen wie deutſchen Seite . Granatlöcher und

Eiſenſpuren , Gewehre , Blindgänger und Zünder , Helme und Käppis , Tor⸗

niſter und Lederzeug . Aber auch Gräber , viele Gräber ; die Mariner ſchmücken

ſie nach ihrem Geſchmack mit Attrappen don Ausbläſern und Blindgängern ,

Blumen und Glasſtücken , Arabesken von Schrapnellkugeln dazwiſchen oder

Tuchſtücke und Zierat . „ Villa Scolaire “ ſteht überm Torweg an der Straße

don Weſtende - ⸗Bains , und die Reſte von Glastafeln zeigen noch die Namen

don Stiftern und Gönnern , die ſich um das Entſtehen verdient gemacht haben .

Ich halte es für eine Schulgründung , etwa eine Ferienkolonie , oder eine Art
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Schule , wie ſie die Klöſter haben . Eine Turnhalle findet ſich noch , in der ein

zerſchoſſenes Plakat Titlis , Engelberg und Stanſerhorn darſtellt . Daneben ein

großer , heller Raum , eine Menge mittelgroßer Drahtbetten kunterbunt im

Schutt durcheinander — ich halte es für einen Kinderſchlaffſaal . Von der

franzöſiſchen Seite ſind ein paar mächtige Breſchen in die Mauer geſchoſſen ,

Rhabarber wächſt in den Trümmern .

Von „ Villa Scolaire “ wandern wir in die Dünen . . . Der feine Sand weht

über die Hügel , deren ſchöne Linien ſich wie Alpenſchneeberge am blauen Him⸗

mel zeichnen . Zuweilen ein Buſch Dünenkätzchen mit gelben Blüten —ſonſt
nur der feine , weiße , weiche Sand . Es iſt wie eine Wanderung durch die

Mulden eines der großen Berner Gletſcher , auf und ab , der Sand ſingt im

Wehen und das Merr rauſcht . . .

Nahebei wandert man über die Sandhalde zur Küſte hinab . Da rollen die

Schaumkrönchen auf der ſtahlblauen Flut zu unſeren Füßen her , weit ſpannt

ſich der wolkenloſe Frühjahrshimmel über dem weiten Waſſer . Es rauſcht

und plätſchert , der wandernde Sand ſingt und ſirrt , die Sonne liegt in

Mittagsglut über der Düne , wo es ſo ſchön ſtill und einſam iſt . Und der

Sturmoogel ſchießt über die weißen , leiſe welligen Kuppen herauf und ſtößt

dann hinaus in die ferne See . Wer da mit könnte !

Middelkerke , 28 . April 1915 .

Wir haben hier 3 Monate des üblichen Stellungskrieges hinter uns . Tage
der Ruhe und des behaglichen Landlebens in den Reſerveſtellungen , Tage des

furchtbarſten Granatfeuers vorne , oder gefahrvolle Stunden eines Feuerüber⸗

falles ſeitens feindlicher , marokkaniſcher Infanterie , die glänzend ſchießt und

mich , ſolange ich noch als Gefechtsordonnanz unterwegs war , oft böſe befunkt

hat . Revolverkanonen , Minen , Gewehrgranaten , alles haben wir zur Genüge

gehabt . Und manchen friſchfröhlichen Kameraden deckt heute der weiße , weiche

Sand der Düne . Ich habe das Meer geſehen , wenn der Sturm darüber ging

und der Nebel wogte ; wenn die Goldſonne darauf lag , hab ' ich von der Düne

aus drüber hingeſehen , und wenn das flammende Abendrot im Weſten aufkam .

Manche famoſe Streife habe ich „außerdienſtlich “ durch die weiten einſamen

Dünenberge gemacht , trotz feindlicher Schrapnells und Flieger und Kanonen⸗

boote . Und wenn der Sturmoogel auf die See hinausſtieß , dann hab ' ich oft

gewünſcht , ich könnte mitfliegen , der Sonne , dem Vergeſſen zu . Sind nicht

die weißen großen Berge daheim ſchöner als ſelbſt die ſonnigſte Düneneinſam —
keit ? Können mir die blühenden Buſchkätzchen , die Blumen in den Gärten der
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zerſchoſſenen Häuſerruinen den Blütenfrieden daheim erſetzen ? Und wenn mir

abends die Poſt in den Graben die Briefe bringt , und ich ſtehe und leſe beim

Gluten des Lenzabends . . . die innigen Worte . . . , dann hat man halt

doch Sehnſucht nach dem Frieden , nach daheim , und den fernen Stunden ſeligen

Glücks — ach , was liegt alles ſchon dazwiſchen und was wird noch kommen ? —

Aber , wenn dann wieder die Gewehrkugeln um die Deckung pfeifen , und das

erſte düſtere Grollen die Grüße der ſichertreffenden ( wohl beinahe unübertreff —

lichen ) franzöſiſchen Kanonen ankündet , dann faßt die hartgewordene Hand

krampfhaft nur das Gewehr . Werden ſie heute endlich kommen ? Das Harren

macht nervös , ein Angriff wäre Erlöſung . Und doch weiß jeder , daß nur

wenige in den vorderen Stellungen ihn überleben können . Es iſt eine ſeltſame

Sache , ſo eine Abendſtimmung auf dem blutigen , zerſtampften Feld vor Lom⸗

bartzyde , groß und ſchön und zugleich doch wieder ſo wehmütig und traurig . . .

Etwa 90 Mann haben wir in den „belangloſen “ Stellungskämpfen in den

paar Wochen verloren . Wofür ? Für nichts . An mir ſelbſt iſt ' s ein paarmal

nahe genug vorbeigegangen . Es iſt kein frohes Gefühl , die Reſte der Kom —

pagnien zu ſehen . Von denen , die Weihnachten mit mir nach Bixſchote rückten ,

bin ich bald allein übrig . —

„ Haltet die Ohren ſteif , jetzt kommt die Reihe an Euch “ , pflegte mein armer

Offizierſtellbertreter und Papa Zugführer zu ſagen , als ihm die Granate den

Rücken aufgeriſſen hatte und ich bei ihm im Unterſtand ſaß , bis die Sanitäter

ihn wegtrugen . Ob er recht hat ? Das Schwerſte kommt ja erſt noch . .

Heute haben wir das erſtemal nicht abgelöſt . Wir waren zwar mehrmals

alarmiert und ſind zweimal hier in M . von Kanonenbooten ſtark beſchoſſen

worden . . . Trotzdem rückten wir heute zum ordnungsmäßigen Termin nicht

nach vorne . Ruhe ? Ich glaube nicht daran ! Zur Verfügung des General —

oberkommandos ? Ich glaube , wir kommen vielleicht nach Vpern , Dixmuiden

oder Drie Graachten ! Wer weiß ? Unverſchämt geſund iſt man , und futtert ,

ſauft und raucht wie in den beſten Tagen . — Du biſt wieder unfriſch , arbeits —

müde ! Schlimm , armer Kerl ! Aber Du kannſt nit ! Das Herz iſt nicht ſchuld

daran . [ Der Adreſſat war herzkrank . ] Und doch wieder das eieVer⸗

ſtehſt mich ? Dir fehlt die Lebensfreude . Die hätteſt Du hier draußen gelernt ,

wenn man Dir das Leben hätte nehmen wollen ; dann hätteſt Du geſehen , wie

ſchön es doch iſt . Aber auch das konnteſt Du ja nicht . Armer , armer Kerl !

Sind wir Soldaten doch noch glücklicher als Du ?

A



Werner Liebert , stud . iur . , Leipzig,
geb . 14 . Juni 1892 in Dresden ,

gef. am 10 . Mai 1915 bei Givenchy .

4. Dezember 1914 , vormittags .

Meine lieben , lieben Eltern !

Euer Brief vom 26 . brachte mir die traurige Gewißheit , daß mein lieber

Bruder den Heldentod für Deutſchlands Sieg erlitten hat . Heute früh kam

die Poſt . Mein Schmerz iſt unſäglich . Ich bin ganz untröſtlich . Vorläufig
kann ich es mir noch gar nicht vorſtellen , daß ich Hanus nicht wiederſehen , ſeine

Stimme nicht mehr hören ſoll . Der Gedanke , daß der liebe , arme Kerl , der

ſo hoffnungsfreudig auszog , die Heimat und Euch Lieben , nach denen er ſich

gewiß ebenſo geſehnt hat wie ich es tue , nicht wiederſehen ſoll , iſt mir entſetzlich !
An Euch und Euren Kummer kann ich nicht ohne Tränen denken . Nur eins

kann mich ein wenig tröſten . Seitdem ich weiß , daß mein Bruder nicht mehr

iſt , iſt in mir eine wunderbare Wandlung vor ſich gegangen . Ich glaube auf

einmal an ein ewiges Leben und an ein Wiederſehen im Jenſeits . Dieſe Be

griffe waren bis jetzt für mich leere Worte . Seit vorgeſtern ſind ſie ein Gegen
ſtand feſten Glaubens für mich geworden . Denn es kann ja gar nicht ſein ,

daß man von einem lieben Menſchen für immer durch den Tod getrennt werden

ſoll . Was hätte denn alle Liebe und Zuneigung , die doch die ſchönſten Blüten

im Menſchenleben ſind , für einen Zweck , wenn ſie ſo jäh für immer zerriſſen

werden ſollte ? Freilich iſt dies nur ein ſchwacher Troſt bei dem Gedanken , daß

der arme Kerl um ſein ganzes Lebensglück gekommen iſt . Wie ſchön das Leben

iſt , erkennt man ja erſt hier draußen , wo es auf dem Spiele ſteht .

„
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Ernſt Günter Schallert , stud . phil . , Berlin ,

geb. 12 . November 1892 in Berlin ,

gef. 24 . Mai 1915 bei Jaroslau .

Sechy bei Douai , 10 . Januar 1915 .

Meine lieben Eltern !

Geſtern ſchrieb ich euch , daß es Helmut etwas beſſer gehe. Heute habt Ihr

nur noch zwei Söhne ! Ich war heute wieder in Douai , im Lazarett , Station I .

Der erſte Blick galt ſeinem Bett : es war leer und friſch bezogen . Ich bekam

einen großen Schreck und ſah mich nach der Schweſter um ; ſie war nicht an⸗

weſend . Da fragte ich einen Kameraden , der dort liegt , nach Helmut . Is ,
der wird wohl hier auf einem Friedhof liegen ; wo , weiß ich aber nicht . “ So

erfuhr ich ' s . —— —

Wir müſſen alle unſere Pflicht fürs Vaterland tun . Und wir wollen gern

und freudig opfern . Wir hier draußen ſchätzen den Verluſt des Lebens nicht

hoch ein — wir ſehen ja täglich , wie unſere Kameraden den gleichen Weg mutig

gehen . Ihr , liebe Eltern , verliert mehr , denn Ihr habt Euch zwanzig Jahre

um uns geſorgt . Doch Ihr habt uns ja damals ſchon freudig dahingegeben ,

als wir ausrückten . Dem Vaterland gilt unſer Streben . Nur wenn wir

alles daranſetzen , unſere ganze , letzte Kraft , nur dann können wir Sieger ſein .

Liebe Eltern , ſo trauert nicht um dieſen Sohn , denket der Worte aus dem

Ebangelium Johannis : „ Niemand hat größere Liebe , denn daß er ſein Leben

laſſe für ſeine Freunde “ und an das andere Johanniswort : „ Sei getreu bis

in den Tod , ſo will ich dir die Krone des Lebens geben ! “

Plarona an der Biala , Galizien , den 27 . April 1915 .

Als ich Euch beim Abſchied lachend zurief , es ginge in die Karpathen , hatte ich

keine Ahnung davon , daß ich tatſächlich ſo bald an den Ausläufern dieſes Ge —

birges ſtehen würde . Sonntag , den 18 . April , hieß es plötzlich : Am Nach —

mittag werden die Kompagnien verladen . Niemand wußte , wohin , ob nach

Oſten oder nach Weſten . Wir fuhren durch ganz Deutſchland . Als wir nach

Kaſſel kamen , glaubten wir ſicher ſein zu können , daß es nach Oſten ging . Wie

freuten ſich die Leute , noch einmal nach Deutſchland zu kommen , und wie be⸗

geiſtert grüßte uns die Bevölkerung ! Auch während der Fahrt erfuhren wir
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nicht , wohin es ging . Alle paar Stunden wechſelten die Zug - und Lokomotiv⸗

führer . So kamen wir endlich nach Poſen . MNun meinten wir , direkt im Oſten

eingeſetzt zu werden . Da wendet ſich der Zug und fährt über Liſſa ſüdlich nach

Breslau - Beuthen . Am Mittwoch früh waren wir in Oſterreich , alles winkte

uns ſtürmiſch zu. „ Hoch Deutſchland ! Hoch Kaiſer Wilhelm ! “ Am Mittag
wurden wir ausgeladen in Hotwina Brzesco . Wir waren in Galizien .
Der Tag war heiß , das Wetter iſt ſchön und warm wie bei uns im Mai oder

Juni . Wir marſchierten ins Gebirge hinein . Es iſt ein Bergland wie unſere

deutſchen Mittelgebirge . Kiefern , Tannenwälder mit Laubwald gemiſcht , ſehr

fruchtbare Felder auf den Hängen . Aber die Bewohner , die Häuſer ! Lauter

Holzblockhäuſer , in denen Menſch und Vieh mit Läuſen und Flöhen zuſammen —

wohnen . Von der eigentlichen Bevölkerung heben ſich durch einen etwas größe
ren Grad von Menſchlichkeit die Juden ab , die hier noch in ihrer Tracht und

mit langen Bärten herumlaufen . Im übrigen nehmen ſie unſeren Soldaten ,

die kommen , um ſie vor den Ruſſen zu ſchützen , das Geld ab , ſolange die noch

was haben .

Vom 22 . abends bis zum 26 . früh lagen wir in Ruhe . Wir Offiziere lagen

mit einigen öſterreichiſchen Herren zuſammen und verlebten eine ſehr angenehmie

Zeit . Die Truppen biwakierten . Der Krieg hat herrliche Augenblicke . Auf

dem Marſch genoß ich die ganzen Freuden des Wandervogels . Hoch über die

Berge marſchierten wir , im Tale floß mit reißender Strömung der Dunajec

der Weichſel zu , in der Ferne blinkten über den bewaldeten Höhen die Schnee —

berge der Hohen Tatra . Abends im Biwak freute ich mich an unſeren Truppen :

ſie hatten ſich große Feuer angezündet und lagen darum und ſangen . Dazu

ſchien der Mond . Ein öſterreichiſcher Arzt , der auch Abſtinent iſt , ein Offizier

unſeres Bataillons und ich pflegten ſchöne Abendſpaziergänge zu machen , wäh —

rend die übrigen Herren ſich dem Bacchus widmeten . Da ſo famoſer Sonnen —

ſchein war und ein luſtiges Bächlein durch die Gegend floß , benutzte ich die

Gelegenheit zu Luft - und Waſſerbädern , bei denen mir der Doktor Geſellſchaft

leiſtete . Ich habe mich recht mit ihm eingelebt , und es wurde mir am Montag

ſchwer , mich von ihm zu trennen .

Wir ſind hier natürlich nicht zum Spaß , ſondern um die Ruſſen aus Galizien

rauszuſchmeißen . Leicht wird das nicht ſein , der Berge und Flüſſe wegen . Doch
in all unſeren Kerls ſteckt eine unbändige Freude . Wir haben alle die Abſicht ,

ſie zum Laufen zu bringen und dann Schluß zu machen . Heute rücken wir in

die Stellung vor . Dann wird der Befehl kommen zum Sturm , und dann

ſtürmen wir eben . Ich habe mir einen Karabiner verſchafft und gehe damit
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vor . Sollte ich nicht heimkehren , ſo denkt an die Worte , die Pfarrer Rodatz

ſprach : „ Sollte ich beim Einzug fehlen , trauert nicht . Sondern freut Euch ,

daß Ihr zwei Söhne geben durftet für das Vaterland ! Dann deutelt aber

auch nicht an meinen Briefen herum . Ich habe keinerlei Todesahnungen , bin

vollkommen luſtig und hoffe noch zu leben , um für meine Ideale zu wirken .

Doch hänge ich am Leben nicht . Mein Leben war ſo ſchön , daß es auch ruhig

jetzt ſchon abgeſchloſſen werden kann .
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Herbert Weißer , stud . arch . , Techniſche Hochſchule Charlottenburg ,
C

geb . 6. März 1894 in Liſſa ,

gef . 25 . Mai 1915 vor Ppern .

5. Mobilmachungstag .

Kannſt Du Dir denken , daß ich jetzt manchmal den Gedanken nicht mehr zu

rückdrängen kann , daß ich draußen im Felde bleibe ? Dann komme einmal ganz

nahe zu mir heran : ich lege meine Hand auf Deinen Lockenkopf und rede zu

Dir . Da iſt mir ' s , als ob eine von Gott kommende Kraft von mir ausginge

und alle die Wünſche , die ich Dir hege , müßten in Erfüllung gehen . Komm ,

laß Dir mal ganz tief in die Augen ſehen ! Sieh , da innen bei Dir brennt ' s

—nicht für mich —iſt auch nicht nötig , wirklich nicht . Dies Feuer da drinnen

muß zu einer ſteten , hellen Flamme werden , und die Flamme , die ſoll Deinen

Kindern mal ſo hell den Weg zeigen , den wir beide uns erkämpft haben . Weißt

Du , am Wannſee , oben an der Waldecke , hat ' s angefangen . Da ſahen wir

beide über ruhiges Waſſer hin ; das war ſinnbildlich : ſolche Ruhe haben wir

in unſerem Innern auch geſchaffen , Du weißt , in welchem Punkte . Wahr

haftig ſollen wir ſein , d. h. wir ſollen nichts in uns verleugnen , alle unſere

Wünſche als zu uns gehörig anerkennen , nichts als ſchädlich oder unnütz ver

werfen und austilgen wollen . Natürlich dürfen wir ſein , d. h. wir brauchen

uns nicht bei den Wünſchen begnügen , ſondern ſollen ſie fruchtbar zu Taten

nach außen geſtalten . Der Schönheit bedürfen wir , d. h. dieſe Taten ſollen edel

und ſchön werden im Sinne des griechiſchen Kalon k' agathon ; dazu ſollen wir

ethiſche und äſthetiſche Schönheit aufſaugen in uns , ſoviel wir aus dem un

endlichen , unerſchöpflichen Quell des Lebens , der Kunſt und der Natur zu

ſchöpfen vermögen . Wir ſollen unſere Vorratskammern , d. h. unſer Auf

nahmevermögen für dieſe Kräfte , ſtetig weiter ausbauen , damit wir immer

mehr aufbewahren können . Und ſollen dann mit vollen Händen an andere

Menſchen austeilen . —— Weißt Du , daß ich dem deutſchen Volke ein echter ,

deutſcher Baumeiſter werden wollte , daß ich rückſichtslos gegen alle Lüge be—

züglich der Konſtruktion , aber auch bezüglich unſerer deutſchen bodenſtändigen

Eigenart kämpfen wollte ? Daß ich mithelfen wollte , wieder eine deutſche Bau —

kunſt zu ſchaffen , wie wir ſie zur Zeit der Ottonen und in der märkiſchen Back —

ſteinkunſt am potenzierteſten gehabt haben ? Weißt Du , daß ich meinem deut

ſchen Vaterlande ein paar Jungens und Mädels ſchenken wollte , die ſich ihre

Eigenkräfte nicht mit unfruchtbaren Kämpfen gegen ſich ſelbſt vergeuden müß —
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burg , ten , wie ich und auch Du , oder im Kampfe gegen überkommene , in der Zeit

liegende lügenhafte Vorurteile ?

. . . Ich ſtreiche Dir ganz ſachte übers Haar , ſo ſachte , wie es ein Mann

einem lieben Mädchen tun kann , und ich bitte Dich , vergiß dies alles nicht ,

und denke Dein ganzes Leben an das , was wir beide miteinander durchgemacht

haben , und geſtalte es fruchtbar . . . . Ganz , ganz warm wünſche ich Dir ,

daß Du ' s tun kannſt , wie Du es Dir am ſonnigſten ausmalſt : Daß Du ein —

mal einen Jungen bekommſt , mit blauen, ins Ferne ſchauenden , aber feſt aufs

3
Ziel gerichteten Augen , der groß und ſchlank wird mit einer hohen Stirn und

ginge
feingeſchnittenen Naſenflügeln . Weißt Du wohl , woher er das alles bekommt ?

—
Und dann , weißt Du , iſt es ja nicht ausgeſchloſſen , daß ein Architekt daraus

wird . Du wirſt ihm dann erzählen von dem , was in den deutſchen Domen

—3
ſteht , und mußt ihm alles zeigen , was wirklich deutſche Baumeiſter geſchaffen

ö
haben . Wie ſich in der deutſchen Baukunſt der Sinn für das Monumentale

Seißt
und doch Einfache , für Aufrichtigkeit , Logik und Kraft ausprägt , und das

Ausſtrahlen nach allen Seiten hier auf Erden und die Zuſammenfaſſung aller

dieſer Strahlen nach dem lichten Himmel empor im Schwung der Ideale .

Fahr
Und dann zeige ihm , daß auch das ganze Innenleben im Menſchen ſchön und

ſonnig ſein kann , wenn man nicht ſeine eigenen Kräfte unterbindet , ſie

zu vervollkommnen und zu veredeln . — Siehe , an das alles muß ich jetzt

Hen
denken , ehe ich hinausziehe . Und ich weiß , daß ich dem Vaterlande viel mehr

— leiſten könnte , wie ich es jetzt angefangen habe , und ſpäter produzieren könnte

von dem , was ich in der Jugend in mir aufgenommen habe . Aber daran darf

man jetzt nicht denken ; wir müſſen das verteidigen , was Jahrtauſende hindurch
Kr

geleiſtete deutſche Kulturarbeit mit Schweiß , Mühe und Blut aufgebaut hat .
83 Aber man möchte doch nicht ſo ſpurlos vom Erdboden dahingehen , und Du

r zu biſt doch der Menſch , der während unſerer Berufsvorbereitungen und ſonſt
Auf im Leben mir am nächſten gekommen iſt , in den ich auch von meinem Weſen

umer wohl am meiſten hineingelegt habe , wenn auch vielleicht nicht derjenige , den

ndere ich am allerliebſten gehabt habe , das weißt Du ja . Deshalb mußt Du nun ,

hter , wenn ich draußen bleibe , mein Leben mit fortführen , an ein Jenſeits können wir

e be⸗ doch nicht mehr glauben , aber ein Fortleben in unſeren Werken , die ja haupt⸗

digen ſächlich in unſeren Freunden aufgeſtapelt ſind . . . , vielleicht findeſt Du einen

Bau⸗ Lebensgefährten , der Dir dabei hilft .

Back⸗

deut Am ſechſten Mobilmachungstage .

1695 Die Gedanken laſſen mir keine Ruhe , ich muß und muß immer zu Dir . Du

nüß⸗ mußt deshalb ja nicht denken , daß ich hier mit ſchlotternden Knien in Angſt
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vor den Kugeln der Franzoſen oder Ruſſen ſitze . Im Gegenteil , ich hab ' gar

keine Angſt vor den Kugeln , ſondern eine ſich weit über alle Angſt erhebende

tiefe Bitterkeit und Traurigkeit darüber , daß die Menſchen ſoviel junge , noch

latente Kraft in ihrem Keim erſticken — bloß weil ſie ſich nicht über ihre

kleinlichen Fehler , Meid und Mißgunſt , erheben können . Das iſt die gerechte

Strafe dafür , daß ſie dieſe Schwächen nicht in ſich bekämpft haben . Es gibt

auch ſolche , die ſie bekämpft haben , die ſo Kleinliches nicht kennen , die den

anderen helfen könnten , und ſo gerne möchten , die Fehler zu überwinden ; die

werden mitvernichtet . . . Was ich geſtern ſchrieb , iſt nicht bloß vorübergehende

Stimmung , ſondern der größte Ernſt , den ich aufbringen kann . Das iſt doch

klar , daß ich den Wunſch habe , mich ſelbſt einmal in meinen Kindern wieder

zuſehen . Aber viel mehr iſt mir natürlich darum zu tun , daß all die inneren

Kämpfe , die ich durchgemacht habe , nicht unausgenutzt bleiben . Ich habe genug

erfahren , um meine Kinder nach vielen Richtungen hin ſicher und zielbewußt

leiten zu können , daß ſie zu freien und aufrichtigen Menſchen mit geraden , un

beugſamen Nacken hätten werden können . Das gilt u. a. auch von der Welt⸗

anſchauung , die ich mir allmählich , ganz allmählich errungen habe , die nun zu

einem untrennbaren Beſtandteil meines Weſens geworden iſt , wenn ich auch

noch ſoviel an ihr werde arbeiten müſſen und feilen . Du weißt alles , haſt

ſelbſt mir bei dem allem geholfen , und je mehr Du darüber nachdenken wirſt ,

deſto klarer und brauchbarer wird es in Dir werden . Oder glaubſt Du , daß

etwas Dir Weſensfremdes darin liegen kann ? Ich glaube nicht . Wenn es

doch der Fall ſein ſollte , mußt Du es natürlich ausſchalten und zuſehen , wie

Du es in für Dich annehmbare Form bringen kannſt , an Deinen Kindern

oder anderen Menſchen , über die Du Dir Einfluß erringen kannſt . Wenn

ich wenigſtens weiß , daß Du das willſt und daß Du es gern tun wirſt , und daß

Du an mich nicht als einen ſpieleriſchen , träumeriſchen und nichts Großes in

ſich bergenden Menſchen denkſt , ſondern an einen Menſchen , deſſen Lebens⸗

werk fortzuſetzen ſich lohnt , dann kann ich viel ruhiger hinausziehen .

. . . Ich will Dir gar nicht erzählen , was ich hier auf der Welt ſchaffen

möchte . Teils weißt Du es ſchon . Nur vergiß mich nicht , dann findet ſich

alles von ſelbſt . Sieh mal , ich fühle mich O. und K. gegenüber zu genau dem⸗

ſelben Dienſt verpflichtet , wenn ich heil nach Hauſe kommen und ſie draußen

bleiben ſollten . Und es iſt für mich ein feiner , fröhlicher Dienſt , bei dem ich einen

Funken von der Macht in mir fühle , die das Weltall ſchuf und erhält . „ Einer

für alle , alle für einen , oder Werden , Vergehen und daraus neues Werden “ ,

ſo heißt es in der ganzen Natur , und dieſer Spruch hat ſich auch in der

Menſchengeſchichte als das Wirkſamſte und Fördernſte erwieſen .
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Dann lebe ich nicht nur mein Leben , ſondern anderer Leben mit , was ich natür —

lich auch tun kann zu Lebzeiten der anderen und auch tue . Und dann denk auch

mal daran , daß ich eine Mutter ohne Gatten hier zurücklaſſe . Ich habe auch

mit ihr jetzt viel über all das geredet und ich möchte am liebſten , daß du mit ihr

Freundſchaft ſchließeſt um meinetwillen . Meine Mutter hat mich ſelbſt er —

zogen und zwanzig Jahre lang beobachtet und außerdem gemäß ihrem Alter

auch Erfahrungen und kann Dir in vielen Punkten raten und kann ſich an Dir

freuen , wie ich mich an Dir freue . Du kannſt ihr vielleicht auch ein bißchen

helfen , wenn mir was Schlimmes begegnet . Das geht natürlich nicht alles

durch Briefwechſel allein : Da müßteſt Du ſchon einmal auf eine ganze Zeit

herkommen . Und Du kannſt ſicher ſein , daß Du meiner Mutter eine Freude

damit machſt . Sie ahnt es jetzt ſchon , daß wir beide einander viel geweſen ſind

und wird Dir deshalb ſchon freundlich entgegenkommen . Und wenn Du mich

gern gehabt haſt , ſo kannſt Du auch meine Mutter gern haben , denn wenn ich

auch wohl vieles an mir ſelbſt errungen habe , ſo hat doch alles ſeinen Urſprung

in meiner Mutter , wenigſtens alles Ideale , was in mir lebt .

27 . September 1914 .

Dieſe Sehnſucht nach Produktivität , nachdem ich zwanzig Jahre lang rezeptio

geweſen bin , macht es mir ſo ſchwer , daran zu denken , daß mir mein Leben nicht

mehr ſelbſt gehört . Das , was ich jetzt im Kriege tun werde , kann ich nicht als

Produktivität rechnen . Dazu braucht es nämlich keinen Herbert Weißer , das

kann jeder andere ebenſo gut , die meiſten beſſer vielleicht . Andererſeits kann

man natürlich auch nicht anſehen , wie deutſches Volkstum und jahrhundert⸗

lange deutſche Arbeit von anderen Nationen vernichtet werden ſoll . Der einzige

Blitzableiter iſt glühender Haß und Verachtung gegen die wenigen Menſchen

( wenn man den Ausdruck dort überhaupt noch anbringen kann ) , die den Krieg

angezettelt haben . Da ſind nun die gut daran , die auf feindlicher Seite das

ganze Volk hierfür verantwortlich machen können und glauben , ſie hätten die

Übeltäter vor der Mündung ihres Gewehres . Ich kann den Haß nicht auf den

einzelnen Franzoſen richten , im Gegenteil , es tut mir um jedes junge Leben

leid , das durch mich abgeſchnitten wird . Ich habe auch keine rückſichtsloſe Freude

an unſeren Siegen , aber weißt Du , woran ich eine ganz helle , rückhaltloſe

Freude habe ? An der deutſchen Eigenart , wie ſie ſich jetzt in ſtrahlendem Glanze

zu zeigen Gelegenheit hat : an dem tadelloſen Funktionieren des Rieſenapparates ,

zu dem jeder einzelne beitragen kann und beiträgt , an der Diſziplin unſerer

Truppen der feindlichen Bevölkerung gegenüber , an der eifrigen Tätigkeit jedes
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einzelnen fürs Ganze , an dem ganz feſten , unbeirrten Sinn für Gerechtigkeit ,
wie er ſich bei jeder Gelegenheit auf deutſcher Seite zeigt . Nicht in

der Führung des Schwertes liegt die größte Stärke unſeres edlen Volkes ,

ſondern in dem hohen Verantwortlichkeitsgefühl für die gute Verwendung

ſeiner Gaben , in ſeinem inneren Werte als Kulturvolk . Niederreißen , zer —

ſtören im Kriege können andere Völker auch , aber aufbauen , das können wir

wirklich am beſten , das weiß ich aber ſicher erſt ſeit Anfang des Krieges .

Deshalb beunruhigt mich der für uns poſitive oder negativde Ausgang des

Krieges nicht ſo ſehr .

7. März 1915 .

. . . Diu haſt mir kurz nach dem Zuſammentreffen auf dem Hauptbahnhof M .

eine Karte geſchrieben , auf der Du mir meine „peſſimiſtiſche Anſicht über den

Krieg “ zu nehmen ſuchteſt . Am Schluſſe ſchriebſt Du , daß Du meine gedrückte

Stimmung vielleicht ganz mißdeutet hätteſt . Und wirklich — ich will den Ver —

ſuch machen , Dir wenigſtens einiges zu ſagen : 1870 zogen die Soldaten ins

Feld und ſagten ſich: „ Wenn wir nicht in die Heimat zurückkommen , ſo kommen

wir in den Himmel . “ ( Ich muß mich kurz ausdrücken : ) Dieſe Anſicht haben

jetzt nicht ſehr viele . Aber ſehr viele machen ſich überhaupt nicht Gedanken über

dieſe Frage . Andere tun ' s und bei denen kommt ' s darauf an , was ſie ſich für

eine Religion erlebt haben , nach der es ihnen leichter oder ſchwerer fällt , das

junge Leben hinzugeben . Mancher kann den Anſpruch auf ein Fortleben nach

dem Tode aufgeben — ich bin zu jung dazu und glaubte es mir durch mein

Schaffen auf Erden , beſonders durch meine Einwirkung auf die jüngſte Ge —

neration ſichern zu können , bei der ich alle an mir gemachten Erfahrungen in

Werte umſetzen zu können hoffte . Manche Leute ſagen : „ Ich bin verheiratet ,

Vater von fünf Kindern , und deshalb bringe ich dem Vaterlande ein beſonders

großes Opfer . “ Ich würde in ihrer Lage ſagen : „ Gott ſei Dank , daß ich eine

Frau habe , die mich geliebt und die ich geliebt habe , und noch beſſer , daß ich

fünf Kinder habe , die ſich in meinem Sinne weiterentwickeln und meine Exiſtenz

rechtfertigen werden . Wenn das nicht wäre , wäre ich nur rezeptiv geweſen ,

hätte höchſtens auf meine und die vorige Generation gewirkt und auch das

erſtere noch ſehr unvollkommen . “ Das war das , was mich perſönlich drückte .

Aber dann das Objektive : Unſer Volk war auf dem beſten Wege ( wie ich

glaube ) , ſich von innen heraus ſelbſt zu regenerieren ; die Kräfte , von denen die

Regenerationen auszugehen ſchienen , waren noch ſehr gering . Nun kommt der

Krieg , reißt alles aus ſeinem Werde - und Entwicklungsprozeß heraus und
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nimmt uns gerade die beſten Kräfte , die heranwachſende fortſchrittlich geſinnte

Jugend ! Und dann konnte ich auch ahnen , was ich hier vollkommen beſtätigt

fand : daß die Vorſtellung , die wir durch Geſchichtsunterricht , Erzählung unſerer

Eltern und aus Büchern vom Krieg in uns haben , durchaus eine falſche oder

nicht erſchöpfende , alſo ſchiefe iſt . „ Heldentaten “ , das iſt das Weſentlichſte und

Häufigſte , was der Krieg erzeugt . Iſt es wirklich ſo ? Und wie viel leiſtet bei den

Heldentaten die augenblickliche inſtinktive Erregung , vielleicht Blutgier und

ungerechter Haß , der von der Politik eines Volkes auf jeden einzelnen An⸗

gehörigen desſelben verallgemeinert und ihn dafür büßen läßt . Aber ganz ſtille ,

nicht anerkannte Heldentaten werden geleiſtet . ( Im Frieden wirklich ſo viel

weniger ? ?2) Und Trunkſucht , Verrohung , in äſthetiſcher und ethiſcher Hinſicht ,

geiſtige und körperliche Faulheit . Wann hört man von dem allen in den Kriegs⸗

berichten und von der oberflächlichen Auffaſſung von Sittlichkeit und Ehe , wo

bleibt das alles ? Das ging mir damals alles durch den Kopf . Es war auch keine

untätige Unluſt , die ich damals in mir hatte , ſondern eine ernſte Traurigkeit , die

zum unvermeidlich feſten Handeln ebenſo entſchloſſen war als die Begeiſterung

der anderen ( Beſſeren ! ?) .

6. April 1915 .

Geſtern war ich im Schützengraben . Dort habe ich nun einmal den eigentlichen

Krieg ſehen können . Alles ſpielt ſich auf einem ganz ſchmalen ( freilich endlos

langen ) Streifen Land ab , der einem viel , viel zu eng für ſeine Rieſenbedeutung

vorkommt . Und dieſer Streifen Land trägt auch grünes Gras , bunte Blumen ,

Bäume und freundliche kleine Häuschen . Der Boden ſchwingt ſanft auf und

ab, Hecken ziehen ſich durch die grünen Wieſen und auch Bäche . Aber weißt

Du , was noch auf den Wieſen iſt ? Da liegen die Marburger Jäger : Stu⸗

denten und Profeſſoren , die Hoffnung und die Vorwärtskraft des deutſchen

Volkes . Einer neben dem anderen über die Wieſen hingeſtreckt . Ja , da war ſo

ein junger , friſcher Kerl , der war ganz vorn , vielleicht der vorderſte beim Sturm .

Alles um ſich vergeſſend , iſt er losgeſtürmt im Kugelregen . „ Noch ein Sprung

und dann bin ich im feindlichen Graben “ —aber den Gedanken hat er nicht

mehr zu Ende denken können , drei Meter vor dem Graben iſt er zuſammen⸗

geſunken , hat ' s vielleicht noch geſehen , daß alles vergebens war , daß der Sturm

erfolglos war , hat vielleicht noch einen Tag gelebt und iſt langſam verhungert ,

weil ihm zwiſchen den Gräben keiner helfen konnte .

Ob ich froh bin , fragſt Du ? Ich kann das mit gutem Gewiſſen nicht bejahen .

Aber ich glaube , daß ich nach drei bis fünf Jahren die Größe dieſer Zeit er⸗
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kennen und mich an ihr freuen werde . Meine Phantaſie iſt überlaſtet , beinahe
wie die eines Kindes , dem die Amme Schauermärchen erzählt . Das bindert
mich natürlich nicht im geringſten , hier meine Pflicht zu tun , ſogar mit einer

gewiſſen Freudigkeit . Wenn ich hier , wie geſtern während eines Angriffs
unſererſeits , dicht hinter dem Schützengraben im Artillerie - und Infanterie⸗
feuer Leitung flicke , mit zwei anderen allein , ohne Verbindung mit unſerer

Truppe , ohne zu wiſſen , wie das Gefecht ſteht und ob einen nicht jeden Augen⸗
blick die Franzoſen abſchneiden . Ohne Waffen ! Und im Kugelregen auf Bäume

klettern , ſtatt ſich an der Erde Deckung ſuchen , da ſpürt man ' s doch , daß man

jung iſt und man lacht ſich eins ins Fäuſtchen , dünkt ſich beinahe unverwund
bar . Das ſind ſchöne Augenblicke , die hab ' ich neuerdings hier recht häufig . Du

lieſt ja in den Zeitungen von unſerem Vorgehen hier . Wir ſind gerade in der

tollſten Ecke , die erſten , die das faule Liegen in der Stellung durchbrochen haben .
Aber dann ſieht man wieder die langen , langen Verwundetenzüge , ſieht die

Leichen auf den Schlachtfeldern , ſieht , wie der Krieg ſeeliſch und moraliſch auf
die Menſchen wirkt , ſieht brennende Dörfer und was alles . Da habt Ihr ' s zu

Hauſe leichter , froh zu bleiben .

Flandern , im Mai 1915 .

Auf die Nachricht vom Tode eines Kameraden . ]
Liebe Mutter ! — Damit rechnet doch jeder , der ins Feld zieht , daß er einſam
draußen ſterben muß . Das iſt doch nicht ſo furchtbar Schlimmes ! Das
Sterben iſt nichts Schlimmes mehr , wenn es erſt an einen herantritt . Das

macht einem erſt das Sterben ſchwer , wenn man weiß , daß die Angehörigen
ſich ganz nutzlos mit ihrer eigenen Phantaſie quälen und ſich die ſchrecklichſten
Situationen ausmalen ; von denen die , die ihnen als die ſchrecklichſte erſcheint ,
tatſächlich die ſchönſte , wenn auch die letzte Stunde unſeres Lebens ſein kann .
Was iſt denn da Schlimmes dabei , wenn man ganz einſam auf dem Felde
liegt und weiß , es geht zu Ende ? Gar nichts Schlimmes . Da kann man ſo
ruhig und friedlich ſein , wie man ſeit ſeiner Kindheit niemals mehr geweſen iſt .
Wenn man an das Sterben eines Sohnes denkt , ſo ſoll man es ruhig und ohne
quälende Bilder tun , wie der Sohn ſelbſt es auch tun wird . Wenn man das

nicht tut , ſo gießt man ihm in die letzte Stunde ſeines Lebens einen bitteren

Tropfen .
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Arthur Graf von der Groeben , Dr . phil . , Freiburg i. B. ,

geb. 26 . April 1882 in Frankfurt a. d. Oder ,

gef. 26 . Mai 1915 bei Jaroslau in Galizien .

Schloß Boncourt bei Douai , den 19 . März 1915 .

Ich wohne hier in einem vom Beſitzer „ Chäteau “ genannten Gebäude . Es iſt

ein paſſabler Rokokobau von 1765 . Ein gut angelegter , für franzöſiſche Ver —

hältniſſe mit ſchönen Bäumen beſetzter Park liegt vor meinen Augen , wenn ich

aus dem Fenſter ſehe . Man findet dort noch ganz intereſſante Dinge . Ein

ſteinerner Obelisk ſoll die Stelle bezeichnen , wo einſt der Galgen ſtand : die

Barone Bequet de Megille ſollen den Blutbann beſeſſen haben . Anſcheinend

war es ihnen angenehm , dieſes ſchätzbare Recht auch ſtets vor Augen zu haben .

Denn bei ihren Spaziergängen im Park konnte ihnen der Anblick des Galgens

nicht entgehen . Nicht weit davon zeugt eine Rokoko - Diana von den —anſcheinend

nicht anſpruchsbollen — Kunſtbedürfniſſen des Gründers . Vielleicht ſteht ſie

auch mit dem Galgen in urſächlicher Verbindung : im vorrevolutionären Frank —

reich waren die Jagdgeſetze etwas drakoniſch . Wer ein Kaninchen des Seigneurs

ſchoß, riskierte vielleicht den Hals . Und Kaninchen ſind noch heute in großer

Anzahl im Park zu ſehen . Auch ſein kleines Trianon hat der Baron Bequet

angelegt , in Geſtalt eines künſtlich verfallenen Gartenhäuschens . Ich kann mir

denken , daß um 1780 hier ein Leben geherrſcht hat wie bei Mr . Brotteaux

des Islettes in Anatole Frances „ Les Dieux ont soif “ . Spätere Genera⸗

tionen haben ſich am Außern des Hauſes durch geſchmackloſe Anbauten ſchwer

derſündigt . ÜUberhaupt hat man hier überall den Eindruck , daß der gute Ge —

ſchmack in Frankreich , zum mindeſten in der Provinz , etwas abſolut Ver —

gangenes iſt . Alte Gebäude , alte Möbel alter „ brie à brac “ iſt oft ſchön ,

hübſch , anmutig — alles Neue ſcheußlich .

Sadowa ( Galizien ) , 25 . April 1915 .

Lieber Vater !

. . . Auf den Zuſammenſtoß mit dem Feinde freue ich mich , das darf ich Dir

ohne Übertreibung wirklich ſagen . Und es übertrifft meine kühnſten Erwartun —

gen , daß ich eine Truppe führen darf . — Gott gebe, daß ich es zum Nutzen

unſeres Vaterlandes tun werde . Ich hoffe , Euch wiederzuſehen mit dem freu —

digen Gefühl , endlich einmal mich nützlich erwieſen zu haben ; ſollte ich Euch ,

Dich und Mutter , nicht wiederſehen können , ſo hoffe ich, daß Ihr meiner
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denken dürft als eines Mitgliedes unſerer Familie , das wenigſtens zuletzt

ihren Traditionen gefolgt iſt . Ich bin in meinem ganzen Leben nie ſo glücklich

geweſen als jetzt und ich danke Dir , lieber Vater , und ich danke es auch Mutter ,

daß ich vor allem an Eurem Beiſpiel gelernt habe , daß Eure Erziehung

mich doch letzten Endes dazu befähigt hat , ein preußiſcher Soldat und Offizier

zu werden . Ich bitte Dich , falls es mir nicht mehr möglich iſt , alle Verwandten

zu grüßen .

Galizien , den 8. Mai 1915 .

Es war ein wundervolles Bild , das ich am 1. Mai abends vor mir hatte . Die

Sonne ging hinter den wundervoll aufleuchtenden weiß - roten Gipfeln der Tatra

unter und ich glaubte nicht , einen Wald ſo mit Gold und Farben durchfloſſen

geſehen zu haben wie der , in dem ich eben an einem mit Veilchen , Butterblumen

und Gänſeblümchen beſtandenen Hange ſaß . Aber es war vielleicht nur die

Idee , die alles verklärte : ganz unwahrſcheinlich iſt es nicht , daß dies mein letzter

Abend überhaupt iſt . Denn ganz allein ſaß ich nicht , wir waren zu fünfen , und

einer , der Bataillonskommandeur , diktierte gerade die mich perſönlich nahe an —

gehenden Worte : „ Alſo Punkt 10 Uhr morgens nach der genau feſtzuſtellenden

Zeit ſtürmt die 8. Kompagnie die Höhe 382 und dann 376 uſw . Die Höhe 382
mit Zugangswegen und den Hinderniſſen iſt Ihnen zur Genüge bekannt ? “

Das war ſie allerdings , denn ſeit einer Reihe von Tagen wechſelte die 8. Kom —

pagnie , deren Führer ich bin , mit einer anderen in der Beſetzung eines erſt

ruſſiſchen , dann öſterreichiſchen Schützengrabenſtreifens ab , der 8o Meter vor

der Höhe 382 endete , auf der ſich hintereinander drei ruſſiſche Gräben hinzogen .

Die ganze Nacht verbrachte ich wachend , denn die Ruſſen , durch das anhaltende

Einſchießen unſerer Artillerie nervös gemacht , ſchoſſen derart auf meinen

Graben , daß ich faſt einen ruſſiſchen Sturm in der Nacht befürchtete — oder

auch erhoffte . Denn Glück hätten ſie damit nicht gehabt . uAmMorgen Punkt
6 Uhr begann ein Höllenkonzert . Die deutſche und öſterreichiſche Artillerie hatte

ſich an den vorhergehenden Tagen genau eingeſchoſſen und jetzt raſten mit dem

jedem Geſchoß eigentümlichen Geräuſch — Heulen , Singen , Pfeifen , Brum⸗

men , ohrenbetäubendem Krachen — Schrapnells und Granaten in die ruſſiſche

Stellung . Die unbeſchreiblich widerwärtig ausſehenden grau - ſchwarzen Ein —

ſchläge der Granaten , weiße deutſche Schrapnellwolken , weiß - rote öſterreichiſche

Sprenggeſchoßwolken verhüllten den Ruſſengraben , aus dem unaufhörlich das

Rollen des Gewehrfeuers und das einförmige Ticken der Maſchinengewehre
tönte . Eine unendlich lange Viertelſtunde lag ich von 9 . 45 bis 10 Uhr an einer
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der Sturmluken meines Grabens , die Uhr in der Hand , die Führerpfeife im

Munde . Ab und zu fragte leiſe in ungewohnter Vertraulichkeit ein Grenadier :

„Noch nicht bald , Herr Graf ? “ „ Nein , noch fünf — noch zwei — noch andert⸗

halb Minuten . “ — Dann drei gellende Pfiffe — und ich weiß nur noch von

einem raſenden Vorwärts , Hurragebrüll , wildem Angſtſchreien der völlig zer⸗

ſchmetterten Ruſſen —ich heule geradezu meine Befehle . — Endlich ſitze ich

im Walde —ſchreibe , ja ſchreibe die korrekte Meldung an Herrn Hauptmann

b. B. , Führer der 2. Kompagnie , 4. G. R . z. F. : „ Habe die Höhe 382 ſoeben

genommen , geringe Verluſte , gehe weiter vor . Graf Groeben , Leutnant und

Kompagnieführer . “
Weiter —plötzlich kurz vor der Höhe 376 im Walde ein Schlag , ich ſtürze

nach vorn , ebenſo der Zugführer des Zuges , bei dem ich bin , dicke Bäume knicken

wie Rohre , der ſcheußliche ſchwarzgraue Staub zweier einſchlagender Granaten

derhüllt alles — unſere eigene oder die öſterreichiſche Artillerie weiß nicht , daß

wir ſchon ſo weit vor ſind und wir find im eigenen Feuer . Gott ſei Dank hat uns

nur der Luftdruck umgeworfen , das Seitengewehr auf meinem Karabiner oben

iſt zerſchoſſen und ich habe einen kleinen Holzſplitter im Geſicht — einen Mann

mit einer weiteren Meldung zurückgejagt — weiter ! Höhe 376 iſt genommen .

Wer iſt noch bei mir — Soldaten vom Regiment Auguſta , ein verſprengter

Leutnant einer anderen Kompagnie , der mit drei Mann dieſer noch voraus iſt

—ich brülle : „ Alles hört auf mein Kommando —halbrechts auf der

offenen Lichtung Schützenviſier 1200/1 100 , Schützenfeuer ! “ Zu weit ! „Viſier

1000 /1 100 , lebhafter feuern ! Lebhafter ! ! “ — Meine Stimme überſchlägt ſich

—ich pfeife , verſuche weiter zu brüllen — ſchießen , weiterſtürmen —
alles ver⸗

liert ſich wieder im Gedächtnis . Maſchinengewehre kommen , der Leutnant , der

ſie führt , erſucht mich , ihn zu decken , da wir von beiden Seiten in die allerdings

total zerriſſene Ruſſenfront geraten ſind . — Er jagt noch ein paar ſcharfe

Grüße in die wild zurückflutenden graugrünen Maſſen , dann ſammeln wir

uns allmählich nach der von uns längſt überſchrittenen vorderſten Grenze , die

unſerem Vordringen eigentlich geſetzt war . Mein erſtes Gefühl war nicht

Siegesfreude , ſondern Furcht vor „ Anpfiff “ . Aber trotzdem — 600 Ge⸗

fangene , drei Maſchinengewehre uſw . — Bekomme im Augenblick Befehl ,

Höhe 357 und nordwärts davon zu ſtürmen . Alſo Schluß . Vielleicht Abſchied !
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Fritz Meeſe , cand . med . , Berlin8 U 5 N

geb . 11 . September 1891 in Koblenz ,

gef. 26 . Mai 1915 bei der Lorettohöhe .

Nobember 1914 .

. . . Seit acht Tagen im Schützengraben , einer Ruine , in der bei Regenwetter
das Waſſer rauſcht und alles von Lehm und Dreck ſtarrt und die auch Schutz

gegen das furchtbare Granatfeuer gewähren ſoll . Kleine Menſchenarbeit gegen

gewaltige Kräfte . Noch lebe ich — underwundet , Torniſter und Kleider von

Kugeln zerfetzt . Die Stimmung iſt nicht gut , aber mein Humor iſt noch da .

Bittet um gut Wetter und Eſſen für mich . Hunger und Regen ſind die

ſchlimmſten Feinde . Ihr ahnt ja nicht , was es heißt , tagelang , wochenlang im

Schützengraben liegen , im feindlichen Feuer leben . Nie wieder kann ich im

Café bei einer Siegesnachricht gedankenlos Hurra ſchreien . O, die armen

Patrioten ! — Ich ſtehe nun ſchon fünf Stunden Wache und werde wohl die

Nacht aufbleiben . Zumal Schlafen im Stehen oder Halbſitzen auf naſſem
Lehmboden ein höchſt zweifelhafter Genuß iſt . Der Brief entſteht natürlich ſo :

Fünf Worte , dann ein minutenlanger Blick auf den Feind — ab und zu die

„ Kanone “ hoch und ein Schuß . Kinder , Ihr habt keine Ahnung , wie gut wir

es in Berlin hatten . Offen und ehrlich , wenn ich jemals einen Anflug von

Moralität betreffend meine ganze Lebensführung verſpürte , jetzt iſt jeder Ge —

danke daran geſchwunden . Ich bin überzeugt , daß man , heil zurückgekehrt , doch
ein anderer Kerl geworden iſt in jeder Beziehung . Man wird ſicher rückſichts⸗
voller ſeinen Mitmenſchen gegenüber werden , gerade in deren Ausnutzung zum

perſönlichen Genuß . Das macht ſchon die Gewohnheit der hier im Kriege ſo not —

wendigen Kameradſchaft . — Das Leben gilt hier einen Dreck , man hat kein

Empfinden , was es heißt , Leben riskieren . Bin doch heute durch heftiges Ge —

wehrfeuer gegangen , eine halbe Stunde weit , nur um mich zu waſchen und weil

ich Ausſicht hatte , ein bis zwei Zigaretten zu bekommen . „ Und trifft es uns

morgen , ſo laßt uns noch heut ' genießen die Neige der köſtlichen Zeit ! “ . . .

Dezember 1914 .

. . . Heute noch ein paar ſchöne Stunden im Quartier , Kaffeeſtunde . Ein paar
Kameraden bekamen große Pakete . Es wurde geſungen . Heimatsbilder . Man

wird hier im Krieg zum Kind . Eben noch im ſchrecklichſten Feuer , iſt man im
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nächſten Augenblick harmlos froh . — Glückliches Weſen ſo ein Menſch , der

es verſteht , die Stimmung im Augenblick zu erfaſſen , unbekümmert um die

nächſte Minute . Man lernt es . Draußen grollt feindlicher Donner und drin

iſt ' s wie zu Hauſe — faſt . Kinder , wie lernt man die Heimat lieben — wenn

man ertragen lernt , was ſonſt niemand begreift . Niemals kann man erzählen ,

was an Kleinigkeiten den einzelnen bedrängt , niemals aber auch , was hier uns

modelt und tiefe Eindrücke in den Charakter meißelt . Wer vom Kriegsſchauplatz

übertriebene Berichte nach Haus ſenden kann —der hat nichts erlebt hier

draußen . Tatſachen ſchildern ! Aber niemals kann man es ſo , wie es iſt — die

nächſte Minute mildert , Gott ſei Dank ! Man müßte ſchreiben im Moment

des Erlebens . Gottlob kann man das nicht ; ſo wird nie jemand erfahren , wie

derzweifelt man oft iſt und wie die geſunkene Stimmung aus einem Gemiſch

don Pflicht und Tatendrang und Ehrgeiz zu neuer Kraft anwächſt . So muß

es bleiben . .

Mein lieber Freund Ernſt iſt vermißt . Da ſteht ' s nun ſo kurz und ſo klar ,

und doch hat ' s mir die Kehle zuſammengeſchnürt , als ich es las . Armer lieber

Kerl ! Vermißt —das iſt ein traurig - hartes Wort für den , der es weiß , was

es heißt . Da ſteigen alte Bilder auf . Ich liege vor Dixmuiden am 21 . Oktober

abends . Wir ſind zurückgeworfen , keiner wußte , wie . Da liegt noch vor uns

das Gehöft und rechts davon die Straße , bis zu der wir ſiegesfroh wie auf dem

Exerzierplatz gekommen waren . Vor ging ' s , Schritt vor Schritt , aufrecht , zu

ſtolz , ſich bei dem dauernden Pfeifen zu bücken . Dann lagen wir plötzlich in

erſter Linie — und das Maſchinengewehr . Neben mir fiel unſer Unteroffizier .

Rechts bekam J . den Armſchuß und mir ſelbſt ſchlug ' s durchs Kochgeſchirr .

So lagen wir hinter der Hecke , ſollten feuern und ſahen keinen Feind . Dann :

„ Sprung auf , marſch , marſch , ins Gehöft ! “ Da pfiff und ſang es in den

Zweigen ein ehernes Lied , die Bude brannte und hinter der ſtehengebliebenen

Mauer ſtanden Jäger und 20ter , während im Maſchinengewehrfeuer Stein

auf Stein abbröckelte . Ich verband den armen N. , dann R . mit dem Tem⸗

poralisſchuß , der nur mit Mühe zu komprimieren war . ( Er läuft heute in

Berlin rum und weiß wohl kaum , daß ich ihm das Leben gerettet habe durch

den Verband . ) Weiiter vor , da löſte ſich die Ordnung , keine Führung mehr da ,

und reihenweiſe fielen die Kameraden . Und immer wieder vor , damals dachte

noch keiner daran , daß wir mal nicht ſiegen konnten , bis dann plötzlich , tack , tack ,

das eigene Maſchinengewehrfeuer im Rücken , alles zuſammenbrach . — Zurück

— vie bitter , zähneknirſchend . Und dann , vom letzten Strohſchober aus , hörten
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wir den Kameraden jammern , ſchwergetroffen im dichten Feuer liegend . Da

krochen zwei Kameraden und ich raus , ungeachtet des Feuers , und konnten ihn

doch nicht holen . Dann ein Stück zurück und uns eingebuddelt , wo wir ſtanden ,

immer den Nachſtoß der Feinde erwartend . Und zwiſchen uns und dem Feind ,

im Feuer beider , lagen unſere Verwundeten . Wochen ſpäter — wir waren in —

zwiſchen wieder vorgekommen — auf Patrouille , da ſah ich ſie und mußte über

ſie fortkriechen ; Reihen von Toten .

9⁰0

90

ge

1



Da

ihn

iden ,

eind ,

n in⸗

über

— —

Fritz Franke , stud . med . , Berlin ,

geb. 31 . Dezember 1892 in München ,

gef. 29 . Mai 1915 bei Kelmy an der Dubiſſa .

Loude , 5. November 1914 .

Geſtern noch wußten wir nicht , ob überhaupt jemand von uns durchkäme . Ihr

könnt Euch ja gar nicht ausmalen , wie ſo ein Schlachtfeld ausſieht , man kann ' s

nicht beſchreiben , und ſchon heut ' , wo es erſt einen Tag hinter uns liegt , ſchon

heut ' will ich ' s ſelbſt kaum glauben , daß ſoviel viehiſche Barbarei und unſäg⸗

liches Elend möglich iſt . Schritt für Schritt muß erſtritten werden , alle hundert

Meter ein neuer Schützengraben , und überall Tote , reihenweiſe ! Alle Bäume

zerſchoſſen , die ganze Erde metertief zerwühlt von ſchwerſten Geſchoſſen , und

dann wieder Tierleichen und zerſchoſſene Häuſer und Kirchen , nichts , nichts auch

nur annähernd noch brauchbar ! Und jede Truppe , die zur Unterſtützung vorgeht ,

muß kilometerweit durch dieſes Chaos hindurch , durch Leichenſtank und durch

das rieſige Maſſengrab .

So ſind wir auch Dienstag um 3 Uhr ſtundenlang im Mondenſchein dahin⸗

gezogen in ſtummer Kolonne gegen die Front und dann in den Schützengraben
als Reſerve , 200 bis 300 Meter vor den Engländern dicht hinter unſerer In⸗

fanterie . Da liegt man nun den ganzen Tag anderthalb bis zwei Meter unter

der Erde , im engen Graben geduckt , auf dünner Strohſchicht und ununter —

brochen den Tag und große Teile der Nacht ein betäubender Lärm ; die ganze

Erde zittert und bebt ! Alle nur erdenklichen Töne : Pfeifen , Fauchen , Klingen ,

Krachen , Rollen . . . dicht über einem ſchlagen die Dinger ein und zerberſten und

ſurrend fahren die Sprengſtücke umher , und das einzige , was man ſich fragt ,

iſt : warum trifft es dich eigentlich nicht ? Handbreit oft ſchlagen die Dinger

neben uns ein und man ſchaut zu . Bald wird man ſo abgeſtumpft , daß man

höchſtens noch eine Verbeugung macht , wenn ſo ein ganz großes Schiffsgeſchütz

gar zu dicht herleuchtet und ſein graugrüner Dampf gar zu arg ſtinkt . Aber

ſonſt liegt man bald da und denkt an alles andere . Und dann zieht man wieder

die Felddienſtordnung hervor oder einen alten Brief don daheim und auf einmal

iſt man eingeſchlafen in all dem Lärm .

Und dann plötzlich kommt der Befehl : „ Zurück zu den Pferden ! Ihr ſeid ab⸗

gelöſt . “ Da läuft man viele Kilometer , ſitzt auf und iſt wieder luſtiger Kaval⸗
leriſt : heidi , dahin in Nacht und Nebel , in Trab und Galopp !

Man lebt von einer Stunde zur andern ; bereitet man ſich z. B . etwas zum

eſſen — man weiß nie , ob man ' s in einer Stunde nicht zurücklaſſen muß ; legt

91



12

man ſich ſchlafen , ſo iſt ' s immer „ alarmbereit “ ; und geht ' s dahin , ſo hat man

ſeinem Vordermann nachzureiten oder weiß höchſtens die Beſtimmung für einen

halben Tag voraus . Aber viel Gutes iſt doch auch dabei . Oft toſt man bei herr

lichem Wetter durch prachtvolle Gegenden . Und vor allem lernt man Menſchen

kennen ! Hier lebt alles ungebunden und frei , jeder lebt ganz das , was er iſt ! Da

kommt viel Schönes und auch manch Häßliches zum Vorſchein , aber in allem

ſteckt viel Wahrheit und beſonders Kraft , bis zur Raſerei geſteigerte Kraft !

Gorze , 26 , März 1915 .

. . . Es wird eine große Aufgabe ſein für unſer geſamtes Volk — und gerade

für unſere Parlamentsparteien ! — nach dem Frieden das praktiſch zu ver

werten , was wir innerlich durchlebt haben — es wird nur zum Teil gelingen .
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Georg Stiller , Handelshochſchule Berlin ,

geb. 20 . September 1895 ,

gef. 29 . Mai 1915 vor der Combreshöhe .

Sonntag , 16 . Mai 1915 .

Heut ſitz ich auf Combres in der ſchlechteſten Stellung . Sonntag — anderswo

iſt Ruhe und Frieden , nur hier geht das Morden weiter , fortwährend die

ſchweren Granaten und Schrapnells und Gewehrfeuer . Die Natur iſt im

ſchönſten Frühlingskleid , die Sonne lacht vom blauen Himmelszelt — aber

durch die blühende , grünende Natur fliegen Granaten , zerſchmettern all die

Bäume und friſchen Sträucher , reißen tiefe Löcher in den Erdboden und zer⸗

reißen junge , blühende Menſchenleben . Ich habe heute meine Sonntagsandacht
gehalten , was ich ſonſt im Frieden ſehr ſelten getan habe ; hier lernt man wieder
beten und ſich an ſeinen lieben Herrgott klammern . Hier merkt man erſt , welch

große Stütze in Gefahr und Not ein guter , inniger Glaube iſt und wie ein

Kirchenlied oder Pfalm einen tröſtet und beruhigen kann . Sollte mir der liebe

Gott das Leben ſchenken , daß er mich wieder glücklich aus dem Kampfe heraus⸗

führt , ſo werde ich immerdar ſein treuer und inniger Jünger ſein . Es iſt ein

merkwürdiges Ding um das menſchliche Herz . — Iſt die Gefahr am nächſten ,

ſo iſt Gott am größten — ſage ich mit Umſchreibung . — Solange es dem

Menſchen gut geht , denkt er nicht daran , Gott zu bitten , ihm ſeine Taten und

Wege zu leiten , iſt er jedoch in Gefahr , ſo erinnert er ſich plötzlich , daß er ja

noch eine Stütze hat , an die er ſich klammern kann . Ich will mich durchaus

nicht beſſer machen als ich bin , aber mir iſt es auch ſo gegangen . Seit ich von

der Schule weg bin , hatte ich mir eine eigene Religion zurechtgelegt , ſo wie es

mir paßte , ohne mein Gewiſſen , mein innerſtes Denken zu fragen . — Erſt die

Gefahr bringt mich meinem Gott wieder näher . — Ich glaube , ſo wie mir wird

es auch noch vielen anderen gegangen ſein , die vorher gedankenlos Gott und ihre

Religion vergeſſen hatten und die nun durch Not und Tod ihren Glauben

wiedergefunden haben . Und das wird nicht der kleinſte Gewinn aus dem un⸗

geheuren Weltkrieg ſein , der uns ſo vieles Teures entreißen , aber auch manches

Gute bringen wird . Es wird nach dem Kriege eine Vertiefung der Religion ,

ein innigeres und einfältigeres Verſtehen und Fühlen eintreten .
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Adolf Witte , stud . phil . , Berlin ,

geb. 2. Juli 1890 in Berlin ,

gef. 13 . Juni 1915 bei Chalupki ( Galizien ) .

Lewarde , 6. Januar 1915 .

Um Mitternacht ging ' s los . „ Alles raus , Torniſter dalaſſen ! Antreten ! “ Wir

klettern raus . „ Über die Chauſſee im Laufſchritt ! “ Alſo rechts von der ver —

trackten Granatenchauſſee , da gilt ' s den Graben zu nehmen , den die Franzoſen

während der Abweſenheit der Beſatzung beſetzt hatten . Hier mußte ein Durch —

bruch vereitelt , die Rothoſen in ihr Loch zurückgedrängt werden .

7. Januar 1915 , 5 Uhr .

Rechts von der Chauſſee ( Menin - Ypern ) . Sammeln . „ In Reihen geſetzt ,

rechts um — marſch ! Geräuſch vermeiden ! Verbindung aufrechterhalten ! “ Es

geht los in tiefdunkler , kalter Nacht . Wohin ? Orientierung futſch . Ich ſtapſe

wacker meinem Vordermann durch alle Löcher und allen Matſch nach . „ Halt !
14 NSeitengewehr pflanzt auf ! “ Leiſe wird es von Mann zu Mann weitergeſagt ;5 8 8 geſagt ;

dann zurück vom Flügel : „ Befehl angekommen ! “ „ Links um ! Fühlung

nehmen ! “ Soweit ich rechts und links etwas erkennen kann , ſtarrt von jedem
Gewehr der Stahl empor . „ Mit Tuchfühlung langſam vorgehen ! “ Na , denke

ich , da ſoll wohl möglichſt von drüben keine Kugel durchkommen ; aber der

Soldat fügt ſich . Halb aufrecht , halb geduckt, leiſe bewegt ſich die Reihe etwas9 ht , 8 gt ſich 0
14vor . „ Halt — hinlegen ! “ Flüſternd geht es durch die Reihen . Alles liegt dicht

beieinander . Hinter uns kommt Reſerve . Einige Verſchiebungen werden vor —

genommen . Links und rechts ſetzt man neue Gruppen an . „ Ja , was ſollen wir

eigentlich ?! wage ich meinen Nachbar zu fragen . „ Weiß ich ' s ?“ ſagte der eine ,

der andere ſchläft . Na , ich lege mich auch zurecht , ſo gut es geht ; es hatte an

dem Tage zufällig nicht geregnet und wir lagen auf einer einigermaßen

trockenen Stelle . „ Es wird mit Tuchfühlung vorgegangen . Weiterſagen ! “ „ Es

wird mit Tuchfühlung vorgegangen . Weiterſagen ! “ — — „ Befehl an —hfuhlung 9 9 feb

gekommen ! “ „ Befehl angekommen ! “ — Alles im Flüſterton . „ Wenn man

bloß wüßte , was man machen ſoll , Nachbar , wenn man ran an den Feind iſt ?

In den Graben hopſen und frei um ſich ſchlagen , oder ſtehenbleiben und rein —

ballern , oder —? “ „ Wenn Leuchtkugeln aufſteigen , alles ſtilliegen ! “ —

14„ Wenn Leuchtkugeln aufſteigen , alles ſtilliegen !“ — „ Befehl angekommen ! “
— „ Auf ! auf ! auf ! “ Gedeckt ſchleicht die Reihe weiter . „ Rechts Anſchluß nicht
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verlieren ! “ „ Links Feld geben ! “ „ Rechts ran ! “ „ Verfluchte Drängelei ! “

„ Schnauze halten ! “ „ Hinlegen ! . . . Hinlegen ! . . . Hinlegen ! “ — Sicher

zwei Stunden haben wir da auf nackter Erde gelegen . Fröſtelnd habe ich mir

immer wieder die Mantelſchlippen um die Knie gewickelt . Meben mir ſchläft

natürlich wieder einer . . . „ Du ! “ . . . Die erſte Leuchtkugel von drüben . Kopf

runter ! Einige Eſel müſſen natürlich prall hochgucken nach dem vertrackten

Bieſt . — Sie verliſcht langſam . Drüben bleibt alles ruhig . Sind wir noch

ſo weit ab , daß ſie uns nicht geſehen haben , oder ſind wir gedeckt ? . . . Pſcht ! . . .

Eine andere neue wieder alles dunkel . Ich wage , ſo gut es geht , Frei —

übungen auf der Erde zu machen , um nicht ſteif zu werden . Strample mit den

Beinen uſw . „ He , wenn die Pioniere Handgranaten werfen , alles auf und

los ! “ „ Heda , Menſch ſchlaf nicht , weiterſagen : Wenn die Pioniere Hand —

granaten werfen . . . So . . . “ Alſo : „ Wenn die Pioniere Handgranaten

werfen . . . Wüßte man bloß , wie weit es noch iſt ! Alles ſo ruhig und doch

können wir nicht weit ab ſein , da man doch nicht Hunderte von Metern vor⸗

ſtürmen kann . . . Pſcht ! . . . Wieder eine Leuchtkugel . Ich ſchiele auch hin .

Sieht immer ſehr hübſch aus , ſolch Ding beleuchtet weite Strecken taghell . Alſo

müſſen wir doch wohl noch weit ab ſein , ſonſt müßten die Rothoſen uns doch be⸗

merken und dann ſchießen ſie doch immer . . . Wieder geht das Gedränge und

Geſchiebe und Geſchimpfe los . So gut es geht , wird die Richtung beibehalten .

Stopp , ein Graben ſchräg vor uns . Der linke Flügel iſt ſchon rüber , einer nach

dem andern hopſt nach . Unſere Mitte iſt kaum drüben . . . Ping , ping ! . . .

Die erſten Schüſſe von drüben . Alles dunkel . . . „ Auf ! “ Pſcht ! . . . Wieder

eine Leuchtkugel . Da geht die Hölle drüben los . Ganze Salven krachen und

wie Hagelkörner ſchwirrt ' s in der Luft umher . Alles rennt los . Pſcht ! . . .

Leuchtkugel . . . In langen Reihen rechts vor mir die vorſtürmenden Kameraden .

Der linke Flügel iſt durch den Graben etwas aufgehalten worden . Ich laufe

einige Schritte . . . Leuchtkugel . . Mußt dich hinlegen , da und da liegen ſie

auch ſchon auf dem Bauch und kriechen vor . . . Ich auch . . . Rechts hurra ,

hurra ! Ich auf . . . Hurra ! Leuchtkugel . Hin und kriechen . . . Sſſt !

. . . Krrrrrch ! Sie kommen ſchon näher . Alles egal , weiterkriechen ! Das feind —

liche Feuer raſt . Alles iſt dunkel . Kein Hurra , nur Geknall iſt zu hören . Ich

bleibe liegen . Sſſt ! . . . Sſſt ! . . . Die Kugeln kommen immer dichter und

niedriger . Was tun ? Pſcht ! . . . Leuchtkugel . . . Ich drücke mich feſt an die

Erde und ſchaue umher . In meiner Nähe lagen mehrere und rühren ſich nicht .

Da windet ſich einer ſtöhnend . Ja , nun ? Soll ich den Sturm fortſetzen ? Ich

habe keine Ahnung , nach welcher Richtung . Die Kugeln kommen von mehreren
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Seiten . Kein Befehl zu hören . Kein lebender Kamerad war in der Nähe .

Dreißig bis fünfzig Meter vor den feindlichen Gewehrläufen . . . Ich wähle

den beſſeren Teil der Tapferkeit , die Vorſicht , und bleibe vorläufig mal ruhig

liegen . Einmal muß den Herren Gegnern der Finger lahm werden vom Los —

drücken . Sehen tun ſie doch nichts . Während dieſer Zeit pfeift es unangenehm

um mich herum . Pſſcht ! Deibel , ſo ' n Aas , dicht vor meiner Naſe in den Dreck .

Ich platte mich nach Möglichkeit noch weiter ab , fühle nach meinem Spaten ;

er iſt weg . Na , einigermaßen ſicher ſcheine ich zu liegen . Vielleicht liege ich

hinter einer wenn auch noch ſo winzigen Bodenwelle oder ſo dicht am Gegner ,

daß er darüber wegſchießt . Man denke , ein Freiwilliger , zwölf Wochen aus

gebildet ; gewohnt , nichts ohne Befehl zu tun , liegt zwiſchen Toten und Ver —

wundeten , dreißig Meter vor dem Feinde . . . Freiwillige ſind hier — „ Horn

ochſen , dämliche “ . Was tut ſo einer ? Er ſucht ſich natürlich , ſo gut es geht , aus

der Patſche zu ziehen . Das war mein Gedankengang , und ſchon betäubte ich die

moraliſche Aufwallung , die mich zum Bleiben und Aufſtehen , Suchen nach

Vorgeſetzten bewegen wollte . Abgeſchlagen ! . . . Das war doch gegen die Ehre .

Ich , Preuße , die Hand am Gewehr . . . Nur ein Augenblick ; die Vorſicht ſiegt

wieder . Es ging hin und her . Habe ich mich auch recht beſonnen ? . . . Ja . . .

man hätte mir ſagen ſollen , was los war . Keine Entfernung , Nacht , kein Be

fehl , da ein Stürmen bei Leuchtkugeln , die anderen werfen ſich hin . . Na . . .

jetzt war nichts mehr zu machen . Ein Rätſel war ' s mir allerdings , wo mein

Kamerad geblieben war . Vom Sammeln habe ich nichts gehört . . . Ich weiß

nicht , wie lange ich da ſo ſtill gelegen habe . Allmählich ſchien das Feuer nach

zulaſſen . Langſam , ganz langſam ſchiebe ich mich ſeitwärts , ſo ungefähr nach

der Richtung des Grabens , den wir beim Vorſpringen überſprungen hatten .

Von da würde ſich wohl weiterkommen laſſen , wenigſtens iſt da notdürftige

Deckung . Eigentümlich , jetzt habe ich eine gewiſſe Angſt , getroffen zu werden .

Es iſt doch eine ſcheußliche Sache , auszukneifen . Ich komme beim Graben an ,

wälze mich rauf auf die Deckung und plumpſe ſo lang wie ich bin in den mit

Waſſer gefüllten Graben , über mehrere hinweg , die ſchon vor mir drin ſaßen .

Leicht - und Schwerverwundete lagen und ſaßen drin herum , Unoerletzte eben—⸗

falls . Da war ich ja in die richtige Gegend gekommen . Kein Unteroffizier , kein

Menſch weiß , was los iſt . Die Kugeln pfeifen von rechts und links in die

Deckung . Jeder macht ſich ſo klein wie möglich . Die Verwundeten ſtöhnen ,

man ſolle ſie nicht dalaſſen . Da fragt einer , ob wir noch einmal ran müſſen ,

hier , wo ' s am nächſten nach der Chauſſee geht , wo der Graben hinführt . Etwas

wohler wird mir erſt , als ich mit einem anderen Kameraden einen verwundeten

Unteroffizier quer über das von Kugeln und Granaten der Franzoſen be⸗
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ſtrichene Feld transportiere . Ich rede mir ein , wenigſtens etwas getan zu haben ;

der dorige Verwundete , den ich wegzuſchaffen verſuchte , war mir in den Armen

erſchoſſen worden . . . Am nächſten Morgen ſammeln ſich ſo langſam im

Quartier die Uberlebenden . Der Hauptmann iſt verwundet ; es fehlen der Feld⸗
webel und 2 Mann . Ich glaube , dreißig von unſerer Kompagnie , daneben Ver⸗

wundete . Abgeſchlagen ! — Soll ' s noch mal vorkommen ? Zwei Tage ſpäter

wurde der Graben genommen , nachdem Artillerie , Minenwerfer uſw . genügend

vorbereitet hatten .

11 . Juni 1915 , Laſzky in Galizien .

Vormittags Beſichtigung der Stellung . Schlafen , eſſen , ſchreiben . Dieſe

Nacht gehen die 11 . und 12 . Kompagnie über die Sklo , graben ſich ein und

greifen morgen früh 10 Uhr an .

Ich habe wieder einmal einen Tag trüber Ahnungen . Ich kann mir nicht vor⸗

ſtellen , daß die Sache klappen wird . Immer wieder kommt dieſer Zuſtand . Iſt

das nun bloß der Selbſterhaltungstrieb ? Eigentlich iſt ja Angſt weiter nichts

als die Vorausſicht nahenden Unheils , dem man durch Vorſicht kaum zu ent⸗

gehen hofft . Ich ſehe meine geſunden Glieder , höre das Krachen der Schrap⸗

nells , das Surren der Sprengſtücke und komme unwillkürlich zu der Vor⸗

ſtellung , daß auch mich ſolch Ding zerreißen kann . Ich habe dieVerwundungen

geſehen , die ſolche Geſchoſſe beibringen können . Eiſen gegen Menſchenfleiſch !
Der Angſt nebenher läuft das ſüß⸗gruſelige Todesahnen , das man nicht glauben

möchte , dem man aber nicht entgehen kann . Am beſten kommt man über die

Gefühle hinweg , wenn man ſich ausſchreibt , ſo wie ich jetzt . Da wird einem

ſachte beſſer . Das Sezieren der trüben Gefühle löſt ſie ſcheinbar auf ; mir wird

ſchon beſſer und ich hoffe , daß ich ſie ganz los werde . Ich will doch noch leben !

Wenn ' s nicht allzu vermeſſen klingt .
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imm , stud . theol . , Roſtock ,

uni 189 / in Pritzier ( Meckl . ) ,
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20.
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1915 bei Zurawno
in

Galizigef . 20. Juni 1915 bei Zurawno in Galizien .

23 . Oktober 1914 .

125 Mann unſeres Batcaillons , das iſt der achte Teil , ſind bereits dahin und

einem jeden von uns kann es gerade ſo gehen . O, über alles geliebte Eltern !

In der letzten Nacht , als ich während des heftigen Nachtgefechtes , das draußen

tobte , nicht Schlaf finden konnte , da eilten meine Gedanken zu Euch in die

Heimat . Wer weiß , es kann ſein , daß ich Euch alle nicht wiederſehe . Da will

ich Euch doch noch aus tiefſtem Herzen danken für alle Eure Liebe und Treue ,

die Ihr während meines Lebens an mich gewendet habt . Es kommt mir immer

mehr zum Bewußtſein , eine wie herrliche Jugend ich in meinem Elternhauſe

verleben durfte , daß ich ſo liebe Eltern habe wie ſonſt keiner mehr .

Flandern , Ende Oktober 1914 .

Die Gewehrkugel kam rechts von vorn , ging erſt durchs rechte , dann durchs

linke Bein und ſchließlich noch durch meine Rocktaſche , angefüllt mit fünfzig

Feldpoſtkarten , meinem Neuen Teſtament , Eurem letzten Brief , meinem Sold

buch und ſonſt allerlei kleinen Büchern . Durch all dieſe Sachen ging die Kugel

noch durch ; ſie muß eine ziemliche Wucht gehabt haben . Die Wunden ſchmerzten

nur in den erſten Stunden nach der Verwundung ziemlich ſtark ; nachher und

jetzt äußerſt wenig . Am 23 . Oktober hatten wir den ganzen Tag zur Deckung

der Artillerie gelegen bei dem Dorfe Merkem unweit Dixmuiden . Abends

gegen / Uhr kam von der vor uns liegenden Infanterie Bitte um Verſtärkung ,

da ſie einen Sturm auf die feindlichen Stellungen unternehmen wollte . Wir

ſchnell in Schützenlinie ausgeſchwärmt , Bajonett aufgepflanzt , Laufſchritt

marſch , marſch , zum Sturm hurra , hurra ! — Das war ein völlig verfehltes

Unternehmen , denn erſtens lagen noch unſere eigenen Truppen vor uns , die an —

dauernd nicht nur von vorn , ſondern auch von hinten von ihren eigenen Kame⸗

raden Feuer erhielten . Nicht wenige fielen in dieſen Tagen von deutſchen

Kugeln . Zweitens waren wir noch zwei bis drei Kilometer von der feindlichen

Stellung entfernt , als wir zu ſtürmen anfingen , ſo daß wir nachher müde

waren , als es eigentlich losging . Machdem wir durch Dickicht und weite Rüben —
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felder dahingeſtürmt waren , einen breiten , tiefen Graben nicht ohne Lebens

gefahr durchquert hatten — dazu ſauſten die Kugeln um die Ohren —galt es ,

eine weite freie Anhöhe zu nehmen . Ich war bereit , dem erſten beſten Engliſhman

mein Bajonett in den Leib zu rennen , als ich plötzlich , von einer furchtbaren

Wucht erfaßt , auf den Erdboden geſchleudert wurde . Einen Augenblick meiner

Sinne nicht mehr mächtig , komme ich doch nach wenigen Sekunden wieder zum

Bewußtſein . Nanu , was iſt denn paſſiert ? Aha , du haſt eine abgekriegt , und

zwar kommts Blut aus den Hoſen . Gleich mal auf , ob du noch ſtehen kannſt .

Vorzüglich , es geht , es kann nicht ſo ſchlimm geworden ſein . Aber ſchnell

wieder runter , ſonſt kriegſte noch eine ab . So ; was nun ? Aha , zehn Meter

vor mir eine Strohmiete ! Da mal erſt hineinkriechen . Nicht ſo ganz einfach.

Dort finden ſich noch eine ganze Anzahl ein , verwundete und noch heile Jäger .

„ He, Kamerad , bind ' mir mal einen Lappen um meine Beine . So , danke

ſchön . “ Nun aber erſt ein bißchen ſtöhnen , die Sache tut doch bannig weh . —

„He, Schliemann , auch verwundet ? “ „ Ja , kann nicht ſehen auf einem Auge ,
4

will zum Verbandplatz . “ „ Dann beſorge meinen Kameraden und mir mal

Hilfe , wir können nicht gehen . “ — Die Underletzten ſtürmen weiter vor . Es

wird ruhiger um uns . Ich ſehe nach der Uhr ; es geht auf 8 Uhr . Ob wohl noch

Hilfe kommt ? Nein , bis nächſten Morgen vergebliches Warten . Als es hell

wird , ſehen wir in Entfernung von einigen hundert Metern Krankenträger

Verwundete aufſammeln . Wir ſchreien . „ Kommen gleich zu euch . “ Aber ſie

kommen nicht wieder . Bis Abend vergebliches Warten , furchtbar ! Einer , der

noch etwas gehen kann , will ſich aufmachen . Als er kaum hundert Meter fort

iſt , ſehe ich ihn fallen . Die verd . . . Franktireurs ! Wieder eine lange bange

Nacht . Um Mitternacht wache ich plötzlich auf aus leichtem Schlaf . Was iſt

denn nun los ? Wir liegen mitten im Gewehr - und Granatfeuer . „ Kameraden ,

näher an die Miete . Richte keiner ſich auf . “ Ein Getöſe um uns , ſchrecklich ,

ich werde es mein Lebtag nicht vergeſſen . Es iſt grauenhaft , wenn ſo eine Gra⸗

nate über einem platzt . Und dann die Angſt , die Strohmiete würde in Brand ge⸗

ſchoſſen werden . So wie in der Nacht habe ich noch nie gebetet . Und es ging

vorüber .

Auch das nächſte Gefecht um 4 Uhr . Am nächſten Tag wunderſchönes Wetter .
Aber ſchon der zweite Tag und dazu zwiſchen der engliſchen und deutſchen Linie .

Wir ſind in der höchſten Gefahr ! Alſo es iſt Sonntagmorgen ; ſeit Freitag

abend lagen wir . Mein Nebenmann hatte in der Nacht noch einen Granat⸗

ſplitter zu ſeinem Bauchſchuß dazubekommen . Die anderen waren auch ſchwer
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verwundet . Nun wollte ich verſuchen , ob ich ſtehen könne und ſiehe , es ging .

Na , denn auf gut Glück los ! Und ich kam glücklich bis an den Graben , der voll

beſät war mit Leichen . Drüben ſah ich in geringer Entfernung Deutſche in den

Schützengräben . „ Nicht ſchießen , bin verwundet , Hilfe ! “ Und ſie kamen und

brachten mich zum Verbandplatz , holten dann die anderen auch . Ich dankte

Gott für meine Errettung . Ich habe alſo von Freitag abend bis Sonntag

morgen da draußen gelegen .
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Hans Martens , stud . rer . techn . , Charlottenburg ,

geb. 23 . September 1892 ,

gef. 14 . Juli 1915 bei Rudnicki an der Szlota Lipa .

4. Februar 1915 .

Lange wird ' s ja nun nicht mehr dauern , dann bin ich weder draußen — Gott

ſei Dank ! Es iſt doch ſchöner im dreckigſten Graben , man ſieht dort all das

Elend nicht ſo; und wenn ich mir eines wünſche , ſo iſt es , daß mir endlich einmal

im Kampf lebendige Tat beſchieden ſein möge ! Denn wenn man im Graben

ſteht und ſich nicht regen darf , wenn die Minen und Granaten kommen , ſo iſt

das wohl Kampf , aber keine lebendige Tat , ſondern das grauenhafte Gegenteil

dadon . Das iſt überhaupt das Scheußliche in dem jetzigen Krieg —alles

wird maſchinenmäßig , man könnte den Krieg eine Induſtrie gewerbsmäßigen

Menſchenſchlachtens nennen — man tut mit in Begeiſterung für das zu er⸗

ringende Ziel und mit Verachtung und Abſcheu vor den Mitteln , zu denen

man zu greifen gezwungen iſt , um dies Ziel zu erreichen . Die kürzlich beiderſeits

eingeführten Minenwerfer ſind das Abſcheulichſte . Sie werden lautlos ab⸗

geworfen und ſchlagen oft dreißig Mann zugleich kaputt . — Man ſteht im

Graben — jede Sekunde kann ſolch Ding krepieren — nur den einzigen Troſt

hat man , wenn man die Wirkung unſerer Minen ſieht , die ſo ſchrecklich iſt ,

daß die Fetzen bis in die eigene Deckung herüberfliegen —, wir ſind den Herren

Franzoſen auch hier in der ſoliden Ausführung über . — Nur wenige Glück⸗

liche haben hier draußen Gelegenheit zu wirklich lebendiger Tat und ich bin

traurig , bisher nicht zu dieſen gehört zu haben . —

Döberitz , 12 . Mai 1915 .

. . . Morgen iſt Himmelfahrt ! Da denke ich , liegen Sie am Wieſenbach , laſſen

ſich die Maienluft um die Stirn wehen , gucken in den blauen Frühlings⸗

himmel — und Ranunkel und Schaumkraut haben nichts Beſſeres zu tun , als

den bunten Rahmen zu dieſem anmutigen Bilde abzugeben . —

Bautz , da lieg ' ich daneben im Graſe und nun müſſen Sie ſich ' s ſchon gefallen

laſſen , daß ich Ihnen ein Stündchen in gottſeliger Faulheit Geſellſchaft leiſte .

Zwar , wenn Sie trotz Sonnenſchein , Buchenlaub und Wieſenblumen gar noch

fröhliche Unterhaltung wünſchen , ſo werden Sie ſchon ſelbſt dafür ſorgen

müſſen , denn in dem Kerl da neben Ihnen ſieht es verzweifelt bunt und un⸗

ordentlich aus — luſtig blinkende Launen , bröcklige , ſpinnwebüberzogene Hoff⸗
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nungen , unfrohe , harte Vorſätze , wehmütige Erinnerungen und ſtolz umher⸗
fliegende Träume — das alles liegt wirr durcheinander in der Rumpelkammer
der Seele ; und da die arme Seele beſagten Menſchens nur über dies eine

rumplige Kämmerlein verfügt , ſo iſt ' s mit Seelenfrieden , Zuverſicht und wie

dergleichen Dinge heißen , ſchlimm beſtellt .

Vielleicht haben Sie ſchon mal vor der Parktür eines ſchönen Schloſſes ge
ſtanden , und da die Tür offen war , ſind Sie harmlos eingetreten und haben ſich
ſo recht an den ſchattigen Alleen , den bunten Blumenbeeten und den ſchimmern —
den Marmorfiguren gefreut ; — und da trat dann plötzlich ein ſehr würdevoll

ausſehender Portier herzu und ſagte mit finſterer Miene : „ Für Sie iſt hier
kein Eingang , machen ' s , daß Sie weiterkommen ! “ Und bums ſchlägt er das
Tor zu , ſtellt ſich noch recht breitbeinig davor , damit Sie möglichſt wenig von
der verbotenen Herrlichkeit ſehen — und Sie gingen verſtimmt weiter , während
aus dem Garten die Stimmen fröhlicher Menſchen Ihnen nachklangen . —

So ähnlich geht ' s mir dieſes Jahr mit dem Frühling . In anderen Jahren
machte ich um dieſe Zeit ſtets eine Reiſe , und die ſchönſten Stunden waren die ,
wo ich , gerade wie Sie jetzt , irgendwo auf einer Wieſe liegen konnte und mich
des ſchönen Lebens in Erinnerung , Gegenwart und Hoffnung freute . — Und

dieſes Jahr ? Ich bin durch die Buchenwälder der Stadt gegangen , ich habe

mich ins grüne Gras gelegt und der Himmel war ſo blau als nur irgend in
einem Jahr —aber ich konnte mich nicht daran freuen , fremd war mir alles
und immer kamen die ernſten Gedanken und trieben mich weg . —

Als ich auszog in den Krieg , da ſagte ich ſo einfach : Ich hab ' mit allem ab —

geſchloſſen , ich hoffe nicht , daß ich zurückkomme ; mein künftiges Leben betrachte

ich als Urlaub vom Tode , und komme ich doch zurück — nun , ſo will ich ein

neues , ſchöneres Leben beginnen . — Ja , damals dachte ich , entweder biſt du
in wenigen Wochen nicht mehr oder der Krieg iſt vorbei , und nun ? Urlaub vom
Tode — den kann man nehmen auf Tage , auf Wochen —aber ein ganzes
Jahr oder länger ? Ein Jahr lang gleichgültig durch die Welt gehen , an keinem

Schönen ſich freuen , an keinem Schlimmen ſich grämen , alle Bande löſen und
keine neuen knüpfen und immer nur an das eine denken : Krieg und wieder

Krieg ! —

Mein Gott , das kann man ja gar nicht — das hält ja kein Menſch aus —

ich hab ' doch noch warmes Blut in den Adern und die Sonne ſcheint doch noch

ſo hell ; und ich mache mich auf und wandere in den Frühling hinaus .

„ Der Mai iſt gekommen ,
die Bäume ſchlagen aus —
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— Wer weiß , wo in der Ferne

das Glück mir noch blüht ! “ —

Aber von den Bergen kommt uns alsbald das Echo zurück —anders klingen die

Töne im Widerhall , aus den dunklen Tannen ſchallt es hervor :

„ Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen —

Und da gehe ich dann wieder zurück und leſe verdroſſen im Buch : — „Exerzier⸗

reglement für Maſchinengewehr⸗Kompagnien. “

Rudnicki , 13 . Juli 1915 Lam Vorabend ſeines Todes ! ] .

Ich habe mir heut ' einen molligen Unterſtand bauen laſſen und endlich iſt

Stroh gekommen ; da lieg ' ich nun drin , denke über mein Schickſal nach und

warte , wie alle , mit Ungeduld darauf , daß es weitergeht . Freilich , kugelſicher

bin ich hier , denn ich liege beim Stabe , etwa einen Kilometer hinter den Gräben ,

und nur wenn ich zur Reviſion vorgehe in Stellung — nachts bei Regen durch

Kornfelder —, dann ſchwirren einem ein paar derirrte Kugeln um die Ohren .

—Zufallstreffer , wenn man eine abbekommt — wenn ſchon ! Nein , das iſt

nicht ehrlich — ſo denke ich gar nicht — ich mag nicht getroffen werden ,

wenigſtens nicht ſo per Zufall , und ich bücke mich auch immer hübſch , wenn ſolch

ein Segen vorüberſauſt ; ja , im Gefecht , da denkt man wohl nicht daran , da ſind

die Merden mit anderem überlaſtet genug , da tut man ſeine Pflicht , ob ' s trifft

oder nicht ; aber hier : wenn ich ſo einſam meinen Poſten abgehe , da überkommt' s

mich doch: Nein , du willſt , du darfſt nicht ſterben ! Du haſt noch ein ganzes

Leben vor dir , du wollteſt erſt beginnen und ſollteſt ſchon aufhören müſſen ?

Stark und geſund hat mich das Soldatenleben gemacht — ein wenig derber , ein

wenig härter als früher , aber darum fühl ' ich nun um ſo mehr ſich alle Lebens⸗

kräfte regen ; was gilt ' s nicht alles in der Welt zu erringen , vollbringen und

genießen .

„ Ich fühle Mut , mich in die Welt zu wagen , mit Stürmen mich herum⸗

zuſchlagen und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen ! Und dieſes Kraft⸗

und Glücksgefühl , es ſollte nun nichtig werden ? Ich habe mein Leben bisher

nur auf der Schulbank geſeſſen und gutes und dummes Zeug gelernt ; immer

wieder gelernt ; nichts geleiſtet , nichts geſchaffen , und es ſollte nun vorbei ſein ?

Sollen die Kameraden recht haben , die mich aufforderten : „ So genieße doch die

paar Wochen noch, die dir der Zufall gab , genieße das Leben in allen ſeinen

Oberflächlichkeiten , wenn dir der nahe Tod die Tiefen verſagt . “ —
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—Nein , ich fühl ' s , ich werde noch was zu tun und zu ſagen haben im Leben ;
es wird Friede werden und ein neues Leben ſein auch für mich , mit jungen ,

friſchen Kräften , underbrauchten Sinnen , mit Hinderniſſen und Kämpfen und

Sorgen . —

Iſt das nun ſchlecht , iſt das unpatriotiſch , wenn ich ſo denke ? Darf der Soldat

keinen Lebenswillen haben ? Mag ſein —ich kann nicht anders „ die Luſt ,

zu leben , und der Mut , zu leben , werden täglich größer , ich kenne das große
Leben noch zu wenig , um es achtlos von mir ſchenken zu können — aber Todes —

derachtung , Heldentum , ich geſtehe es mit Scham —das könnte bei mir nur im

Rauſche der überſpannten , betäubten Sinne , in der höchſten Erregung eines

Gefechtes kommen , ſonſt — ach , ich dachte es mir ſo leicht , auf das Leben zu

verzichten und ich ſprach im Anfang ſo leichtfertig davon — und nun : „ O

Königin , das Leben iſt doch ſchön ! “
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Friedrich Heſſe , stud . theol . , Greifswald ,

geb. 25 . März 1887 / in Verden ,

geſt . 17 . Juni 1915 im Feldlazarett La Malmaiſon .

Meine liebe Mutter ! Ich gehe wieder zur Front . Gotthelf mit ſeinen Bein —

ſchüſſen iſt wieder im Feuer . Herr Piſchel macht eine gefährliche und ent —

behrungsvolle Fahrt , um ſeinem Vaterlande zu dienen , da müßte ich mich ja

ſchämen , wenn ich ſchon aufhören wollte , weil es mir ſchwerfällt . Ich danke

Dir für Deinen lieben Brief , er hat mir gezeigt , was ich zu tun habe . Die

geſtrige Karfreitagspredigt hat auch geholfen . Was hat Chriſtus nicht alles

leiden müſſen ! Wir ſind ja nicht zum Vergnügen auf der Welt , ſondern um

unſere Pflicht zu erfüllen bis zum äußerſten . Alſo an der Front iſt mein Platz ,

und wenn es mir noch ſo ſchwerfällt . Falle ich dort , was macht das ! Morgen

läuten die Glocken das Auferſtehungsfeſt ein — welch eine Hoffnung ! Sterben

müſſen wir alle einmal , und einen Tod , der ehrenvoller wäre als der auf dem

Schlachtfelde in treuer Pflichterfüllung , gibt es nicht . Gott wird mich ſchützen;
ich vertraue auf meinen Konfirmationsſpruch . Er wird das gute Werk , das er

in mir angefangen hat , auch vollführen . Falle ich alſo , dann hat er es bereits

vollführt und es war ſein Wille ſo. Dem kann kein Menſch entgehen . Du haſt

ſobiel ſchon für mich gebetet , der Herr wird Dich auch erhören , und wenn nicht,

dann hat er ſeine beſonderen Abſichten damit . Verlaſſen wird er Dich ſicherlich

nicht . Der Herr legt wohl eine Laſt auf , aber er hilft auch . Wirf alſo alle

Deine Sorgen auf ihn , er wird alles herrlich hinausführen .
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Artur Meeß , Dipl . ⸗Ing . , Charlottenburg ,

geb . 28 . März 1889 , Kaiſerslautern ,

gef. 24 . Juli 1915 bei Nieuport .

18 . Oktober 1914 .

Euer Schweigen in den letzten Tagen ſowie das Ausbleiben von Nachrichten

von Walter machten mich bang . Heute hörte ich , daß das 23 . Infanterie

regiment faſt vollſtändig aufgerieben ſei ; gerade wollte ich mich hinſetzen , um

Euch auf das Allerſchlimmſte gefaßt zu machen , da fand ich den Eilbrief mit

Deiner Schrift , liebe Elſe — und wußte genug . In dem Moment empfand ich

ſo recht , wie mir der treue , liebe Kerl ans Herz gewachſen . Ach , wie gern hätte

ich ihm nochmals die Hand gedrückt ! Doppelt lieb ſind mir jetzt die Stunden ,

die ich mit ihm in Berlin zuſammen war . Aber trauern , Herrgott , ja , es iſt

ein Riß im Herzen , aber jetzt , wo unſer teures Vaterland in Not , mehr als

vor hundert Jahren , iſt da nicht jeder Tropfen Blut geheiligt , iſt unſer geliebter

Walter nicht den ſchönſten , herrlichſten Tod geſtorben , den man ſich denken

kann ? Herrgott , wie ich ihn beneide , wie ſtolz ich auf ihn bin , wie ich mich danach

ſehne verzeiht mir —, auch fürs heißgeliebte Vaterland , für Kaiſer und

König bluten zu dürfen ! Ihm iſt das Glück zuteil geworden , ſein letzter Ge —

danke war bei uns , und ſo wollen wir ihn im Herzen weitertragen als unſeren

Stolz , unſeren Helden . Euch aber rufe ich zu : Kopf hoch , blickt um Euch , das

Heiligſte gilt es , dafür iſt das Beſte als Opfer gerade gut genug ; den Stolz

im Antlitz , die Trauer im Herzen ! Und eines wollen wir hoffen , das haben

Walter und ich in Berlin uns beim Abſchied geſagt : „ Siegen , ja nur ſiegen ! “
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Walter Gottwald , stud . theol . , Berlin ,

geb. 23 . Juli 1892 in Sommerfeld , Bz . Frankfurt a. d. D

gef. 25 . Juli 1915 bei Woyslawice .

1I. Dezember 1914 .

Das letzte Bedeutſame , was wir erlebten , war der Sturm auf Dixmuiden .

Es ging damals durch unſere Reihen das Gerücht , daß wir wegen unſerer Ver⸗

luſte aus der Gefechtslinie zurückgenommen werden ſollten . Doch wir irrten

uns damit gründlich . Noch am ſelben Abend ging ' s 9 Uhr los und es folgte

ein Marſch bei ſtrömendem Regen durch elende Straßen die Nacht hindurch

bis 9 Uhr morgens . Zwölf Stunden hintereinander ! Doch ich erlebe das An —

genehme , daß ich alle Strapazen nicht nur überwinde , ſondern daß ſie mein

körperliches Befinden auch ſtets beſſern . Ich ſchlief glatt dreizehn Stunden

hintereinander und erwachte wie neugeboren . Ebenſo geht es mir ſeeliſch und

geiſtig , trotzdem das an und für ſich im Kriege nicht ſo ſelbſtverſtändlich iſt .

Aber ich erlebe auch hier das Erfreuliche , daß alle geiſtigen und geiſtlichen

Güter , die ich mir unter D. Schlatters Leitung als Student erarbeitete ,

glänzend ſtandhalten ; daß wir durch unſeren Glauben Leben haben , ewiges

Leben, gerade dann , wenn uns im Dienſte der Liebe zum Vaterlande die

Granaten zerfetzen . Das macht mich unglaublich glücklich und fröhlich . Und

das iſt mir ſo wichtig , weil wir hier keine Stunde ſicher ſind vor dem Feuer der

ausgezeichneten feindlichen Artillerie . Und gerade im Donner der Artillerie

redet Gott ſo eine fürchterlich ernſte Sprache von der abſoluten Nichtigkeit des

Menſchen , der nur in ſich ſelbſt den Halt ſeiner Perſönlichkeit ſucht . Man

muß ihn nur heraushören . Wenn ich ja nicht in meiner Weltanſchauung etwas

hätte , das mich in jeder Sekunde hinaushebt über mich ſelbſt , ich wüßte wahr⸗

lich nicht , wo ich meinen Mut hernehmen ſollte . Wie freue ich mich , Pfarrer

zu werden , wo ich weiß , daß hinter mir nicht leere Kathedertheorien , ſondern

„die “ Realitäten alles Seins und Lebens ſtehen . Und wenn ich mein Leben lang

einfacher Dorfpfarrer auf einem weltabgelegenen Neſte ſein müßte , es würde

meiner Arbeits⸗ und Glaubensfreudigkeit auch nicht einen Heller abtun . Denn

das iſt auch etwas , was mir immer als ſo wunderbar vorkommt : je einfacher

und ſchwieriger die äußeren Verhältniſſe für mich als Soldaten hier werden ,

um ſo mehr tritt das Ewige im Zeitlichen einem entgegen , und da iſt es einem ,

als ob einer aus einer anderen Welt hinter einem hergeht , um in der bängſten
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Todesſtunde bei einem zu ſein . Was will man mehr ? Ich habe die Bibel als

Student wiſſenſchaftlich erforſcht ; jetzt liefert der Gang der Weltgeſchichte

einen praktiſchen Kommentar dazu , ſo wie er nicht beſſer geſchrieben werden

kann . Und vor allem : was ſie von Verheißung redet , das leuchtet einem immer

mehr als goldenes Licht der Ewigkeit auf , wie mir das früher niemand klar

machen konnte . Das iſt auch ſo ein unendlicher Gewinn mitten in der Er

fahrung des gräßlichſten Todes .
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Kurt Peterſon , stud . phil . , Berlin ,

geb . 2. Februar 1894 zu Magdeburg ,

gef . 3. Auguſt 1915 bei Cykow in Ruſſiſch⸗Polen .

25 . Oktober 1914 bei Dixmuiden .

Es iſt Sonntag . Eine herrliche Sonne iſt uns beſchieden . Wie freue ich mich,

ſie wieder begrüßen zu können nach all den Schreckniſſen . Ich glaubte nicht

mehr , ſie wiederzuſehen . Fürchterlich waren die Tage , die hinter uns liegen .

Dirmuiden hat uns eine Feuertaufe gebracht , die wohl kaum einer aktiven

Truppe vorbehalten iſt : von 180 Mann 110 unvberwundet ; die 9. und 10 . Kom⸗

pagnie miteinander verſchmolzen . Mehrere Hauptleute tot und verwundet , ein

Major ſchwer verwundet , der andere dermißt ; der Oberſt verwundet . Entſetz⸗

lich hat unſer Regiment gelitten . Lobende Anerkennung von der Diviſion . Was

erlebt man nicht in einem ſolchen Sturm ! Man reift um Jahre . Der Tod

ſauſt ; Maſchinengewehrhagel und Kugelhagel , jeden Augenblick glaubt man

getroffen zu werden . Man iſt deſſen ſicher . Vollkommen klar funktioniert das

Gedächtnis ; man ſieht und empfindet klar . Man gedenkt der Eltern . Ein Not⸗

ſchrei iſt im Menſchen , Gedanken mit Trotz und ſchließlichem Ingrimm : Weg

mit dem Krieg , der ſcheußlichſten Mißgeburt der Menſchenlaſter ! Menſchen

ſchlachten ſich in Maſſen ab , ohne ſich zu kennen , zu haſſen , zu lieben . Fluch den

wenigen , die , ohne in die Schreckniſſe des Krieges hineinzumüſſen , ihn herauf⸗

beſchwören ! Vernichtung ihnen allen . Denn es ſind Beſtien , Raubtiere . —

Wie koſt man mit der Sonne nach ſolcher Schlachtennacht ! Mit wie anderen

Augen ſieht man die Natur an . Wie wird man Menſch , liebender , fühlender

Menſch nach ſolchen ſeeliſchen Schmerzen und Kämpfen . Es gehen einem die

Augen auf für die Aufgaben und die Bedeutung des Menſchen für die Kultur .

Krieg dem Kriege ! Mit allen Mitteln gegen ihn ankämpfen ! Das wird meine

eifrigſte Aufgabe ſein , falls der gütige Weltenlenker mir ein frohes , geſundes

Wiederkehren dergönnt . Man wird ein anderer Menſch . Meinen Eltern

werde ich als Neugeborener geſchenkt , gereifter , einſichtiger ; und inſofern mögen

dieſe Schreckniſſe ihre Berechtigung haben : eine abgrundtiefe , verwerfliche

Ausgeburt der Hölle , aber ein entſetzlicher , gründlicher Erzieher der Menſchen —

ſeele . Großer Gott !

Meine geliebten Eltern ! Bleibt geſund und betet für mich ! Ich ſchwindle vor

dem Glücksgefühl , daß uns ein Wiederſehen beſchieden ſein mag . — Und was

ſchafft dieſe Hoffnungsſtimmung ? Die Sonne , die liebe Sonne am Sonntag ,

dem 25 . Oktober . Milde wärmend und Segen ergießend in die verzweifelten
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Menſchenherzen , liegt ſie über der Erde . — Der Donner der Geſchütze klingt M

nicht mehr ſo ſchrecklich . Wie die Nacht dem Lichte weicht , ſo ſiegreich wird das di

ſchmutzige Gewürm des Krieges dem Sonnenlichte der Kultur weichen müſſen . fr

he

E

27 . Oktober 1914 . he

In der Nacht zum 25 . im Schützengraben vom Regen überraſcht . Ich weiß
2

nicht die wievielte Macht ſchon hier draußen im Freien in der Kälte und Mäſſe
ohne genügende Verpflegung ; und ſo iſt ' s bis heute geblieben . In derſelben

Nacht Aufbruch aus dem Schützengraben , gegen 2 Uhr . Ich der 2. Kom⸗

pagnie zugeteilt . Wo meine Kompagnie iſt , ich weiß es nicht . Sturmangriff 9

auf Dixmuiden . Furchtbar ! Eine Wiederholung des erſten Angriffes . Wieder —

geſcheitert an dem furchtbaren Maſchinengewehrfeuer . Das angefangene n

Hurra verſtummte . Wie Blei lag alles am Boden und um uns herum heulte 1
und ziſchte der Tod . In ſolcher Nacht kann man zum Greiſe werden . Sonder 1

barerweiſe blieb in mir alles ruhig . Ich kann meinen Zuſtand nicht ſchildern , je

der durchaus einfach war . Klar und hell war mein Kopf , nur der Gedanke an b.
die gnadenreiche Mutter herrſchte vor und konzentrierte Schmerz und höchſte

8

Qual . Im übrigen alles kalt und ruhig , nicht ergeben , aber ſicher wartend auf 0
den Tod . O fürchterliche Minuten ! Man fürchtet den Tod und könnte in 2

ſolchen Stunden den Tod herbeiſehnen aus Entſetzen vor dieſer Art des Todes . d·

— Zwei Sturmangriffe mitgemacht ; möchte keiner mehr folgen ! Nichts ſehn —

licher als dieſer Wunſch neben dem , geſund nach Hauſe zu kommen . Wohin iſt ih

aller Mut geſchwunden ? Wir haben genug vom Kriegführen . Nicht feige

braucht man zu ſein , aber das Menſchliche empört ſich gegen dieſe Unkultur , „

dieſes grauenhafte Schlachten . Weg , weg mit dieſem Krieg ! So ſchnell wie i

möglich zu Ende ! — Ganz dicht lagen wir vor der Linie der franzöſiſchen 9

Schützengräben . Ich hörte die franzöſiſchen Befehle und über uns raſte der 2

Tod . Mit mehreren Kameraden gelang es mir , mich wegzuſtehlen , kriechend

und ſpringend unter fortwährend verfolgendem Gewehrfeuer in einigermaßen
ſicheres Gebiet zu gelangen . Wir kamen zu einer Maſchinengewehrabteilung ,
bei der ich mich noch heute als bedeckender Infanteriſt befinde . Von meiner f

8
Kompagnie iſt nichts zu hören ; ſie ſoll zehn Kilometer entfernt ſtehen . Wann

ſehe ich ſie wieder ? Hoffentlich recht bald .

Heute abend ſoll wieder ein Sturm unternommen werden . Ob er gelingen oder

aber ſcheitern wird , weiß niemand . Ich mache mir keine Gedanken , daß ich
unter dieſem Geſichtspunkt mich freue , nicht zu meiner Truppe zu gehören und

dieſes fürchterliche Sterben mitzumachen . Gemein ! Der Schweinehund im
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Menſchen iſt zu ſtark . Mach ' ein Ende , o Herr , du gütiger Weltenlenker , mit

dieſen Schrecken . Gib uns recht , recht bald den Frieden . Gönne uns lieber eine

freudige Rückkehr und Zeit , die entſetzlichen Lehren , die wir hier empfangen

haben , im Leben ſegensvoll zu betätigen ; denn erzogen ſind wir wohl alle . —

Geliebte Eltern ! — Ich denke nicht , daß Ihr über Euren Sohn zu klagen

haben werdet . Gott ſtärke und ſegne und tröſte Euch und erhalte Euch mir zu

einem liebevollen , ſegensreichen Zuſammenleben . Ade !

29 . Oktober 1914 .

Man glaubt , nie wieder das Lachen erlernen zu können , nachdem man der⸗

artiges durchgemacht hat . Schwermut , tiefe Schwermut . — Ich weiß es ,

nichts in meinem ganzen Leben kann das Glücksgefühl aufwiegen , das ich

empfinden werde beim geſunden Wiederſehen mit meinen lieben Eltern . Was

ſie mir waren , an was ich es ihnen gegenüber habe fehlen laſſen , das wird mir

jetzt ſo bitter klar . Meine Eltern ! Ihr ſollt einen anderen Sohn wieder —

bekommen ! —

Die letzten drei Verwundeten vom erſten Sturm lagen noch draußen . Immer

nur einer konnte geholt werden . Der Feind achtet nicht auf die hilfebringenden

Bemühungen . Er verdoppelt das Feuer . Beim zweiten Gang verließen mich

die Träger , um ſich verſpätet und angſtvoll einzufinden . Zwei Verwundete

lagen noch da . „ Einen kann ich nur nehmen . Wer will noch warten ? “ „ Nimm

ihn “, ſagte der jüngere wie ſelbſtoerſtändlich und deutete auf ſeinen ſchwer⸗

derwundeten älteren Kameraden , einen Landſturmmann und Familienvater .

„ Aber nicht wahr , Kamerad , du läßt mich nicht im Stich ? “ Impulſio reichte

ich ihm die Hand . Damit war ich gebunden . Nichts ſollte mich zum dritten

Male in das Feuer treiben , hatte ich mir gelobt . Aber die Seelengröße des

Verwundeten mußte dieſen Vorſatz umwerfen . Ich bin Gott ſei Dank kein

Lump und Wortbrüchiger geworden . Der Leutnant wollte mich nicht gehen

laſſen . Am Abend ließ er es zu . Er lief die ganze Kompagnie ab , bis er endlich

Freiwillige fand . Der Verwundete wurde auf Zeltbahnen hereingebracht . „Ich

freute mich ſo den ganzen Tag auf euer Wiederkommen “ , ſo begrüßte er uns .

Könnte man doch allen ſo helfen !
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Peter Frenzel , stud . iur . , Berlin ,

geb . 11 . Mai 1892 in Röſſel ( Oſtpr . ) ,

gef. 13 . Auguſt 1915 bei Luniew .

Als wir von Kielce aus auf dem Wege zur Front waren , da kam es mir vor ,

als ob mit der Bahn die Welt aufhörte und weit vor mir der Krieg lag , aber

bis dorthin alles leer . — Immer wieder dasſelbe Bild . Schlichte Holzkreuze an

den Wegen und zerſchoſſene , noch immer ſchwelende Wohnſtätten . Ganz merk —

würdig wiederkehrend der tragiſche Akzent dabei : Nur der einſam ragende

Schornſtein mit dem Herd , wie ein trauriger , verlaſſener Geſell , der auf die

heimkehrenden Lieben wartet . Und jeden Abend noch ein zweites , das ſich wieder

holt : die abziehenden Ruſſen ſtecken Dörfer und beſonders Brücken in Brand .

Und nach Sonnenuntergang leuchtet an drei , vier Stellen der Himmel auf und

merkwürdige Wolkengebilde huſchen am Himmel entlang . So ſah ich neulich

eine Jungfrau aus dem Rauche aufſteigen , die bittend die Arme hebt zur ſinken —

den Sonne . Ein andermal ſah ich ein Stück aus einem altfranzöſiſchen Gobelin ,

ein fliehendes Ehepaar mit einem jauchzenden Kind . Merkwürdig , alles Gefühl

ſchläft hier draußen , nur meine Phantaſie lebt und iſt wilder als je zuvor , und

die Sehnſucht nach der Heimat , nach Frieden , nach ruhiger , ſtiller Arbeit und

reifem Lebensgenuß wachſen andauernd .
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Walter Lange , stud . phil . , Berlin ,

geb . 5. Januar 1895 in Charlottenburg ,

geſt. 13 . Auguſt 1915 im Feldlazarett von Zaglemboki ( derwundet am

11 . Auguſt bei Orrechow Nowy ) .

Den 18 . Juni 1915 .

Für das ſchöne Blatt aus Deinem Kunſtkalender danke ich Dir herzlich . Dabei

fällt mir mein Traum ein , den ich in der letzten Nacht hatte . Ich war zu

Hauſe , alles war wie früher , wir waren alle ſo froh — ſelbſt mein Kunſt⸗

kalender zeigte noch dasſelbe Blatt wie am letzten Tage . Da ging ich hin und

riß neugierig all die Blätter ab , die ich durch den Krieg verſäumt hatte , eine

Beſchäftigung , der ich mich gern und lange hingab . Dann gab ' s Kaffee und

Kuchen . — Ich träume jetzt überhaupt ſo ſeltſames Zeug zuſammen . Neulich

war ich mit Chriſtel Strohmann , wie im Frieden ſo oft , beim Kaffee zu⸗

ſammen . Wir waren in einem ganz merkwürdigen Raum , der nur klein , aber

ganz modern eingerichtet war . Keine Tapeten , ſondern Stoff , mit ein paar

Leiſten benagelt , mit wenigen kleinen Bildern behängt , bedeckte die Wand .

Nach beiden Seiten waren die Türen offen , oder vielmehr nur Offnungen vor⸗

handen . Ich erzähle das alles ſo genau , weil ſich mir jede Einzelheit merkwürdig

feſt einprägt . Da ſaß ich nun mit Chriſtel , wir plauderten . Ich konnte immer

ein ſonderbares Gefühl nicht loswerden , wußte aber nicht , was es eigentlich war .

Endlich entrang ſich mir die Frage : „ Wie iſt das eigentlich , du biſt doch ſchon

lange gefallen ?“ „ Ja, “ ſagte er lächelnd , „ du doch auch . Alle , die du hier ſiehſt ,

ſind Gefallene und der Mann , der eben mit ſeiner Frau vorbeikam , war der

liebe Gott mit ſeiner Frau . “ — Was ſagſt Du zu ſolch merkwürdigen

Träumen ? — Vielleicht Vorbedeutung ? —
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Johannes Schumann , stud . med . , Freiburg i. B

geb. 14 . Mai 1895 in Nietleben ( Saalekreis ) ,

gef. 24 . Auguſt 1915 bei Ichteghem .

Den 1. Auguſt 1915 .

Wir haben draußen vor der Türe im Walde geſeſſen und der Muſik , die zur

Einweihung des Kaſinos ſpielte , zugehört . Es erinnerte mich ſo ſehr an die

Abende , die ich mit Wandervögeln und Wikingern im Walde zugebracht habe ,
bei Klampfenſpiel und Feuerſchein . Doch die einſt mit im Kreiſe lagen , wo

ſind ſie ?

Auch viele am Ziele ,

zu den Toten entboten .

Ich kann mich noch lebhaft eines Abends im Wasgau erinnern . Nach einer

wunderbaren Kammwanderung hatten wir in einer alten , halboerfallenen

Burg Halt gemacht . Wir ſchlugen ein Zelt auf , brannten ein großes Feuer

an . Der Mond lugte zwiſchen den verfallenen Fenſtern durch und goß ſein Licht

über die weite elſäſſiſche Ebene , auf die wir von unſerem Felſenſitze herabſahen .
In den Fenſtern ſaßen wir . Lange hatten wir geſeſſen , nur Lotzes Zupfgeige
ließ ab und zu einen kräftigen Akkord hören . Da trat Ricke ans Feuer und

ſprach den Anfang von Fauſt : „ Die Sonne tönt nach alter Weiſe — im

Bruderſphären⸗Wettgeſang “ bis zu dem Bekenntnis Fauſts zur Erde in der

Oſternacht . Er ſprach wundervoll und lange wirkten die Verſe nach , bis

Schulze ans Feuer trat und das Kampflied ſang : „ Ich habe Luſt , in weitem

Feld —zu ſtreiten mit dem Feind . “ Perdelwitz und ich ſaßen oben am Turm

und ſchauten hinunter ins Tal . Perdelwitz iſt jetzt wieder in den Vogeſen und

hält die Wacht fürs Elſäſſer Land . Schulze liegt mit ſchwerer Wunde im

Lazarett , Ricke liegt in Polen begraben und Lotzes Grab ſteht bei Nieuport .
Und ich gehöre zu der Yſer⸗Wacht im flachen Flandern .

114

E

ge



einer

lenen

feuer

Licht

ihen .

geige
und

im

der

bis

item

urm

und

e im

port .

Eduard Bruhn , stud . theol . , Kiel ,

geb . 18 . Oktober 1890 in Schlamersdorf ,

gef. 17 . September 1915 in Rußland .

17 . September 1915 .

Liebe Eltern !

Schwerverwundet liege ich auf dem Schlachtfeld . Ob ich durchkomme , ſteht in

Gottes Hand . Sonſt weinet nicht , ich gehe ſelig heim . Euch alle grüße ich noch

einmal herzlich . Möchte Gott Euch bald Frieden ſchenken und mir eine ſelige

Heimfahrt geben . Jeſus hilft mir . So ſtirbt ſich ' s leicht .

In herzlicher Liebe Eduard .
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Hans Zellmer , stud . arch . , Techn . Hochſchule Charlottenburg ,

geb . 16 . April 1893 in Berlin ,

gef. 25 . September 1915 in der Champagneſchlacht .

Wünsdorf , 4. März 1915 .

Nun iſt ' s ſoweit gekommen , daß ich wieder ins Feld rücken muß . Dieſen

Augenblick empfangt Ihr vielleicht die telegraphiſche Nachricht . Wie werdet

Ihr ſie ertragen ? Ach , ich weiß es genau ! Ich weiß , wie Euer Herz an mir

hängt , welche Hoffnungen Ihr auf mich ſetzt , wie Ihr bereit ſeid , für mein

Beſtes alles zu opfern . Und nun könnt Ihr ganz und gar nicht verſtehen , daß

auch ich imſtande ſei , mein Beſtes zu opfern , Euch zu lieb , denn was ich dem

Vaterlande tue , das tue ich Euch . Liebe Eltern , nichts kann jetzt mein Herz be

ſchweren als Ihr zu Hauſe . Eure allzu große Traurigkeit und Verzagtheit

lähmt meine Lebensluſt . Es heißt :

„ Wir kämpfen , daß ihr ruhig ſchlaft “ —

Und doch , ich mein , ich kenne eure Nächte ;

da iſt wohl keine Stunde , die vergeht ,

in der nicht ſorgend jemand unſ ' rer dächte !

Indeſſen wir , vom Kampfgetümmel müd' ,
wie tot in traumlos feſtem Schlummer liegen ,

ſeh ' ich durch euren leichterſchreckten Schlaf
wie Geier ſorgende Gedanken fliegen .

Ihr dürft nicht bangen ! Denn wir ſind der Arm .

Der Arm wird matt , wenn ihr , das Herz , verſagt .

Ihr müßt es fühlen lernen , daß die Kraft

aus eurem Blut in unſeren Pulſen jagt .

Nur wenn ihr ſorglos ſeid und voll Vertrau ' n ,
bleibt uns die Kraft im fürchterlichen Krieg .
Nur wenn ihr glaubend zu den Sternen ſchaut ,
wird uns der Sieg !

Dieſe Worte ſind im Felde entſtanden . Liebe Eltern , behaltet ſie ; mir ſind ſie
aus der Seele geſchrieben .
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Fort Hirſon , 8. März 1915 .

Wir liegen hier in großen , gewölbten Räumen , die den Lagerräumen unter den

Stadtbahnbogen ſehr ähnlich ſehen . Auf dem ſteinernen Fußboden iſt Stroh

ausgebreitet . Ein Kamin befindet ſich im Raum , aber kein Brennſtoff . Durch

bier kleine Fenſterſcheiben fällt das kümmerliche Licht herein ; die übrigen

Scheiben ſind durch Holzbretter erſetzt . Mir geht es den Umſtänden nach gut .

Doch muß ich jetzt oft mit Wehmut an die erſte Ausfahrt mit den Kameraden

im Oktober denken : damals trieb Begeiſterung uns alle dem Feinde entgegen ;

die Beſten zogen hinaus . Heute ſehe ich lauter Muß⸗Soldaten . Und die Ver⸗

wundeten erſt , die zum zweiten Male hinausgehen , die fühlen ſich als alte

Mannſchaften , bramarbaſieren tun ſie, daß es einen ekelt . Vielleicht bin ich

noch zu fremd hier , da ich ja erſt kurz vor der Abfahrt der Kompagnie zugeteilt

wurde . Die Beſſeren ziehen ſich auch zunächſt zurück ; gerade ſie lernt man erſt

mit der Zeit kennen , während das Häßliche ſofort auffällt . Ich kann mir nicht

helfen : ich bin diesmal mehr Zuſchauer als vor einem halben Jahre . Aber

meine Pflicht tue ich deshalb doch. Und ich liebe mein Vaterland .

Champagne , bei Somme Py , 16 . April 1915 .

Kein Stimmlein noch ſchallt von allen

in früheſter Morgenſtund ' .
Wie ſtill iſt ' s noch in den Hallen

durch den weiten Waldesgrund .

Ich ſtehe hoch über ' m Tale

ſtille vor großer Luſt ,

und ſchau nach dem erſten Strahle ,

kühl ſchauernd in tiefſter Bruſt .

Wie ſieht da zu dieſer Stunde

ſo anders das Land herauf ,

nichts hör ' ich da in der Runde

als von fern der Ströme Lauf .

Und ehe ſich alle erhoben ,

des Tages Freuden und Weh ,

will ich, Herrgott , dich loben

hier einſam in ſtiller Höh' .

117



—— —— ———* — — — ⏑ — — —

Nun rauſchen ſchon ſtärker die Wälder ,

Morgenlicht funkelt herauf ,
die Lerche ſingt über den Feldern —

ſchöne Erde , nun wache auf !

( Eichendorff . )

In ſolcher Andacht , Ihr lieben Eltern , ſtehe ich hier vorm Unterſtand an

meinem Geburtstagsmorgen , indes die anderen ruhen von unſerer unterirdiſchen
nächtlichen Arbeit . Still und feierlich ſteht jenſeits des Tales der dunkle Wald ,
ins Licht der ſtrahlend emporſteigenden Sonne getaucht . Darüber der blaue

Himmelsdom und in allen Weiten und Höhen das Jubilieren der Vögel . Hin
und wieder fällt ein Schuß , ſonſt weltfremde Einſamkeit .
Vor ſonnenbeſtrahlten Berge wandern meine Gedanken weit fort zu Euch .

Jetzt ſeid Ihr erwacht und denkt gewiß zur Stunde an mich . Wenn Ihr bald

ins Zimmer tretet , Euch an den ſauber gedeckten Tiſch zu ſetzen , ſo bin ich bei

Euch und danke Euch für all Eure Liebe . Ihr ſegnet mich . Ich gebe Euch die

Hand und verſpreche Euch Treue und Dankbarkeit all mein Leben lang . —

Nachmittag . Habe ausgeſchlafen , wie es alle Tage geht . Den Tag über

ſchlafen wir in den Unterſtänden hinterm Graben , nachts arbeiten wir . Die

letzten Nächte haben wir in unterirdiſchen Minengängen gebuddelt . Ein un

bequemes Arbeiten in den meterhohen , ſchmalen Gängen , die Nacht für Nacht

um ein bis zwei Meter gegen den feindlichen Graben vorgetrieben werden .

Mit hölzernen Rahmen wird der Kalkboden ausgeſteift . Die ausgeſchlagenen

Geſteinsbrocken werden in Sandſäcke gefüllt und von Hand zu Hand gereicht ,
um ſchließlich auf der Deckung und im Graben nach Art von Mauern auf —

geſchichtet zu werden , was mit großer Vorſicht geſchehen muß ; denn unaufhör

lich läßt der Feind Leuchtkugeln um Leuchtkugeln emporſteigen , die das ganze
Gelände mit der Helligkeit des Vollmondes übergießen . So begrüßte ich dieſes —
mal im Stollen mit der Picke in der Hand beim Kerzenlicht meinen Geburtstag .
Ein denkwürdiger Augenblick für mich . Beim Morgengrauen müſſen wir die

Arbeit abbrechen und kehren durch den Laufgraben in unſere Bereitſchafts —

ſtellung zurück . Heute lockte mich der wundervolle Morgen , noch nach einer

Quelle zu gehen , die etwa eine halbe Stunde von unſeren Unterſtänden entfernt

liegt , um Waſſer für mich und meine Kameraden zu holen . Da noch der leichte

Frühnebel im Tale lag , bot dieſer Gang keine Gefahr . So wanderte ich durch

den herrlichen Morgen und empfand in tiefſter Seele , was Eichendorff in

ſeinen Verſen ſingt . Und das war meine Geburtstaggsfeier .
Die Sonne verglüht am Horizonte . Die Vöglein ſingen ihr Abendlied über

den ſtillen Gräbern der Gefallenen . Bald werden ſie einſchlummern und dann
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wölbt ſich der unergründliche Sternenhimmel über uns , wenn wir ſtumm an

unſer Werk gehen mit dem Willen zum Kampfe und der Sehnſucht , der über⸗

großen , nach Euch Lieben in der Heimat .

Bei Somme Py , 31 . Juni 1915 .

Geſtern auf der Fahrt nach Vounziers habe ich den Lenz in all ſeiner lachenden

Schönheit geſehen . Durch Wieſen und Kornfelder , an ſchattigen Berghängen

und kühlen Bächen und Flüſſen entlang führte uns die Bahn . Arbeitſame

Menſchen belebten die Flur und aus blühenden Gärten guckten ſüße Kinder⸗

geſichtchen . Wenn ich dann an jene alte Kirche in Vonziers denke , die mit ihrer

krauſen Ornamentik ſo ganz wie ein altes deutſches Kunſtwerk der Renaiſſance

mich anmutete , reich an Phantaſie und ſorgloſer Urſprünglichkeit — eine Luſt

zum geliebten Studium erwachte da in mir . Heute noch iſt mein Herz voll von

den geſtrigen Erlebniſſen — dumme Gedanken , die ich heute abend ſchon

bändigen werde , wenn wir in den vorderſten Graben gehen .

Noch eine Überraſchung wartete meiner , als ich geſtern abend zurückgekehrt

war : Dein Bild , liebe , treue Mutter . Gefreut habe ich mich wie ein Kind , ob⸗

gleich das Bild ſcheußlich iſt . Meine Phantaſie ſtellt mir raſch Deine wahren

Züge dar , ſo wie ich ſie liebe , viel freundlicher , anmutiger . Ich werde das Bild

als ein Kleinod aufbewahren , bis Du mir ein beſſeres ſchickſt . — Sowohl das

Geld wie eine große Zahl Päckchen habe ich erhalten . Ihr ſchickt zuviel ! Es

paßt ſich nicht , daß ich in ſo ernſter Zeit , wo das Schwarzbrot großen Wert

hat , ſolch ſchwelgeriſches Leben führe . Vor meinen weniger bedachten Kame⸗

raden wurmt mich das , ſelbſt wenn ich ihnen abgebe .
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Gotthold eo. Rohden , stud . theol . , Marburg ,
geb. 4. Februar 1895 in Bielefeld ,
gef . 26 . September 1915 in der Champagne .

Beaurains vor Arras , am zweiten Weihnachtstag 1914 .

. . . Den Weihnachtsabend waren wir geſpannter auf dem Poſten , weil die

Franzoſen wohl einen Angriff verſuchen konnten . Der Halbmond ſtrahlte in
voller Helle — ein recht ungünſtiges Wetter zum Patrouillengehen . Sechs

Kriegsfreiwillige vertrauten ſich meiner Führung an und nach Einbruch der

Dunkelheit krochen wir los ; der Feind iſt kaum 400 Meter entfernt . Eine

natürliche Böſchung führte auf den Feind zu , ſo daß wir in ihrem Schatten
bis ziemlich dicht herankamen . Während Ihr fröhlich unter dem leuchtenden
Weihnachtsbaum ſaßet und die Kinder geſpannt auf das Abnehmen des ſchnee⸗
weißen Leinens von den Geſchenktiſchen warteten , während dann einer des
anderen Herrlichkeiten gebührend bewunderte und Ihr vielleicht ſpäter gemüt⸗
lich und traulich beiſammenſaßet und Euch einfach über dieſes Beiſammenſein
freutet , da kroch ich Schritt für Schritt , immer mit voller Nervenkraft auf
jedes Geräuſch oder dunkles Etwas geſpannt achtend , auf den vor mir liegenden
feindlichen Graben los . Nun war ich ſoweit , daß ich nur noch einen „ Sprung “
zu machen gedachte . Doch endlich waren die Franzleute vor uns aufmerkſam
geworden . Die erſten ſcharfen Schüſſe hallten durch die ſchweigende „fſtille
Nacht “ . Wir dier Leutchen zwei hatte ich zur Sicherung gegen Um⸗

zingelung zurückgelaſſen — hockten hinter einer kleinen Deckung . Mein feſter
Entſchluß war ſofort : Verteidigung wäre unſer aller ſicherſter Untergang ,
denn ſchon kamen ſie von rechts und geradeaus auf uns zu , ein Einkreiſen würden
wir nicht verhindern können . — Alſo zurück . Geſehen und beobachtet hatte ich

genug . Dreißig Meter hinter uns iſt wieder eine kleine Deckung . Noch ſind
wir nicht dahinter verſchwunden , als eine der vielen Kugeln meinen Kameraden
K. We niederſtreckt . Ein anderer , dem eine Kugel am Arm durch Mantel und
Rock , eine andere zwiſchen den Beinen durch den Mantel fuhr , wollte auch
zurückbleiben , aber auf meinen ſtrikten Befehl rettete er ſich ins Dunkel ; der
vierte war kopflos davongelaufen und hatte die ganze Kompagnie mit Haupt⸗
mann durch die Nachricht von meiner und W. s Gefangennahme in hellſte
Aufregung verſetzt . Die Franzoſen kamen näher , mein Schickſal ſchien mir
vollkommen beſiegelt : Ade jetzt ihr da drüben und Ihr zu Hauſe ; wenn die

Franzoſen Menſchen ſind , dann vielleicht auf Wiederſehen nach dem Kriege !
Alleinlaſſen konnte ich W . ſelbſtverſtändlich unter keinen Umſtänden . Jede
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Sekunde erwartete ich den Feind um meine Deckung biegend — aber Gott hat

es anders vorgehabt mit uns : An der Stelle , wo wir kurz vorher geſtanden ,

machten ſie halt und unterhielten ſich laut , offenbar über dieſe nächtliche Ruhe⸗

ſtörung . Da lag ich nun neben dem Verwundeten , bettete ſeinen Kopf weich ,

flüſterte ihm Troſt und Mut zu, ſuchte ſeine Wunde am Oberſchenkel zu ver⸗

binden und dachte über die Chriſtnacht nach und — —über mancherlei anderes .

Und gerade dieſe Nacht hat uns wohl gerettet , denn der Franzmann hatte

offenbar das Feſt mit Alkohol zu feiern geſucht und ſang nun laut in die Nacht

hinein : Marſeillaiſe , God save the king , ein Weihnachtslied und Soldaten⸗

lieder . Einer brüllte hinüber : „ Sie wollen kommen nach Paris , ſie nach Pariz

kommen nicht . “ Die drüben ſangen Weihnachtslieder , mehrſtimmig , und unſere

Vaterlandslieder . Wenn einer ein Solo gab , klatſchte das Gegenüber Beifall .

Mäuschenſtill lauſchte der Franzmann unſeren Chriſtnachtsliedern , die Ihr zu

gleicher Zeit wohl auch geſungen . Der Feind vor uns iſt abgelenkt und denkt

auch nicht daran , durch eine Patrouille das Gelände vor ſich aufzuklären , nur

einmal wird er auf die Bewegung und das Stöhnen aufmerkſam , aber die

Kugeln gehen über uns weg . Als ich den ſtarken Blutverluſt ſah , denke ich

ſchon daran , mich zu melden und gefangen zu geben , um dadurch vielleicht W .

dor dem Verbluten zu retten . Der Hauptmann hat mich ausgelacht , als ich

ihm das erzählte , ich wäre immer noch ein zu naiver Idealiſt , ob ich geglaubt ,

daß der Feind ſich großartig um einen deutſchen Verwundeten gekümmert hätte !

Zum Glück brachte mich W . ſelbſt ſchnell on dem Gedanken ab : Nur nicht

gefangen . Lauter wieder flüſterte er : „ Kommen ſie nicht und holen uns ? “

Als ich ganz allmählich hoffen durfte , daß die Franzoſen uns vorderhand nicht

entdecken würden , da mußte ich auch auf einen Weg zur Rettung ſinnen , ſo

unmöglich ſie im erſten Augenblick erſchien , und ich beobachtete mit ſehnlicher

Ungeduld , wie der niedergehende Mond allmählich die Schatten der Böſchung

länger werden ließ . Was ich alles in den zwei Stunden , bis es tatſächlich
dunkler geworden war und ein tapferer Krankenträger doch bis zu uns hin⸗

geſchlichen kam , obwohl er nicht wußte , wo wir lagen , wie weit vor , ob über⸗

haupt noch — er hätte ja 1o Meter vorher kehrtmachen können —, erlebte und

dachte , das läßt ſich nicht in ein paar Sätzen wiederholen ; nur das eine will ich

Euch ſagen , daß ich vollkommen ruhig war und mich keinen Augenblick vor dem

Kommenden fürchtete , weil ich mich in einer höheren Hand wußte . Auch macht

das Bewußtſein , einem anderen Menſchen der einzige Troſt und Schutz zu ſein ,

ſelbſt ſtark und ſicher .
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Boiry , 19 . Februar 1915 .

Neulich traf ich auf einen Stand , der in eigenartiger Weiſe geſchmückt war .
Die Niſchen und die ganze Bruſtwehr zierten eine Menge Blumentöpfe und

beſonders Ausbläſer mit blühenden Schneeglöckchen , den erſten Blumen im

neuen Frühling . Und ihre weiche Zartheit paßt doch ſo gar nicht in das grauſame
rohe Zerfleiſchen da auf der Erde . Keine behutſame Hand wird ſie mit Liebe

pflegen , Granaten werden den Erdboden zerfetzen , zerſtampfen , zertreten . Als

ich die erſte ſah , habe ich ſie gepflückt und verwahrt , es war nicht leicht , an ſie

heranzukommen , auf dem Bauch mußte ich vorſichtig kriechen , der Franzmann
paßt gut auf ! Ein Stück des Grabens geht mitten durch einen ſchönen Park .
Wenn es grün wird , dann muß es das reinſte Idyll werden . Und dazu der

ſchneidende Kontraſt der vernichteten Wohnſtätten . Es iſt ein Jammer , wenn

man über die Trümmer klettert , kein einziges Haus verſchont , ſelbſt die Kirche

haben die Franzoſen kurz⸗ und kleingeſchoſſen , an der kahlen Wand lehnt auf

weißgetünchtem Podeſt ein buntbemalter , barhäuptiger Heiliger , läßt ſich den

Regen auf den Kopf rinnen , von der Sonne trocknen und ſchaut auf die troſtloſe

Verwüſtung zu ſeinen Füßen , tagaus , tagein , aus den Augen läßt ſich nur eine

ſtumme Anklage leſen . Auf dem Friedhof die Kreuze und Grabſteine zer —

brochen , ſelbſt die Toten haben keine Ruhe unter der Erde , tiefaufgewühlt ſind
die Gräber — an ſolchen Stätten , da faßt einen der ganze Jammer des

Krieges

Salency , 8. Juli 1915 .

. . Ich kann Euch ja verſtehen , wenn Ihr möglichſt viel von uns hören wollt

—aber ich kann den Wert des Geſchriebenen an ſich — ich meine , daß man

überhaupt ſchreibt — nicht ſo hoch einſchätzen , ich tue es , weil ich Euch damit

eine Freude zu machen glaube . Mir kommt es ſo vor , als ob wir vor dem

Feind Stehenden losgelöſt ſind von allem , was uns ſonſt gebunden hat , wir

ſtehen ganz frei da , der Tod darf nicht mehr Verbindungen in zu ſchmerzendem
Schnitt zerreißen . Unſer ganzes Denken und Empfinden iſt durchaus um —

geſtellt , wenn ich nicht befürchten müßte , mißverſtanden zu werden , könnte ich

faſt ſagen , wir ſind irgendwie den Menſchen und Dingen unſeres früheren
Lebens „entfremdet “ .
Aus Deinem „ neutral “ gerichteten Denken heraus machſt Du mir den Vor⸗

wurf der zu großen Opferbereitſchaft . Ach , Ihr Lieben , Harald hat ganz
recht , wenn er von dem Zweck unſeres Lebens , nach dem Kriege wirken zu

können , begeiſtert ſpricht . Ich würde mich ſehr wundern , wenn es anders wäre .
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Aber wir hier im Kriege — und ich habe anderen gegenüber doch faſt nichts

erlebt — fühlen uns Kräften und Wirkungen ausgeſetzt , wo ſchlechterdings

jegliche normale , vernünftige , logiſche — was man ſonſt eben ſo nennt —

Geiſtestätigkeit aufhört . Da reicht der Geiſt nicht mehr zu Haralds richtigem

Denken — „ Tod , hier haſt Du mich “ . Und dabei vielleicht ein dunkles Emp⸗

finden : „ Aber aufrecht , und nicht zu billig ſollſt Du mich haben . “ Bei dem

einen bringt ein kräftig Teil von angeborenem Optimismus die Seele ſchneller

wieder ins „Gleichgewicht “ , den anderen hemmt vielleicht wahrheitsſuchendes

und daher zum Schwärzerſehen geneigtes Reflexionsbedürfnis . Aber das ſind

wenig in Betracht fallende Schwankungen .

Die Worte klingen ſchon banal , faſt läſternd , denn ſie wollen dieſe gewaltigen

Wirkungen in den winzigen Bereich des menſchlichen Verſtehens preſſen . Ich

habe den Kampf und den Tod meines alten Regiments auf mich wirken laſſen

müſſen — Worte hinzuſetzen kann ich nicht . Schweigen und aufrechtſtehen

können wir . „ Nach dem Kriege “ , der Begriff liegt uns ſo meilenweit fern . . .

23 . Juli 1915 .

Vielen Dank für Deinen Brief vom 16 . Juli . Ich ſchicke die Verluſtliſte

gleich zurück . Vom 2. Bataillon der 26er und 2. und 3. Kompagnie 26 habe

ich noch nichts Genaueres geleſen , gerade das intereſſiert mich . Ich habe jetzt

den Vorgang des Kampfes erfahren können . 3. und 4. Kompagnie ſind auf⸗

gerieben , eine Patrouille hat ſich durchgeſchlagen . Die beiden waren ein⸗

geſchloſſen . Befreiungsverſuche des 2. und 3. Batcillons ſcheiterten , die

3. Kompagnie wurde in die Luft geſprengt , die 4. Kompagnie mit ihrem helden⸗

mütigen derwundeten Führer hielt ſich ö Tage ohne jegliche Verpflegung , dann

hatten auch ſie ihre letzte Patrone verſchoſſen . Einer der Zugführer , der 17jäh —

rige , jüngſte Leutnant des Regiments , gefallen , deſſen älterer Bruder , Führer

der 9. Kompagnie 26 , verwundet . 4 Offiziere gerieten in Gefangenſchaft , wir

haben gute Nachricht . Mein Fähnrichskamerad H. H. nach Ausſage von

Augenzeugen gefallen . Vom alten Regiment ſind noch drei aktive Offiziere da .

Die M . G. K. hat wenig Verluſte .

Das ſind nun nackte Schilderungen von Geſchehniſſen — und was enthalten

ſie an furchtbaren Empfindungen der menſchlichen Seele ! Sie zu beſchreiben

dermögen nicht alle Bücher der Erde . Der Menſch kann daran ſein Leben

zehren , daß er einen hat ſterben ſehen ; der Soldat iſt verurteilt , empfindungs⸗

los , hart und roh zu ſcheinen . Und beim Angriff ? fragt Ihr . „ Man iſt ja

kein Menſch mehr “ , ſo ſagte einmal ein Jägeroffizier , der ſeit September in
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den Argonnen liegt und Sturm auf Sturm , auch den letzten großen , mit⸗

gemacht hat . All ' dieſe Einzelerlebniſſe ſtehen ſelbſtändig für ſich da , unfaßbar ,
unerklärbar , ſchlechthin irrational .

Manch „ſchönes Gedicht “ , in der warmen Stube in Begeiſterung vielleicht ge⸗
ſchrieben , vom Heldentod und vom ſchönen Sterben berichtend , lieſt man jetzt
mit bitterem Lächeln .

2. Auguſt 1915 .

. . . Deine Frage , die ewige , einzige , nach der Erlöſung , hat eine einzigartige
Löſung gefunden bei uns .

Selbſt die , die ſich Chriſten nennen , Chriſten der alten gläubigen Art , haben
im Augenblick der höchſten phyſiſchen , vielleicht auch ſeeliſchen Not , nicht an
die Erlöſung durch Jeſu Tod denken und glauben können ; wiederum ſind die

anderen mit dem Bewußtſein der heiligen Notwendigkeit der Pflichterfüllung
in den Tod gegangen und haben die Sorge für das Leben nach dem Tode einem

Höheren überlaſſen . Das eigene Ich mit ſeinen Nöten der Sünde und Ver⸗

zweiflung tritt ganz zurück .

Die ganze Sorge um mein Seelen⸗ und Körperheil habe ich auf die Macht über

mir geworfen und damit baſta !
Das geht im Kriege . Nachher ! Da werden Deine Fragen wieder groß und

größer , ſchwerer , drückender .
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Siegfried Fieſenig , stud . theol . , Straßburg ,

geb . 28 . Juni 1895 in Hirſchberg bei Landſtuhl ,

gef. 27 . September 1915 vor PYpern .

Vor Wpern , Auguſt 1915 .

Am Jahrestage des Kriegsbeginns — ſo ſtand ' s vor einem Jahr , ſo ſteht ' s

jetzt . . . und wie wird ' s im nächſten Jahre ſtehen ? Damals war ich unglück⸗—

lich , troſtlos , nichts wiſſend , heute bin ich leidend , troſtoerlangend , noch unſicher ,

in einem Jahre will ich — ſo erflehe ich' s vom Schickſal — glücklich , zufrieden ,

wiſſend ſein , nicht weil ich dann eventuell geſund und wohl aus dem Krieg

zurückgekehrt bin — was nützte mir das , wenn noch ein Alpdruck auf meiner

Seele läge und bis zu meinem Ende auf mir laſtete ! Nein , was ich erflehe ,

das iſt die Gewißheit und die Tatſache : die Weltgeſchichte als das Weltgericht

walten zu ſehen und das Urteil zu hören über dieſe Kriegsgeneration , die die

Fehler ihrer Väter und Ahnen nun auf einmal büßen muß .

Im Schützengraben vor Dpern , 14 . September 1915 .

Was mich gefaßt und ruhig in die Zukunft blicken läßt , iſt die Uberzeugung ,

daß in allem und jedem das Schickſal Gott ſchafft und daß auch das kleinſte

Weltgeſchehen dazu bedacht und beſtimmt iſt , dem Endziele der Menſchheit ,
dem Reiche Gottes zu dienen . Dieſer einfache Glauben verleiht Kraft , Leiden —

und Weltüberwindung , da der Weg der Menſchheit nicht zur Finſternis ,

ſondern zum Licht führt . Wie ich zu meinem kleinen Teil dazu beitrage , ob

durch Leben oder Tod , iſt gleich . Nur daß ich bewußt und ſelbſtlos dieſes Ziel

allein ins Auge faſſe , bringt Sinn in dieſes Daſeins Wirrnis und läßt den

wahren Wert des Lebens richtig ermeſſen . Meine Seele iſt unbeſchwert ; ich

ſterbe gern , wenn Gott es ſo mit mir beſchloſſen hat .
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Alfred E. Vaeth , stud . phil . , Heidelberg ,
geb. 25 . Dezember 1889 in Krozingen ( Baden ) ,
gef. 16 . Oktober 1915 bei Leintrey .

Im Schützengraben bei Beaumont , am 4. Nobember 1914 .
Du möchteſt wohl am liebſten wiſſen , ob ich der Alte geblieben bin ? Ich glaube ,
mein lieber Freund , ich habe mich nicht im geringſten geändert . Ich habe eine

große Freude erlebt , und das iſt : ich habe meine Lebens⸗ und Weltanſchauung
geprüft geſehen , und ſie hat mich nicht derlaſſen . Mancher muß jetzt wimmern

und zu allem möglichen ſeine Zuflucht nehmen ; ich habe Troſt gefunden in

meinen alten Gedanken , auch jetzt , wo der Tod immer neben uns ſteht . — Du

weißt , ich bin als einer der erſten weggekommen , freiwillig . Wir haben Böſes
erlebt ſeither , böſe Strapazen , aber tatſächlich : ich würde mich wieder frei —
willig melden . Das Leben hier iſt ſchwer , faſt alle möchten nach Hauſe , aber

es enthält diel Schönes , Wertvolles , und nur die Mühen des Wetters , Kälte

und Regen entringen mir auch oft die Worte : „ Ich wollte es wäre Frieden und

ich wäre zu Hauſe . “ Aber es wird ja noch lange , lange dauern . Wenn es nur
kein zu harter Winter wird !

Es liegt Stroh in den Höhlen , aber es iſt doch ſehr kalt , und ſobald es regnet ,
iſt es ſchrecklich . Wenn wir nicht ſchanzen müſſen an Verbindungsgräben uſw. ,
dann liegt man ſo rum in den Gräben , putzt das Gewehr und die Ausrüſtung
—ſich ſelbſt kann man nicht putzen , denn das Waſſer reicht kaum zum Trinken

—oder man kocht ſich Apfelmus , die Apfel holt man ſich im feindlichen Feuer ,
man ſchreibt Briefe oder Notizen , oder — was ich am liebſten tue — man
träumt und denkt an allerlei . Bisweilen knallt es dann lebhafter , man ſucht
ſich ſein Ziel und macht Jagd auf Menſchen .
Nachts aber herrſcht ſehr ſtrenger Dienſt . Man muß Wache ſtehen und wieder

Wache ſtehen . Denn wir ſind nur eine ganz dünne Linie , ein Regiment gegen
drei franzöſiſche . Wenn ſie mehr Mut hätten , wären wir hier verloren , er⸗

müdetes , ſchmutzbedecktes Häuflein , das wir ſind .
Das ſchrecklichſte iſt das Stilliegen im feindlichen Artilleriefeuer . Nichts
kommt dem gleich . Es iſt eine furchtbare Anſpannung für die Nerden . Über⸗

haupt warten , nicht ſelbſt handeln dürfen , iſt ſchlimmer als im Gefecht ſtehen .
Die Franzoſen haben ſich heute etwas zurückgezogen . Wir ſtanden uns zuletzt
nur noch 100 Meter gegenüber . Das Unangenehme war dabei , daß man
immer fürchten mußte , durch eine Mine in die Höhe zu fliegen . Ich möchte

eigentlich nicht ſo ſterben , dann doch lieber an einem ſchönen Sonnentag , wenn
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man den Gegner niedergekämpft hat , und das helle Signal kommt : „ Seiten⸗
14⁴

gewehr pflanzt auf ! Sprung , auf , marſch , marſch , hurra

In Miraumont , 26 . Januar 1915 .

Endlich abgelöſt nach ſieben Wochen Schützengraben , endlich einmal wieder

gewaſchen ! Endlich mal Ruhe ! Nur von ganz ferne her donnern die Geſchütze ,

und wenn auch hierher die ſchweren Batterien reichen können , ſo wäre hier der

Tod ein Zufall , nachdem er all die letzte Zeit faſt ſtündlich vor uns ſtand . So —

gleich benutze ich auch die Zeit , um alle meine Briefſchulden abzutragen , und

da gerade heute Ihr ſehr lieber Brief ankam , der auch von Dingen erzählt , die

ſonſt nicht mehr gehört werden , ſo ſehr man ſich danach ſehnt , ſo erhalten Sie

die erſte Antwort . Manches in Ihrem Brief hat mich überraſcht , ſo richtig

haben Sie ſich in uns hineingefühlt . Vor allem haben viele von uns den

Wunſch , heil zurückzukehren , um darnach zu verhüten , daß wir wieder in den

alten Zuſtand verſinken . Neue Zeiten heraufführen — holder Wahn ! Mir

ſcheint es ſicher , daß es nur ein Wahn iſt . Dennoch wollen wir es dann ver⸗

ſuchen , ſei ' s nur , weil wir es ſollen . Auch , um die Wahrheit zu ſagen über

viele Dinge , die verſchwiegen werden . Denn es iſt nicht alles ſo, wie es ſein

ſollte . Gerade das , was wir echten Patrioten , die im Frieden immer zu ſpotten

hatten auf allen Hurrapatriotismus ( da fallen mir die Verſe Byrons ein :

„ And when J laugh at any mortal thing , ' tis that Imay not weep “ ) ,

gerade das , was wir erhofft hatten , nämlich den völligen Ausgleich der Standes —

unterſchiede vor der Majeſtät der Opfer und vor dem allen gleichen Tod , gerade

dieſen Ausgleich wird es nicht geben . Sie glauben es nicht , — hier ein Bild :

Schützengraben , drei Leute zanken ſich um ein Brot . Drinnen die Offiziere bei

Wein im Überfluß . Das Herz blutete . Ehre ſei unſern aktiven Offizieren ,
die zum großen Teil mehr für ihre Leute ſorgen als z. B . die Reſerveoffiziere .

Überhaupt Ehre dem , der ſie verdient . Aber von der Fürſorge für den Sol —

daten , die ſo viel in den Zeitungen ſteht , davon merken wir nicht viel . Dann

die Verteilung des Eiſernen Kreuzes , das wird wohl ein Skandal werden , wenn

nicht raſch eine ruhige Stimme zuerſt losſchlägt . Und ſo gibt es genug . Es

gibt Leute z. B. , die ſich, weil ſie Einjährige ſind , vom Dienſt drücken , wie es

geht , nicht denkend , daß dafür andere ſich wieder ſchinden müſſen . Ach , man zog

aus mit Hoffnung über Hoffnung , und man erlebte Enttäuſchung über Ent⸗

täuſchung . Oft verſtehe ich die Menſchen gar nicht . Meine Freude iſt es , daß

meine Kameraden mich lieben , daß mein beſter Kamerad ein Maurer iſt , ein

anderer ein Eiſengießer . Mich freut es , nicht , daß ich auch zum Eiſernen Kreuz
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eingereicht bin , ſondern daß Mannſchaften aus anderen Gruppen , ja aus

anderen Zügen , wenn ſie eine gefährliche Sache haben , zu mir kommen und

mich fragen , ob ich ſie begleiten will . Mich freut es , wenn ſie in ihrem weſt⸗

fäliſchen Platt ſagen : „ Dat is en Student , aber ' ne treue Seele . “ Und das

„ aber “ iſt doch ſo beſchämend dabei . Hier iſt jedenfalls der Punkt , wo die

Friedensarbeit einſetzen muß mit aller brutalen Kraft der Wahrheit . Denn

die Wahrheit iſt allemal brutal . Man hat geſagt , die heutige Jugend ſei

ſchon degeneriert , jetzt leiſtet ſie mehr als die Väter 1870 . Ob ſie imſtande

iſt , nachher auch die Wahrheit zum Siege zu führen , alles was 1870 ver —

ſchwiegen wurde ? Manche unter uns ſchwören , wenn ( ja , das Wennl ! ) wir

heimkommen , dann ſoll der Einzugsjubel nicht die Trauertöne übertäuben . Aber

das große „ Wenn “ .

Das iſt die große Notwendigkeit , die uns aufgezwungen iſt : das Auseinander⸗

ſetzen mit dem Tod . Faſt alle müſſen irgendwie über dieſen Punkt kommen , nur

wenige ſind teils ſo ſtumpf , teils ſolche tapferen MNaturburſchen , daß ſie es

nicht brauchen . Der immer gegenwärtige Tod zwingt aber doch die meiſten ,

teils wieder zu alten Göttern zurückzukehren , teils neue zu ſuchen . Religion —

Philoſophie . Faſt alle verſuchen , ſich damit auseinanderzuſetzen . Man lieſt ſo

diel von Todesverachtung , das gibt es überhaupt nicht , wir hängen jetzt alle

feſter am Leben als jemals , viel feſter , direkt krampfartig oft . Wenn man

oft ſo tollkühn vorgeht , ſo iſt es das Wutgefühl und dann die Überzeugung ,

je raſcher man vorgeht , deſto ungefährlicher iſt es . Daß alle Fataliſten ſind oder

werden , iſt natürlich . Zu allen Zeiten war der Soldat Fataliſt . Auch das

tolle Genießen , das haſtige Ausleben , das Leben für einen Tag iſt ſo charakte —

riſtiſch . Die Fähigkeit aber , mit den ernſten Fragen ſich gut auseinander⸗

zuſetzen , iſt der Vorteil der Gebildeten im Heere . Dafür haben unſere Kame⸗

raden oft die größere Naturkraft und einen natürlichen Mut . Das iſt die

große Freude , die ich hatte in dieſem Kriege : ich brauchte meine Anſchauungen
in nichts zu ändern . Ich ſah , daß dieſer Krieg alle Friedensbewegungen nur

verſtärken wird durch ſeine Scheußlichkeiten . Und dann ſah ich oft die un⸗

geheure Tapferkeit , die im Deutſchen ſteckt . Helden ſind wir alle deswegen

nicht . Eine Stunde Artilleriebeſchießung tötet allen Mut . Aber Infanterie

gegen Infanterie , nun , dann heißt ' s ſtets bei unſern Leuten : „ Lat ſe man

kummen ! “ Das iſt die Hauptſache .

Wie es ſteht ? Ja , wir wiſſen es nicht . Ob wir ſiegen , wir wiſſen es nicht .

Wir wiſſen nur ſo viel , daß uns der Sieg nötig iſt , und daß wir eben trotz

aller unſerer Kriegsmüdigkeit unſere Pflicht weiter tun werden . Geſchlagen
werden wir wohl nicht , aber wir können verbluten .
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26 . Februar 1915 .

Sie haben recht , man iſt anders geworden als früher , man ſcheut ſich weniger ,

ſein wahres Geſicht zu zeigen ; denn es kann wohl ſein , daß man nicht mehr lange

die Möglichkeit hat , es zu tun . Und vor allem : man hat endlich mal ein Recht

erworben , ſeine Eigenart zähe zu behaupten . Wie lange es aber anhalten wird ,

das iſt die Frage . Ich fürchte eben doch, nach und nach verſinkt alles wieder

ins alte Geleis , und darnach bleibt doch wieder nur der verbiſſene Trotz und

ſeine Waffe : der Spott . Vielleicht aber rettet man ein Andenken an einzelne ,

und das wäre ſchon Gewinn genug . Nicht wahr ? In dieſem Sinne hoffe

ich auf ein Wiederſehen .

Links von uns liegt die Garde , auch ſie meiſt ſchon ſtark mit Freiwilligen und

Rekruten durchſetzt und ergänzt . Da traf ich neulich eine recht große Anzahl

Studenten , man kam ins Singen , und es klang das Lied „ O alte Burſchen —

herrlichkeit “ hinüber zu unſern Gegnern . Man ſang ſo mit einem eigenen

Gefühl . Jeder dachte wohl heimlich daran , daß keiner mehr ſo ein richtiger

Burſche werden wird , wenn er heimkehrt . Er müßte denn ein Flachling ſein ,

der alles das vergeſſen kann , was wir Schreckliches haben in uns aufnehmen

müſſen . Manchmal denkt man darüber nach , was nachher mal werden ſoll.

Gewöhnlich gibt man es bald wieder auf , das Denken geht nicht mehr ſo recht ,

und man lebt zu ſehr der Gegenwart , dem Augenblick . Und doch können wir

nicht laſſen , von Zeit zu Zeit mal der Zukunft auch zu leben .

Zabern , 10 . April 1915 .

Wie Du ſiehſt , bin ich immer noch in Zabern : daß neueſte iſt , daß der Kurſus

am 12 . in Döberitz beginnt . Hoffentlich ! Ich halte dieſes leidige Nichtstun

bald nicht mehr aus . Heute hat mich die Nachricht von Helferts Tod und Alt⸗

ſchülers ſchwerer Verwundung ereilt . Noch ſelten iſt es mir ſo deutlich und

ſchwer bewußt geworden , welche bitteren Verluſte wir haben . So geht einer

nach dem andern weg , mit einer ſo tödlichen Sicherheit , daß es manchmal ganz

erſchreckend iſt . Helfert war noch der letzte der Alten , jetzt iſt er weg . Mit

Altſchüler beginnt die zweite Reihe . Und trotzalledem : ich ginge heute lieber

wieder los als morgen , zumal ſie im Weſten ja wieder lebhaft am Kämpfen

ſind . Manchmal kommt man ſich wie ein Fahnenflüchtiger vor , wenn man

ſo geſund und kräftig und dabei ſo ganz untätig iſt . — Ich leide geradezu an

ſchlechtem Gewiſſen , wenn ich bedenke , daß ich kräftig , ledig , jung hier hinten

mich herumdrücke , während manch alter Landwehrmann draußen blutet . Ich

bin verdroſſen und unzufrieden . Wie oft ich den ganzen Offiziers⸗Aſpiranten⸗

9 K 129



Kurſus ſchon zum Teufel gewünſcht habe , kannſt Du Dir denken . Hoffentlich

geht ' s bald los . Dann gehſt Du doch auch nochmal mit , und wenn ' s Dein

anderes Auge koſtet , was ?

Sennelager bei Paderborn , Lehrkurſus für Offiziersaſpiranten , 12 . Juli 1915 .

Was ich für Eindrücke in Deutſchland gewann ? Ich habe nicht den Ein⸗

druck , daß Deutſchland mit der Zeit gewachſen iſt , ich habe auch nicht den

Eindruck , daß es den Ernſt dieſes Krieges verſtanden hat , ich habe nur den Ein —

druck , daß es ſo kommen wird , wie ich mir ſchon im Felde es dachte : es wird

alles beim ſchlechten Alten bleiben . Jetzt bin ich hier bei einem Kurſus , der

endlich am 7. Auguſt ſein Ende finden wird , dann geht es wieder ins Feld .

Zuvor hatte ich in Dettweiler Rekruten ausgebildet , und zwar die jungen . Ich

muß ſagen , daß ich viel Freude dabei gehabt habe , dieſe jungen Gemüter um —

zubilden , ihnen den Ernſt der Zeit zugleich mit ihrer Große einzuprägen , ihnen

ihre Aufgabe zu zeigen und auchzu erleichtern .

Jetzt ſitzen wir hier , langweilen uns ſehr , ſind empört über ſo manche Zuſtände
hinter der Front , haben aber eine Freude und einen Genuß : wir haben Kame⸗

raden gefunden . Im Krieg ſchließt ſich Freundſchaft hurtig und feſt , denn viel

raſcher iſt auch die Beurteilungskraft geworden . Die Erzählung eines Erleb

niſſes ſagt uns ſchon genug , ob der Erzähler ein Charlatan oder ein Kerl iſt . So

haben wir gute Freundſchaften geſchloſſen ; ſchnell mußte es gehen , denn viel⸗

leicht ruft der Tod bald wieder viele von uns . Das Schöne iſt eben , daß man

endlich wieder Bekannte hat , die auch das lebhafteſte geiſtige Intereſſe für das

Erfordern unſerer Zeit belebt , und daß uns endlich wieder gute Bücher nach

Wahl zur Verfügung ſtehen . Kameraden aus allen Gegenden hat der Wind

zuſammengeweht , wir haben ſolche , die vor Ypern lagen , mit uns vor Arras

und Albert kämpften , und auch richtige Freiwillige , die damals im Oktober und

Nobdember ſingend auf Dixmuiden ſtürmten , 208er , von denen 300 vom ganzen

Regiment übrig blieben , Kerls , die in Rußland , Polen , Galizien fochten . End⸗

lich haben wir ſo die Möglichkeit , uns langſam ein wahres Bild des Rieſen —

kampfes zuſammenzuſetzen , ſoweit er wenigſtens die Seele unſerer Kämpfer be—

rührt . Da ſchreibt denn mancher kernige Worte ins Stammbuch : „ Lebensfroh
das Soll über das Muß ! “ ſchrieb mir einer , mir ſelbſt ſo recht aus dem Herzen .

Auch hier das Bild , wie urkräftig alle noch einmal das Leben genießen , das

ſie ſo unerwartet noch einmal ſehen dürfen . Auch hier das Bild : Faſt ein

jeder von uns handelt nur noch beſtimmt von der Annahme des baldigen Todes ;

denn eines jeden Ülberzeugung iſt ( durch die Tatſache tagtäglich feſter

eingeprägt ) : auf die Dauer kann ja doch keiner dem Geſchick entgehen , fragt
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ſich nur , was für eine Art Schuß einer kriegt . Und dann hört man ſo oft auch

wieder : „ Nachher , wenn wir nächſtens wieder rauskommen , dann wollen wir

noch einmal drauf⸗ und drangehen wie zu Beginn , das iſt noch immer das beſte . “

Es iſt ſchön , daß wir doch noch viele ſind , die gerne wieder rausgehen , obſchon

ſie all das Furchtbare jetzt kennen , alſo aus wahrer Tapferkeit , nicht aus der

Scheintapferkeit der Unkenntnis heraus .

Sennelager , 22 . Juli 1915 .

Ich erhielt geſtern , am 21 . , Ihren Brief und beantworte ihn ſchon heute ,

denn er war wieder einer der Briefe , die man immer erwartet und doch ſo

ſelten erhält . Vieles hat mich eng berührt . Sie glauben , daß wir den Tod

erwarten — ja ſicher ; wir wollen ſagen : wir erwarten alle die Kugel , und

jeder hofft im ſtillen , daß es vielleicht eine „ gute “ Kugel iſt , die raſch kommt ,

beim Sprung und Sturm im Sonnenſchein . Aber unrichtig iſt es , an⸗

zunehmen , daß wir „ an den Tod glauben “ . Wenn wir an etwas glauben ,

ſo iſt es das Leben . Im Kriegsalmanach des Inſelberlags findet ſich ein Auf —

ſatz: „ Den Gefallenen “ , von einem ſehr bekannten Schriftſteller , darin die

Worte : „ Durch die Nation geht es wie ein Rauſch der Todesluſt , das Leben

wird von Hunderttauſenden hingeworfen , als ſei es ein Nichts . “ Das iſt

Literatur . Wenn wir den Tod erwarten , ſo erfolgt das aus nüchternen Über⸗

legungen heraus , zum Beiſpiel wir rechnen ganz ruhig : September waren

es unſer 80 , Weihnachten noch 40 , Februar noch 12 , jetzt erhalte ich Briefe :

„die Kompagnie hat wieder 50 Mann verloren “ — da ſind auch ſicher wieder

34 der Alten darunter . So überlegt man ganz ruhig . Leben wollen , o das

wollen wir , bewußt und unbewußt , mit unerhörter Intenſität . Woher ſonſt

ſchon die wilde Energie auch völlig erſchöpfter Truppen in den Nahkämpfen !

Walter Heymann , der nachher auf Soiſſons fiel , ſchrieb dies Gedicht :

Den Ausziehenden .

Kennt keiner das Buch , in dem geſchrieben ſteht ,

daß dieſer falle und jener heil heimwärts geht ?

Doch ſpäter iſt in Stein und Lied zu leſen :

Die im Kampfe fielen , ſind unſre Beſten geweſen .

Viele aber glauben , es ſei vorbeſtimmt ,

ob einen die Kugel ausläßt oder herübernimmt .

Und bliebeſt Du zu Hauſe und wäreſt nicht dabei ,

in Kriegszeiten irren viele Kugeln frei .
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Wo aber ſteht es geſchrieben , frag ' ich , daß von allen

ich übrig bleiben ſoll , ein andrer für mich fallen .

Wer immer von Euch fällt , der ſtirbt gewiß für mich ,

und ich ſoll übrig bleiben ? Warum denn ich ?

Und Heymann fiel .

— —½„ Es müſſen auch Kräfte nach dem großen Ringen übrig bleiben . “ Hier

allerdings iſt das punctum saliens . Hier ſcheiden ſich unſere Lebensanſchauun —

gen , die ſonſt wohl einen langen , langen Weg Seite an Seite gehen könnten .

Ich bin in dieſer Hinſicht vollkommener Peſſimiſt . Ich glaube überhaupt nicht

an mich. So gerne ich kämpfe und raufe ( man nennt das in Zivil „ Dis —

kuſſion “) , ſo wenig möchte ich die Arbeit auf mich nehmen , einen ſolchen

Kampf durchführen zu müſſen . Ganz brächte ich es gar nicht fertig , und

warum etwas Halbes ? Nie , nie halb ſein , immer ganz . Ich , nein , ich werde

keineswegs den Kampf nach Friedensſchluß aufnehmen , vielleicht macht es die

Jugend , die zurückkommt . Allerdings , eines iſt ſchlimm : die Erfahrungen ,
die ich in Deutſchland gemacht habe , dieſelben haben unſäglich viele auch ge—

macht , das verraten unzählige Feldpoſtbriefe . Natürlich ſind das nicht die

Feldpoſtbriefe , wie ſie nachher in Zeitungen gedruckt werden . Es ſind die

wahren , die nur in vertraute Hände kommen . Freilich , wer kann wiſſen , was

die Kraft , die nach Hauſe kommen wird , alles erreichen wird . Jedenfalls

wünſche ich lieber unſerem Lande eine Niederlage ( ich wünſche das mit kaltem

Sinn , obſchon ich nur zu gut weiß , was das heißen will ) , als einen Sieg , der

unſer Leben nicht von Grund aus ändert . Dies aber iſt Sache der Daheim —

gebliebenen , nicht derer im Feld , die genug mit Kämpfen zu tun haben .

12 . September 1915 .

Ich ſitze hier auf franzöſiſch - lothringiſchem Boden , tief unter der Erde .

Draußen iſt herrlich blauer Himmel , ſtrahlender Sonnenſchein , wie er ſo um

dieſe Zeit oft in Heidelberg zu ſein pflegte , wo wir dann auf dem Neckar in

ſchlanken Booten lagen . Ich denke oft an dieſe Zeit . Es iſt eigentlich etwas

unſagbar Trauriges , Entſagungsvolles um den Stellungskrieg . Wie leicht

wäre das Leben , wenn wir marſchieren könnten , ſo wie es die in Rußland tun ,

marſchieren könnten mitten hinein in den blauen Himmel und in das Morgen —

licht . Und leicht iſt das Sterben - Sehen , wenn man raſch daran vorübereilt .

Aber wir hier , wir wühlen uns tief in die dunkle Erde , die Kerze brennt ſelbſt

jetzt , da doch ſtrahlendes Licht draußen liegt , in unſerm Unterſtand . Nebenan
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füllen die Jungens Sandſäcke , die ſie heute Nacht in jene Löcher legen werden ,

die vergangene Nacht Granaten in unſere Deckungen ſchlugen . Jetzt iſt alles

ruhig , alles wartet auf die Nacht . Die Arbeiter warten auf die Nacht , der

Feind wartet auf die Nacht ; denn er weiß : dann arbeiten wir an der Ver⸗

ſtärkung unſeres weit vorgeſchobenen Stützpunktes . So liegt das ganze Leben

im Dunkel .

Verglichen mit meinen früheren Stellungen iſt das ja hier gar nicht ſchlimm .

Man liegt hier 400 Meter auseinander , gegen 80 Meter damals . Die ganze

grimmige , heimliche Spannung , die damals ſich von Graben gegen Graben

ſpannte , fehlt . Manchmal , wenn ich die Briefe der Mannſchaften prüfe ,

muß ich lächeln , wenn ſie ſchreiben , wie ſchlimm es hier zugeht , und ich vergleiche

das mit den Erlebniſſen bei Arras .

Es fehlt hier auch ganz der alte Stamm landsknechtartig fühlender Kerle ,

wie wir ſie damals bei den 9gern ſchon beſaßen . Es ſind meiſt junge Kerlchen ,

ſehr gute Burſchen , aber noch nicht hart geworden im Handwerk . Ich denke

oft mit etwas Bangen daran , wie ſie ſich wohl bei einem ernſten Angriff

ſchlagen mögen . Nun , es läßt ſich noch viel Geiſt in ſie hineinbringen durch

ruhiges Beiſpiel . Glücklicherweiſe bin ich noch ganz geſund und ſpüre gar

nichts von irgendwelcher Spannung der Nerven , wie ſo viele , die das zweite⸗

mal hinausgehen . Im Gegenteil , ſchlimmer als das erſtemal wird es wohl

nicht kommen . Und wenn ? — nun dann eben . Man muß ja alles ruhig

erwarten . Nur eines ſchmerzt mich , das iſt das unendliche Ermüdetſein der

Mannſchaften . Es iſt ganz fürchterlich , wie ſehnſüchtig ſie auf den Frieden

warten , die Spannkraft hat doch ſchon ſehr nachgelaſſen . Kaum einer , der

noch ſpannkräftig aushält , noch munter den Kopf hochhält und eingeſehen hat ,

daß es nun einmal ſo ſein muß . Namentlich vor dem Winter haben alle un⸗

heimliche Furcht . Das iſt auch die Hauptaufgabe , die man ſich ſtellen muß :

Möglichſt die Leute friſch zu halten in dieſem abſtumpfenden Stellungskrieg .

Wir bernehmen bon Zeit zu Zeit dann auch noch mißtönende Laute , natürlich

aus der Heimat . Dort ſind ſie ſchon wieder emſig dabei , ſich gegenſeitig zu

beſchimpfen , wenn ſie anderer Anſicht ſind . Das alte Lied . Das neue Deutſch⸗

land — ob es die Truppen mit ſich heimbringen werden ? Zu Hauſe haben

ſie es nicht .

11 . Oktober 1915 .

Vorgeſtern kam Dein Brief , ich beeile mich , ihn zu beantworten ,es iſt vielleicht

das letztemal , daß ich Dir ſchreiben kann : ein ſchwerer Sturm ſteht bevor gegen
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eine Stellung , die ſchon dreimal vergeblich trotz böſer Opfer angegriffen wurde .

Ich knüpfe an eine Stelle an in Deinem Briefe : „ . . . daß ſich als mein

Zukunftsideal ſchon ziemlich feſt die Stelle aus Goethes Abendlied feſtgeſetzt
hat : „Selig , wer ſich vor der Welt ohne Haß verſchließt . “ Siehſt Du ,

gerade dies iſt ein Ideal , gegen das ich ſelbſt , eben weil es ſich mir aufdrängt ,
immer wieder ankämpfe . Das iſt Egoismus , es kann auch Entſagung ſein , es

iſt vielleicht Reſignation . Aber auf jeden Fall müſſen wir dies Ideal be⸗

kämpfen . Das Leben iſt Kampf , Kampf für die Nation würdeſt Du ſagen ,
laß mich ſagen : für die Menſchheit . Das iſt bitter , wir ſind oft des Kämpfens
müde , möchten einmal ruhen , aber wir dürfen uns nicht nachgeben . Es iſt

unſere Pflicht , allezeit Soldaten zu ſein , Krieger für die Geſamtheit . .

Ich glaubte und glaube es noch , daß in unſerm Volke der Kern und die ganze

Entwicklungslinie auf den Friedensgedanken und das Weltbürgertum hin

geht . Werden wir vernichtet , iſt es mit dieſen Blüten der Kultur aus . Darum

kam ich gern . Ich kam aus Überzeugung , nicht im Mobilmachungstaumel , der

auf Euch alle ſo gewaltigen Eindruck machte . Es war ſchön , die jungen Reſer —

diſten ſingend zur Fahne eilen zu ſehen ; das habt Ihr auch geſehen ; aber Ihr
ſaht nicht die weinenden Frauen , die am Trottoir nebenher liefen ; die habe aber

ich geſehen . Woher das teilweiſe Verſagen unſerer Kriegsfreiwilligen ? Weil

ſie im Mobilmachungstaumel gekommen waren und nicht aus clare und

distincte erfaßter Uberzeugung . Darum , weil ich aus Überzeugung kam , bin

ich auch noch nicht bei denen geweſen , die wünſchen : „ Wär ' s nur rum , einer⸗

lei wie ! “ .

Soeben kam Marſchbefehl ; wir werden heute nacht verladen ; wohin , ich weiß
es nicht . Ich glaube , wir werden ſtürmen . Tag und Nacht hören wir das

Rollen von der Champagne . Geſtern und heute haben wir den Sturm geübt ,
wir wiſſen genug . Ich glaube , ein Sturm , um unſern bedrängten Kameraden

Luft zu ſchaffen . Die Kerze brennt ſo flackrig , man denkt auch an allerlei —

man hat ſooft ſchon Glück gehabt . Aber eins ſoll ſein . Der Ruf : „Freiwillige
vor ! “ ſoll Freiwillige finden . Ob man die Kerle mitreißen kann ? Mir kommt

ein Gedicht in den Sinn , das ich einmal las :

Wir treten an zum Sturme ,
Die Uhr vom nahen Turme

Schlägt bang die Mitternacht ! — — —

Mein lieber Freund , nochmals geraden , aufrechten Gruß , jetzt darf man ſagen :

treudeutſchen Gruß !



zen :

12 . Oktober 1915 .

Der Sturm war wirklich ſchrecklich⸗ſchön , das Schönſte , aber auch das

Schlimmſte , was ich erlebt habe . Unſere Artillerie ſchoß wunderbar , und nach

zwei Stunden ( die Franzoſen brauchen ſiebzig ) war die Stellung ſturmreif

für deutſche Infanterie . Der Sturm kam — wie eben nur deutſche Infanterie

ſtürmen kann . Herrlich , wie unſere Leute , namentlich die jüngſten , vorgingen ,

herrlich ! Die Offiziere anderer Regimenter , die zuſahen , geſtanden uns , ſie

hätten noch nie dergleichen geſehen . Gegen wahnſinniges Maſchinengewehr⸗

feuer ging es mit einer Sicherheit vor , die uns niemand nachmachen kann . So

war die Höhe , die dreimal vergeblich angegriffen worden iſt , in einer Stunde

genommen . Die Beute iſt größer , als der Tagesbericht angibt .

Aber nun kommt erſt das Schlimmſte , dieſe Höhe zu halten . Es ſtehen uns

böſe, böſe Tage bevor . Kaum darf man hoffen , ganz geſund durchzukommen .

Die franzöſiſche Artillerie ſchießt jetzt furchtbar , und jede Nacht folgen Gegen⸗

ſtöße und Handgranatenkämpfe . An meiner Stelle ſind wir nur 20 Meter

voneinander . Jetzt , da man wieder das Leichte des Stürmens erlebt hat , ſchau⸗

dert man dor dem Gedanken , daß man von einer Granate im Graben zerriſſen ,

dann verſchüttet wird und ſo umkommt im Schlamm und Dreck . Wir alle

möchten ſo gern noch ein paar Monate erleben , bis es endlich hier zum end⸗

gültigen Sieg vorgeht . — Der Sturm war herrlich!



— — — — — — .

Walther Böhm , stud . phil . , Berlin ,

geb . 26 . März 1894 in Berlin ,

gef. 25 . Oktober 1915 bei Bol Miedwiece ( Wolhynien ) .

Ponarth , den 31 . Januar 1915 .

Nun aber eins , liebe Eltern , beſonders Du , Mutti : Ich hatte Dich gebeten ,
mich mit Himmelsbriefen , Amuletten und dergleichen zu verſchonen . Seid

mir nicht böſe , bitte nein , ich verſtehe Euch vollkommen . Aber ich habe von

Gott , an den ich in meiner Weiſe feſter glaube als mancher , zwei ſehr gute
Waffen mitbekommen : meinen Körper , der gut geſchult iſt , und den eiſernen
Willen zur Pflichterfüllung gegen mein Land , meinen Kriegsherrn , meine

Brüder einerſeits und gegen mich und die Meinen andrerſeits . Überirdiſche
Mittel weiſe ich zurück . Denkſt Du , liebe Mutter , eine Kugel wird dem

Naturgeſetz entgegenwirken eines im Weltenſyſtem ſo unbedeutenden Ge —

ſchöpfes wegen wie ich ? Ich bin zufrieden , wenn ich in dem Bewußtſein falle ,
niemandem zu Leide gelebt zu haben , meine Pflicht als Mitglied der menſch —

lichen Geſellſchaft erfüllt und keinen wiſſentlich geſchädigt zu haben .
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Wilhelm Weidemann , stud . phil . , Kiel ,

geb. 19 . September 1893 in Altona ,

gef. 13 . Februar 1916 bei Steenſtraate ( Flandern ) .

Flandern , den 6. Juli 1915 .

An die Schweſter des gefallenen Freundes .

. . . Mag ſein Leib unerkannt in fremder Erde ruhen , er hat den ſchönſten Tod

erlitten , den ein deutſcher Mann ſich träumt ſeit alter Zeit — und was von ihm

in unſerem Herzen lebte und in denen der wenigen , die ihm treu waren , das lebt ,

ſolange unſere Herzen leben . Und wenn auch uns die dunkle Stelle kommt , die

Stelle im Wege , über die keiner hinwegkommt , ſo wünſche ich mir keinen ande⸗

ren Tod als den , den er erlitt . Wenn ich mit ihm zuſammen war , ſo dachte

ich nicht an Heſſes Wort : „ Wahrlich , keiner iſt weiſe , — Der nicht das

Dunkel kennt , — Das unentrinnbar und leiſe — Von allen ihn trennt . “

Ich habe ſonſt noch Freunde gehabt , und andere haben mich zum Freund

gehabt , aber ich habe auch in den reinſten Stunden ſtets gefühlt , daß ich allein

ſei — nur bei Remmer nicht . Und nun ſoll das alles nicht mehr ſein ? O, ich

glaube es ſo beſtimmt : wenn wir wohl nachts durch einen dichten grünen

Wald gehen und oben leuchten die Sterne und leiſe rauſcht der Nachtwind

—dann iſt Raum und Zeit und Vergangenes verſunken , und wie einſt gehen

wir zuſammen dahin . Oder wenn wir draußen am Strande ſtehen und leiſer

Wind läßt plätſchernd die kleinen Wellen in dem Kies zerrinnen — wenn

wir dann unſere Augen ſchließen und hören das rätſelvolle Meeresrauſchen —

das iſt uns Antwort auf die Frage , ob er bei uns iſt . Kennſt Du das Gedicht ,

in dem es heißt : „ Nur nicht bittre Fragen tauſchen , nur nicht forſchen , warum ?

— warum ? — Antwort iſt doch nur wie Meeresrauſchen . “ O, mir iſt das

die herrlichſte Antwort . Daraus ſpricht das Ewige — daraus und aus dem

Rauſchen des Waldes und aus dem Glänzen der Sterne , aus dem Zug der

fernen , hohen Wolken , aus dem Singen der Lerche am einſamen Deich , wenn

weit hinaus die Wolken blinken , und aus dem Blühen der Blumen , aus

dem Wogen des Korns und aus dem Auge des Freundes . Das Ewige , das ſo

unendlich viel reiner und keuſcher und heiliger iſt als alle herrlichen Worte

und Gedanken über Ewigkeit und Unſterblichkeit , ſo rein und ſo ſtille , daß

man ſtille ſtehen bleibt , um im Blauen der See , im Wehen des Windes ſelbſt ,

dieſe ewige Reinheit und Keuſchheit der Natur zu fühlen — ganz ſtille , ohne

tiefe und ſchwere Gedanken , ſondern wie ein Kind , das die Herrlichkeit all

dieſes Großen mit weiten Augen anſchaut und ſtaunend ſchweigt . —
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Ach , wir wandern nicht allein und einſam weiter in dieſer fremden , weiten

Menſchenwelt , wir können ihn ja doch nicht vergeſſen , wir können von ihm

reden , und wenn auch oft noch ein ſtechender Schmerz durch unſere Seele fährt
—wir werden ihn ſo ſtolz und treu , wie er war , immer behalten und werden

ohne Grauſen daran denken , daß , wie ihn des Todes Hand aus unſerer Mitte

riß , auch uns in dunkler Stunde der Schritt bevorſteht durch das ſchwarze ,

düſtre Tor , durch das noch keiner ſeinen Schritt rückwärts lenkte , noch keiner

Kunde von ſich gab , — und das uns doch von den Toten nicht trennt , wenn

wir nur den Tod nicht fürchten , nicht bei uns und nicht bei anderen . Er iſt

kein Freund , der Tod , ich kenne ihn nun , aber ſo genau , daß er gerne ruhig

zu mir kommen kann . Ich ſah den Tod noch nie — da kam der Krieg —

da ſtarb mein Vater — nun iſt Remmer tot . Und jetzt mag kommen , was

da will — der Tod iſt oft um Haaresbreite an mir vorbeigegangen , und oft

habe ich ihn ohne Wimperzucken hinausgeſandt , und wenn ich täglich im

Kanonendonner und im Kugelpfeifen gehe — ich gehe feſt geradeaus —, jetzt

hat mir der Krieg genommen , was er mir nehmen konnte — was noch übrig

iſt und alles , wofür ich nun kämpfe , das kann mir keiner nehmen .

Flandern , 22 . Auguſt 1915 .

Ein ganz herrlich rotglühendes Abendrot ſtand heute drüben im Weſten , drüben

über Frankreich — es läßt mich an die Heimat denken und an ſo manches

Abendrot , das ich als Kind mit ehrfürchtigem Staunen ſah . Und nachts der

Mond — er läßt mich an blühende Syringen im Glücksburger Garten , an

reife Herbſttage mit raſchelndem , gelbrotem Laub , —ach , an ſo viele zauberiſche

Nächte denken . An Schneeglitzern auf gefrorenem See , an jagender Nacht⸗

wolken Pracht . Aber — bei allem und allem iſt jener nagende Dorn dabei : jetzt

iſt Krieg ! Ich kann nicht wie ſonſt zu den Sternen ſchauen , ich bin manchmal ſo
müde , daß dem Herzen die Schönheit der Welt wehe tut . Ich muß an Lilien —

erons Spruch denken : „ Den Frieden wirſt du nie erkämpfen , dennoch “ — —

Ja , man ſehnt ſich nach dem Frieden , der höher iſt als alle Vernunft .

Flandern , 6. September 1915 .

. Ich hoffe , daß die jetzige Regenperiode noch nicht den Anfang des Herbſtes
bedeutet , obwohl ſchon allerlei Zugvögel ſich bemerkbar machen , Regenpfeifer
und Enten . Aber mit dem Beginn des Herbſtes beginnt eigentlich die Land⸗

ſchaft Flanderns erſt richtig ſchön zu werden . Einzelne wunderbare Bilder ,

die in ihrer Eigenart auch häufig wiederkehrten , ſah ich zwar im Sommer auch

138



eiten

ihm

ährt

rden

Titte

arze ,

iner

venn

r iſt

uhig

was

oft
im

jetzt

brig

üben

iches

der

an

iſche

icht⸗

jetzt

il ſo
lien

ſtes

ifer
ind⸗

der ,

iuch

ſchon, aber ſo typiſch für die allgemeine flandriſche Landſchaft waren die Bilder

nicht . Erſt jetzt in der Regenzeit finde ich richtigen Genuß an der Gegend ,

zu der in dieſen Tagen ſo manche zufälligen Kriegsſzenen großartig paßten :

die Ruinen von Bixſchoote , mit nächtlich bei ſtrömendem Regen durchziehender

Infanterie , — aber am meiſten die Straßen überall , mit dem grundloſen

Lehm , zu beiden Seiten hohe windverwehte Pappeln mit mächtigen Kronen ,

—oder weſtlich von Merckem nach Dixmuiden zu und nach Drie Grachten ,

wo jetzt das Überſchwemmungsgebiet iſt , da war ich kürzlich an einem Nach⸗

mittag zur Reiherjagd mit meinem Burſchen , als uns ein heftiges Gewitter

überfiel . Die Landſchaft iſt da ganz eigenartig . Große Schilfmeere , dazwiſchen

Schlammpfützen voll Waſſervögeln und Sumpfgetier , in der Mitte hindurch

ſchmale Kanäle , auch durch Pappeln eingefaßt , und weil alles eben hinter der

Front liegt , in einem unerhört üppigen Vegetationszuſtand . Und beſonders in

dieſem Überſchwemmungsgebiet iſt mir auch immer wieder aufgefallen , wie

ſchön hier erſt die Wolken ſind , faſt wie direkt an der See , bei all dem wech⸗

ſelnden Wetter jetzt , wo auch oft recht ſtarke Winde wehen . Botaniſch ſind

die Sümpfe recht intereſſant . Pfeilkraut , Froſchlöffel , Froſchbiß , alle Waſſer⸗

roſen , butomus rumex , endloſe Schilfgräſer und Riedgräſer , und alles ſo

ungeheuer üppig . In Vrij Boſch fiel mir blechnum spicant in großen

Mengen auf , ähnlich wie in Oſtfriesland .

Staden , 7. Dezember 1915 .

Je länger ich hier draußen bin , um ſo froher bin ich meines Geſchick ?s. Was

kann denn uns Größeres treffen , als ſo voller junger Lebenskraft mitzubauen an

einem Werk , von dem noch die ſpäteſten Geſchlechter ſtaunend berichten werden .

Und wieder hab ' ich Stunden , wo ich ganz verzagt bin , wo ich die Augen

ſchließen möchte und warm in der Sonne am Oſtſeeſtrand liegen , oder wie einſt

mit Remmer durch die blauen Berge des Schwarzwaldes zieh ' n. Und wenn

ſo nachts der Sturm kommt vom Weſten , dann reckt auch meine Sehnſucht

weit die Flügel und möchte mit den grauen Wolkenſtürmen hinüberziehen über

die See und unſere Oſtſee und über die Heide bis zu den heiligen Buchen⸗

wäldern und altoertrauten Stätten der Kindheit .

Staden , 10 . Dezember 1915 .

An den Bruder .

Ich weiß , daß wir , wenn wir zuſammen wären , manche ſchöne Stunde und

gemeinſame Freude haben würden , auch manches Mal von Dingen reden
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würden , von denen nun unſer Mund ſchweigt und die im geſchriebenen Wort

tot und unnatürlich erſcheinen würden . Wo früher in den wenigen Tagen , die

wir zuſammen waren , unſer Altersunterſchied trennend zwiſchen uns ſtand ,
da iſt auch heute noch etwas Trennendes ; ein nach Erlebniſſen und Gedanken⸗

gängen Verſchiedenſein , was uns von bewußter tiefer Geiſtesgemeinſchaft fern⸗
hält . Und das kann ich eigentlich ſchlecht ertragen . Denn in ſolcher Kriegs —
zeit lernt man , den Wert der Stunde wieder ſchätzen , wo man jeden Tag
ſo leben möchte , als wäre es der letzte , wo man jeden Brief ſo ſchreibt , daß
es der letzte ſein kann , und wo man fühlt , was es für ein Jammer ſein kann ,
wenn einer , in deſſen Leben ſchnell der Tod tritt , ſei es aus Wortkargheit , ſei
es aus überwindbaren äußeren Zufälligkeiten heraus , ein liebes Wort an die

Seinen zurückhielt .
Du weißt , daß ich 4 Semeſter vergeblich Theologie ſtudiert habe , aber wir

haben nie viel darüber geſprochen . Du haſt lange , mit ſorgfältigem Fleiße
betriebene Studien hinter Dir , und ich bin in den paar Semeſtern nicht in

die Tiefe der geiſtigen Arbeiten eingedrungen , mit denen ich mich abgab , und ſo
werden in meinen Gedanken viele Unklarheiten und Schrullen hauſen , die ich
aus mir heraus wohl nur langſam und mühſam zu beſeitigen imſtande wäre .
Nun iſt dieſer Krieg ausgebrochen und hat auf alle Fragen neue Streiflichter

geworfen , hat mich mit einem Male mitten ins Leben hineingeſtellt , wo ich

doch vorher nur ein junger , unerfahrener Menſch war , deſſen Vorrecht es

war , ſich frei ſuchend zwiſchen allen Dingen und Fragen zu bewegen , ohne
eine Lebensanſchauung erworben zu haben , die allen Stürmen trotzen dürfte .
Durch den Tod Remmers habe ich dann mehr verloren als nur den Freund
und Leibburſchen , er hatte mich in jenen Semeſtern mehr und mehr geiſtig
frei und ſelbſtändig zu machen geſucht , und nun mußte ich den Weg allein

weitergehen . Und wenn es dielleicht auch eine harte Probe war , auf die die

junge Kraft mit einem Male geſtellt wurde , ſo bin ich doch wohl beſſer über

alles hindeggekommen , als ich gehofft . Und es wird mir ein wenig eigentüm⸗
lich zumute , wenn ich daran denke , daß nach dem Kriege , wenn ich heil heraus⸗
kommen ſollte , alles im Nußern wieder wie vorher ſein ſoll . Dann fordert das
Leben wieder ganz andere Dinge von mir , und ich muß gleichſam wieder einen

Schritt zurück tun , ehe ich noch einmal in einem Beruf , einer Tätigkeit ins
Leben hinaustreten kann . Viel leichter kann es ſein , daß ich das alles nicht
mehr nötig haben werde , ſondern dann ſtill und ruhig unterm Raſen Flanderns
oder eines anderen fremden Landes liege und mein Leben dann abgeſchloſſen
iſt mit dieſem einen raſchen Schritt in eigene Tätigkeit und Arbeit .
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Herbert Jahn , Student der Hüttenkunde und Chemie , Techniſche Hoch —

ſchule Breslau ,

geb . 3. Februar 1895 ,

geſt . 10 . April 1916 im Kriegslazarett zu Stenay .

Nördlich von Verdun , 1. Mai 1915 .

Geſtern abend ſaß ich in der Efeulaube vor unſerem Unterſtand ; der Mond

ſchien ſo hell in meinen Becher , neben mir die volle Flaſche Wein , aus der

Ferne klang gedämpft eine Mundharmonika , nur ab und zu pfiff eine Kugel

durch die Bäume es war das erſtemal , daß ich merkte , der Krieg kann

auch ſchön ſein , auch er hat ſeine Poeſie ; ich hatte geglaubt , das gibt es nur

in Büchern . Seitdem bin ich froh ; ich habe geſehen , daß die Welt noch ebenſo

ſchön wie früher , daß nicht einmal dieſer Krieg uns die Natur nehmen kann .

Und ſolange ich die noch habe , kann ich nicht ganz unglücklich werden .

Den 4. Mai 1915 .

Heute habe ich wiederum eine wundervolle Wanderung durch den frühlings⸗

knoſpenden Bergwald gemacht , es hatte die Nacht geregnet , und als ich

losging , bekam ich noch eine Duſche als Einleitung . Über ſaftige Wieſen ,

durch die Weinberge immer höher hinauf bis in den Wald . Vom Waldrande

noch ein prächtiger Blick zurück ins Tal , auf die Maas und auf die dahinter⸗

liegenden Höhen , wo unſere und der Franzoſen Gräben liegen . Käme nicht

don dort ab und zu das Donnern der Geſchütze oder das Gewehrfeuer , man

dergäße ganz , daß Krieg iſt , ſo friedlich ſieht die Landſchaft aus . Bald nimmt

mich jetzt das grüne Meer auf ; wundervolle alte Buchen und Eichen , darunter

undurchdringliches Unterholz , über mannshohe wilde Roſen , Brombeeren , Hol —

lunder und all das Geſträuch , das man bei uns faſt nur als Zierde im Park

oder Garten kennt ; und auf dem Boden ein bunter , mannigfacher Blumen —

teppich . Nur auf ſchmalen und ſchlüpfrigen Pfaden kann man hineindringen

in dieſe Wildnis , in der noch Wildſchweine und Wildkatzen zu finden ſind

und in der ſogar noch der Steinadler horſtet . — Betäubender Duft und Treib⸗

hausluft überall . Oft genug muß man Umwege machen , um den Baum⸗

ſtämmen auszuweichen , die ſich über den Weg gelegt haben . Plötzlich —

mitten in der Wildnis ein Grab , mit einfachem Holzkreuz — da noch eines —.

Verwiſcht die Inſchrift , keiner mehr weiß , wer hier ſeine letzte Ruheſtätte

fand , Freund oder Feind . Und ſeine Angehörigen wiſſen nicht , wo er begraben
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liegt , der auszog , um ſein Vaterland zu ſchützen . Wie lange noch , und auch
die letzten Spuren ihres Grabes ſind verfallen , verweht wie ihr Wame . —

Weiter führt mich der Pfad , immer dichter in den Urwald . Ein großer Raub⸗

vogel ſtößt , aufgeſchreckt durch meine Schritte , hoch hinaus in die Luft . Wie

doch die Gedanken kommen und gehen , wenn man ſo dahinwandert . Kein Ende

des Waldes abzuſehen , immer tiefer bin ich in das Dickicht hineingeraten .

Überall dehnt ſich die grüne Mauer , und in der Ferne ſchimmern neue

Hügelketten . — — —

Den 5. Juli 1915 .

Merkwürdig , ich denke ſeit einiger Zeit andauernd ans Totgeſchoſſenwerden ;

dabei halte ich von ſogenannten Ahnungen eigentlich gar nichts . Immerhin hat

mich dieſer verrückte Gedanke dazu gebracht , daß ich einen Abſchiedsbrief nach

Hauſe ſchrieb und einen letzten Willen beilegte ; beides ruht wohlgeborgen in

meiner Bruſttaſche . Ich habe bisher in meinem Leben unglaubliches Glück

gehabt ; ich glaube aber , das größte iſt , daß ich dieſen Krieg miterleben darf ,

ſelbſt wenn ich falle . Denn was ich in dieſen zehn Monaten gelernt habe , hätte

ich ſonſt nie erfahren . Und täglich lernt man hinzu , täglich erweitert ſich

der Geſichtskreis .
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Oskar Meyer , stud . phil . , Kiel ,

geb . 12 . März 1892 zu Gliesmarode ,

gef . 18. April 1916 vor Verdun .

Im Felde , 14 . März 1915 .

Das letztemal ſchrieb ich Dir wohl aus C. bei Laon . Am 17 . Februar er⸗

hielten wir den Befehl , uns fertigzumachen , und am Abend wurden wir mit

der Bahn weiterbefördert . Am Zielpunkt blieben wir auf dem Bahngeleiſe eine

Stunde lang bei Regenwetter ſitzen ; inzwiſchen ſah man ſich nach Quartier

um. Das ganze Bataillon wurde in einem Zelt untergebracht , das als Pferde —

ſtall gedient hatte . Infolge des anhaltenden Regens verließen wir es aber bald

und fanden Notquartier in einer Kirche . Dort konnte man indes nicht aus⸗

ruhen . Nach kurzer Pauſe begann dann der Weitermarſch bei Regen auf zer —

fahrenen , ſehr ſchlammigen , naſſen Wegen ; die Stiefel blieben faſt ſtecken . Es

war ſehr beſchwerlich , mit dem vollgepfropften Torniſter ſtundenlang auf hügeli —

gem Gelände zu marſchieren . Nachmittags gelangten wir an eine Stellung

eines anderen Regiments , hier machten wir halt . Inzwiſchen war unſere Feld —⸗

küche herangefahren und hatte gerade mit dem Ausgeben des Eſſens und

Trinkens begonnen — Durſt hatten wir , geſchwitzt wie im Hochſommer — als

der Befehl kam : Das Bataillon marſchiert ſofort ab ! Es ging weiter — ſtunden⸗

lang bis in die Nacht hinein . Neuer Befehl : Zurück in das nächſte Dorf und

Quartier ſuchen ! Die noch vorhandenen Häuſer waren zerſchoſſen und ſchon

belegt . Wir fanden noch eine Scheune mit durchlöchertem Dach und teilweiſe

fehlender Seitenwand , aber etwas Stroh . Vor Müdigkeit ſchlief ich ein , er⸗

wachte aber bald infolge der Kälte und war froh , als die Nacht vorbei war .

Am nächſten Morgen ging ' s weiter ; von einer Küche war nichts zu ſehen . An

den Durſt ſollten wir uns noch beſſer gewöhnen . UAm Nachmittag kamen wir an

unſerm Beſtimmungsorte in der Champagne an . Du haſt ſicher die Gegend in

den Zeitungen öfters erwähnt gefunden . Am Abend kam der Befehl : Das

Bataillon ſteht um — Uhr zum Abmarſch nach dem Schützengraben bereit .

Inzwiſchen durften wir dann in einer Höhle am Bergabhang hauſen . Pünkt⸗

lich ſtand das Bataillon ; wir erreichten nach einſtündigem Marſch durch einen

tiefen , infolge des Regens aufgeweichten Laufgraben den eigentlichen Schützen⸗

graben . Unſere 6. Kompagnie hatte einen Verbindungsgraben zu beſetzen . Das

Gelände kannten wir natürlich nicht . Wir ſahen vor uns , hinter uns und links

franzöſiſche Leuchtkugeln aufſteigen . Jetzt ſtanden wir vor einem Rätſel . Wo —

hin ſollten wir bei einem eventuellen Angriff ſchießen ? Wir konnten es nicht
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löſen und verhielten uns deshalb die Nacht ganz ruhig . Jeder nahm einen

Spaten zur Hand und wühlte ſich ein Loch , um nicht zu frieren . An Schlaf
war doch kaum zu denken . Die Nacht verging . Aber plötzlich , am Morgen , es

war der 20 . Februar , erhielten wir ſehr ſchweres Granatfeuer ; ich ſchätze die

gegen uns geſchleuderten Granaten — es waren amerikaniſche , die mit furcht —

barem Getöſe krepierten — auf mehrere Hundert . Wir verkrochen uns in

unſeren Löchern , um uns vor den umherfliegenden Splittern zu ſchützen . In —
zwiſchen aber unternahmen die Franzoſen einen Angriff und gelangten in

unſeren Graben , unbemerkt von uns . Mein Nebenmann , ein Gefreiter , ſagte
zu mir : „ Ich will doch einmal über die Deckung ſehen , gewöhnlich machen die

Franzoſen bei ſolch ſtarkem Artilleriefeuer einen Sturmangriff . “ Er erſchrak

und rief : „ Die Franzoſen ſind ſchon in unſerem Graben ! “ Alles kroch heraus

und griff nach den Gewehren . Im Augenblick war das Gefecht im Gang . Wir

trieben die Franzoſen unter großen Verluſten zurück . Aber ſie kamen verſtärkt

wieder und es gelang ihnen auch , den in unſerem Rücken befindlichen zer⸗

ſchoſſenen Wald zu beſetzen . Jetzt konnten ſie uns ſchwere Verluſte zufügen .
Mein lieber Freund Willi Kloß , der mit in den erſten Reihen kämpfte , ſtarb

hier den Heldentod , von einer Gewehrkugel getroffen . Er war nicht der einzige ,

der gute , liebe Willi , den alle als guten Kameraden ſchätzten . Alle meine

übrigen Freunde in der Kompagnie und viele gute Bekannte ſind hier geblieben .
Es gelang unſerer kleinen Schar , nachdem Verſtärkung herbeigeeilt war , aber

doch noch trotz der großen Ermüdung , Wald und Graben zu ſäubern . — Täg⸗

lich griffen die Franzoſen wieder an . Sie eroberten den Graben und hatten ihn

zeitweilig in Beſitz , dann wurde er von uns wiedergenommen . Jetzt iſt er von

uns zugeworfen , weil unſere Verluſte zu groß waren im Verhältnis zur

Wichtigkeit dieſes Grabens . Bis zum 4. März blieben wir in dieſem ſoge⸗
nannten Hexenkeſſel , abwechſelnd im Graben und in der Höhle am Berg⸗

abhang — dem Kaninchenſtall . Froh waren wir , als Ablöſung kam . Seit dem

6. März ſind wir in Ruhe .

Vogeſen , 29 . Auguſt 1915 .

14 Tage lang Schützengrabenleben ! Viel iſt inzwiſchen geſchehen . Mehrere

Male ſtanden unſere Gräben unter ſchwerem Geſchützfeuer der Franzoſen .

Unſer Bataillon hat erhebliche Verluſte gehabt , wenn auch unſere 6. Kom⸗—

pagnie verhältnismäßig billig davongekommen iſt . Wir lagen an einem ſehr
ſteilen Bergabhang , der ſchwer zu beſchießen war ; die uns zugedachten Brummer

fielen unten ins Tal . Dort iſt noch viel Platz . Die Franzoſen griffen öfters an
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und haben jetzt noch kleine Teile unſerer Linie beſetzt . Stellenweiſe liegen wir

uns in den vorgetriebenen Sappen auf wenig mehr als zehn Meter gegenüber .

Zuerſt bewarf man ſich mit Handgranaten , dann einigte man ſich aber dahin ,

keine mehr zu werfen und nicht mehr zu ſchießen . Schließlich tauſchte man

Zigarren , Zigaretten , Geld , Briefe uſw . aus ; man ſah über die Deckung am

hellen Tage hinweg , betrachtete ſich gegenſeitig ganz naib . Die Franzoſen gaben

unſeren Leuten photographiſche Aufnahmen von ihren großen Kanonen ; einer

photographierte unſeren vorderſten Poſten , nachdem er ihm kräftig die Hand ge⸗

ſchüttelt hatte . Es iſt an dieſer Stelle ſchon mehrere Tage ruhig ; der Franzoſe

hat Befehl , nachts öfters Handgranaten zu werfen ; er wirft ſie auf Ver⸗

abredung mit dem „deutſchen Kameraden “ rechts und links vom Graben .

Nachts ſetzen ſich die Franzoſen auf die Sandſackpackung und rauchen

Zigaretten , die weithin ſichtbar ſind . Unſere Pioniere haben bei den andauernden

guten Beziehungen tüchtig arbeiten können und eine neue vordere Stellung ge⸗

ſchaffen , ohne beſchoſſen zu werden . Natürlich ſind die franzöſiſchen Pioniere
auch nicht untätig geblieben . Dieſe ganzen Vorgänge zeigen , daß die franzöſi⸗

ſchen Soldaten eine ſtarke Friedensſehnſucht haben , genau wie wir , und daß ,

wenn es nach ihnen ginge , längſt Friede wäre . Auch wir hoffen , daß die Zeit

nicht mehr ſo weit entfernt ſein möge . Geſtern ſind wir aus dem Graben ab⸗

gelöſt und liegen etwa ein Kilometer hinter der Front auf einem bisher noch

nicht beſchoſſenen Berge . Ich wohne in einer den Verhältniſſen nach an⸗

ſtändigen Hütte mit meinem Burſchen , einem Kriegsfreiwilligen David . Ich

bin vorgeſtern vom Regiment zum Offizier gewählt , bin aber vorläufig bis zur

Beſtätigung zum Offizierſtelloertreter befördert . In materieller Hinſicht geht

es mir nun zunehmend beſſer und ich bin froh , wenn ich auch in geiſtiger Be⸗

ziehung Schritt halte . Nun , das läßt ſich nicht erzwingen , es muß wachſen .

Jeder gute Gedanke bringt uns einen Schritt weiter und ich bin glücklich ,

geiſtigen Halt zu beſitzen , d. h. Gott zu erkennen im Leben .
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Eduard Schmieder , stud . cam . , Freiburg i. B. ,

geb . 10 . Oktober 1890 in Freiburg i. B. ,

gef . vor Liévin , 8. Mai 1916 .

Framonoille , den 23 . Auguſt 1914 .

Ich habe Zigarren geraucht , während wir als Artillerieſchutz im feindlichen

Schrapnellfeuer lagen . Und eben in dieſen Augenblicken habe ich alle Schön⸗

heit der Erde und alles Glück , das ich je erlebt , noch einmal tief empfunden .

Im Kriege lernt man , wie ſchön , wie reich unſer Leben trotz der kleinen und

großen Widerwärtigkeiten iſt . Um jeden neuen Morgen iſt man froh , auch

wenn man weiß , daß er neue Mühen bringt . Nach jedem Gefecht dankt man

Gott , daß man noch am Leben iſt ; ſo gerne hat man es . Aber wir gebenes alle ,

alle her für unſer ſchönes Vaterland .

La Baſſée , 2. Nodember 1914 .

Ich möchte zu gerne einmal zur Zeit des Siegesjubels in mein liebes Heimat —⸗
land gucken und in meiner Freude einigen Erſatz finden für ein paar Tage
Schützengraben . Ich kann mir denken , wie ſchön es iſt , wenn ſich aus dem

dichten Herbſtnebel die Sonne herausringt und ein blaues Zelt über unſere
lieben Berge ſpannt und die ganze Natur noch einmal aufleuchtet in Farbe und

Schönheit vor ihrem Sterben . Jeder Sieg für dieſe ſchöne deutſche Erde iſt

ſeliger Freude wert .

Loos , den 17 . Dezember 1914 .

Meine Weihnachtsbriefe bekommen alle — ich kann anfangen wie ich will —,

den Stempel einer weichen , wehmütigen Stimmung . Ich denke auch viel an

die Tage der Vorbereitung auf den heiligen Abend , die ich liebte wie wenig

andere . Ich erinnere mich beſonders lebhaft eines ſolchen Sonntags vor einigen
Jahren . Da bin ich zuerſt allein und dann mit Dir in der belebten Stadt

umhergeſtiefelt , und da überkam mich eine beſonders heftige Sehnſucht , die in

ſchönen Träumen Wahrheit werden wollte .

Solche Träume und der Kanonendonner , der mich eben beunruhigt , paſſen

wenig zuſammen . Es iſt ein unerhörtes ſtändiges Rollen heute , ein fortgeſetztes
R

Krachen und Brummen und Ziſchen und Pfeifen .
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Ich muß Dir doch meinen Traum von der letzten Nacht mitteilen , der mich

lebhaft beſchäftigt und mich mit abergläubiſcher Furcht erfüllen will : Ich war

im Krieg , ſonderbarerweiſe mit den Ruſſen . Ich lag in einem Schloß auf Vor⸗

poſten . Ich kam in ein Zimmer , und wie ich eintrete , eilt mir ein ſchönes , ver⸗

lockendes Weib eutgegen . Ich will ſie küſſen , und da ich mich ihr nähern will ,

grinſt mich ein Totenſchädel an . Einen Augenblick bin ich erſtarrt vor Schreck ,
dann aber küſſe ich ihn , küſſe ihn ſo heftig und heiß , daß mir ein Stück ſeines

Unterkiefers zwiſchen den Lippen bleibt . Im ſelben Augenblick verwandelt ſich

der Tod in meine Anna — und dann muß ich aufgewacht ſein .

Das iſt der Traum vom Tos , den ich geküßt habe .

Loos , den 7. Februar 1915 .

Die Reclam - ⸗Büchlein habe ich mit größter Freude und größtem Genuß beide

ſchon geleſen . Und der Erfolg : Ich bin voll der größten Sehnſucht geworden .

Wir hatten ein paar wundervolle Frühlingstage , der Himmel in hellem Blau ,

die Luft ſo klar , daß man in die weiteſte Ferne ſieht , und über dem Schützen⸗

graben die ſingenden Lerchen , daß auch das Herz anfangen möchte zu ſingen ,

als ſei kein Krieg , als ob nicht jeder Augenblick die tödliche Granate bringen

könnte . Dazu noch dieſe eindringlichen Geſchichten aus den alten Zeiten . Das

weckt die unſtillbare Sehnſucht auf nach dem glühendheißen Leben , das ich nie

erreichen kann . Ich hab ' s im Augenblick ſo gern und möchte es an mich drücken

wie meinen herztauſigen Schatz !
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Walter Ambroſelli , stud . phil . , Leipzig ,
geb . 15 . Auguſt 1894 zu Schwiebus ( Brandenburg ) ,
gef . 12 . Mai 1916 bei Douaumont .

Im Felde , 19 . Januar 1915 .8 9

Heute erſt kann ich meinem Verſprechen nachkommen und Euch einiges von der

Schlacht bei Soiſſons am 12 . bis 14 . Jannar erzählen . Nur einzelnes kann

und will ich Euch jetzt berichten . Wenn der Krieg vorbei iſt und ich wieder glück —
lich bei Euch bin , dann will ich Euch gern alles erzählen , was ich erlebt habe .

Jetzt aber vermag ich noch nicht , mir ſelbſt die Erinnerung an all das Ekel⸗

hafte und Grauſige eines ſolchen Maſſenmords heraufzubeſchwören . Wir

zwingen uns dazu , es wenigſtens vorläufig zu vergeſſen .
Wir lagen , wie Ihr wißt , Anfang Januar im Fort Condé . Es war ein

ruhiges Leben , das wir in der franzöſiſchen Infanteriekaſerne führten . Jeden
Tag zog , wie daheim in der Garniſon , die Kaſernenwache auf 24 Stunden auf .
Am 11 . Januar war ich gerade auf Wache und ſtand in der Nacht Poſten ,
als eine Ordonnanz den Befehl überbrachte : „ Sofort die Kompagnie wecken .
Um 2 Uhr Abmarſch , Sturmgepäck ! “ — So ging es denn in einer halben
Stunde in die Nacht hinaus . Bis gegen 6 Uhr marſchierten wir auf auf⸗
geweichten Landſtraßen . Es regnete ununterbrochen . Endlich kamen wir in

einen Laufgraben , der zu den Schützengräben der 48er führte . Zweieinhalb
Stunden gebrauchten wir , um den von Schmutz aufgewühlten Graben zu
durchwaten . Schritt für Schritt arbeiteten wir uns durch den fürchterlichen
franzöſiſchen Lehmboden vorwärts . Die , welche Kommißſtiefel anhatten , griffen
immer in die Laſchen desjenigen Stiefels , der einen Schritt nach vorn machen

ſollte , und hoben ihn aus dem Lehm . Trotzdem blieb jeden Augenblick einer

ſtecken und dann ſtockte der Weitermarſch für eine Weile . Vorder - und Hinter

mann ergriffen dann gewöhnlich den Fuß des Steckengebliebenen und zogen ihn

heraus . Nicht ſelten kamen wir bis ans Knie in den Moraſt . Einige verloren
die Stiefel . In Strümpfen , ſelbſt barfuß ſtanden einige da und drückten ſich
gegen die Grabenwand , um erſt alle vorbeizulaſſen . Hundemüde waren wir ,
als wir endlich den Schützengraben der 48er erreicht hatten . Ich hatte mir bei

der Eile des Ausrückens nichts zu trinken mitnehmen können . Die paar
Schnitten , welche ich im Brotbeutel hatte , waren bald verzehrt . Die 48er
konnten nicht mehr durch den Laufgraben zurück und hatten deswegen auch kein

Eſſen . Ebenſo begann uns der Durſt zu plagen . So hungerten und durſteten
wir gemeinſam . Die Unterſtände waren ſchlecht . Der Regen kam durch die
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Decke geſickert . Um ſich dagegen zu ſchützen , hatten die Kameraden Zelttücher

an die Decke geſpannt ; da es ſchon lange und unaufhörlich geregnet hatte ,

waren dieſe mit Waſſer gefüllt . Wir ſtießen einige Löcher hindurch , ſtellten

Kochgeſchirre unter und tranken . Es war unſer einziges Getränk . Am frühen

Morgen des nächſten Tages rückten wir in die Gräben der Sꝛ⁊er weiter vor .

Todmüde und hungrig waren wir angekommen . Die Artillerie ſchoß furchtbar .

Unſere Minenwerfer arbeiteten ununterbrochen . Es ſind das Wurfmaſchinen ,

die mächtige Geſchoſſe in die feindlichen Schützengräben ſchleudern , welche alles

zerſtören , in weitem Umkreiſe Tod und Verderben bringen . Man hört bei ihnen

kaum den Abſchuß , aber den furchtbaren Donner beim Einſchlag . Die feind —

liche Artillerie beſchoß unſere Schützengräben äußerſt heftig und mancher von

den unſeren mußte hier ſchon vor dem Sturm ſein Leben laſſen . Noch einige

Stunden bangen Wartens im heftigſten Granatenfeuer , dann ging es durch

den Laufgraben in den Sturmgraben . Alles war in fieberhafter Spannung !

Da — um 12 Uhr ein Signal —ein markerſchütterndes Hurra — und nun

ging es, ſo ſchnell jeder nur konnte , mit gefälltem Bajonett durch die franzöſi⸗

ſchen Drahtverhaue in den erſten feindlichen Schützengraben . Dort trafen wir

nur noch einzelne verſchüchterte Franzoſen in den wenigen Unterſtänden , die

nicht don unſeren Minen und Granaten eingeſchoſſen waren . Sie gaben ſofort

ihre Waffen her . Währenddeſſen aber mähten die franzöſiſchen Maſchinen⸗

gewehre fürchterlich in unſeren Reihen . Sie waren faſt alle in die hinteren

Schützengräben gebracht worden und ſchoſſen nun von dort auf uns . Doch ein

Aufhalten gab es nicht . Nachdem unſer Unteroffizier mit ſeiner Gruppe noch

fünf Franzoſen von einem Maſchinengewehr gefangengenommen hatte , begann

der Sturm auf den zweiten Schützengraben , die feſteſte Stellung der Feinde .

Der Kampf war ſchwer . Uberall Drahtverhau und Unterholz , dazu ein ſteiler

Abhang zu erklimmen . Unſere Pioniere , am meiſten gefürchtet durch ihre Hand —

granaten , arbeiteten mit Axten und Drahtſcheren vor und mit uns . Da habe

ich ein Heldenſtück bewundern können : Ein Pionier ſah vor ſich im Schützen⸗

graben feuernde Franzoſen . Schnell zog er den Stöpſel aus der Zündſchnur

und ſchon hob er die Granate hoch , zum Wurf bereit . Mit einmal ſchoben ſich

deutſche Kameraden vor das Ziel . Werfen konnte er nun die Granate nicht ,

ſonſt hätte er ſie getroffen . Da behielt er ſie in der Hand und in wenigen Augen⸗

blicken war er von ihr zerriſſen . Vom zweiten Graben ging es nun über ein

Feld weiter vor . Überall ſah man Tote und Verwundete liegen . Der Lehm

klebte uns dick am Körper , beſonders an Händen und Füßen , ſo daß wir kaum

noch vorwärts konnten . Einige ſah ich barfuß weiterſtürmen . Ihre Stiefel

waren im Moraſt ſteckengeblieben . Unſere Reihen lichteten ſich immer mehr ,
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die Kompagnie verlor hier die Zugführer des erſten und zweiten Zuges . Vieles

Grauſige , was hier beim Sturmangriff paſſiert iſt , vermag ich Euch nicht zu

erzählen . Der Ekel ſteigt mir hoch, wenn ich daran denke . Man könnte weinen

bei all dem Unglück , wenn z. B . Kameraden , die eben noch neben uns waren ,

zuſammenbrechen , uns mit einem letzten Blick anſehen . — Als wir dann durch

einen engen , hohen Graben weiter vordrangen , bot ſich unſeren Augen plötzlich

ein furchtbarer Anblick . Da lagen an einer Stelle , von einer Mine zerriſſen ,

etwa acht Alpenjäger , Eliteſoldaten Frankreichs , ein hoher , blutiger Haufen

völlig zerſchmetterter Menſchenleiber , Tote und Verwundete , oben ein Leich

nam ohne Kopf und Oberkörper , darunter Lebende mit abgeriſſenen und zer⸗

ſchmetterten Gliedmaßen . Mit bluttriefenden , todestraurigen Augen ſahen ſie

uns an . Das Wimmern und Jammern dieſer armen , dem Tode geweihten

feindlichen Soldaten ging uns ans Herz . Heraus aus dem Graben , um dem

Haufen aus dem Wege zu gehen , konnten wir nicht . Uns krampfte ſich das

Herz zuſammen , als wir mit unſeren Nägelſtiefeln hinüberſtiegen , aber wir

mußten ! — Immer mehr waren wir mit ſchmutzigſtem Lehm bedeckt . Geſicht

und Hände , ſelbſt das Gewehr war voll Moder . Neben mir platzte einem

Unterofftzier beim Schießen der Gewehrlauf , weil Lehm hineingekommen war .

Nun wollte ich ſchießen , da verſagte auch mein Gewehr . Mitten im Kugel

regen mußte ich mit dem Taſchentuch erſt das Gewehr reinigen ; denn wir

wurden jetzt vom dritten Graben der Feinde heftig beſchoſſen . Die Franzoſen

verteidigten ſich hier ſtandhaft und erſt im wildeſten Bajonettkampf konnten

wir ihn nehmen . Im Graben kam ich auch an einem jungen Kriegsfreiwilligen

vorüber , der , das Gewehr noch krampfhaft umklammernd , tot dalag . Vor ihm

lag ein franzöſiſcher Korporal . Beide hatten ſich mit dem Bajonett gegenſeitig

durchrannt ; in jedem ſteckte noch die Waffe des Gegners . —

Unſer Unteroffizier und einige Mann unſerer Gruppe waren noch zuſammen ;

doch wir waren von unſerer Kompagnie abgekommen . Das paſſiert beim Nah —

kampf oft , da ſich die Kompagnien ganz auflöſen müſſen und dann kommen die

einzelnen Gruppen , Züge , Kompagnien , ja Regimenter durcheinander . — Wir

ſtürmten jetzt mit den anderen 12ern und Sern , an der Spitze ein Hauptmann

der 52er , einen Berg , von dem noch immer ein feindliches Geſchütz ſchoß . Von

allen Seiten drangen wir hinauf . Da ſtand zuletzt noch ein franzöſiſcher

Artilleriemajor allein an dem Geſchütz , holte Munition heran , lud und ſchoß.
Als wir hinaufkamen , verſuchte er gerade den vorderſten von uns , Unteroffizier

Finder von der 2. Kompagnie , mit ſeinem Revolver niederzuſchießen . Der aber

ſchneller , ſchoß dem Major eine Kugel durch den Kopf . Das Geſchoß war zu—

nächſt nicht tödlich . Mit aller Kraftanſtrengung ſchleppte ſich der tapfere
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feindliche Offizier noch zum Telephon , um nach der hinteren feindlichen

Schützenlinie Anweiſung zu geben . Daran konnten wir ihn gerade noch hin⸗

dern . Dann brach er zuſammen . Ich mußte nun aus einer Höhle , die wir vorher

erobert hatten , zwei gefangene franzöſiſche Sanitäter holen und den Major

auf einer Bahre aus der Feuerlinie tragen laſſen . Ohne einen Schmerzenslaut

don ſich zu geben , aber auch ohne mich eines Blickes zu würdigen , ließ er ſich

hinuntertragen in die Steinhöhle , wo ſchon ſo viele Verwundete lagen . Zwei

Tage ſpäter las ich in den gedruckten Tagesberichten , die vom Armeekorps aus⸗

gegeben werden , daß der Held auf perſönliche Veranlaſſung des Kaiſers , der ja

auf dem Schlachtfeld weilte , mit militäriſchen Ehren und unter Begleitung

deutſcher Offiziere , auch höherer , hinter der Front beerdigt worden iſt .



— — — — —

Helmut Lorentz , stud . phil . , Berlin ,8 5 1

geb . 8. Dezember 1893 in Berlin ,

gef. 17 . Mai 1916 vor Meſſines .

5. April 1916 .

. . Viele Grüße von unſerem gegenwärtigen Quartier , einem umfangreichen
flamiſchen Bauernhof , in den ſeit geſtern das ganze Bataillon gezogen iſt , da

man infolge der dauernden Beunruhigung bei . . . und der ſchweren , für den

Gegner doch nicht erfolglos zu nennenden Beſchießung von C. hier auf manches

gefaßt iſt . Es iſt ſeit Tagen herrlichſtes Frühlingswetter , das die Stimmung
außerordentlich belebt . Wieder entſteht das alte , unvergleichliche Bild des

frühlingwerdenden Flandern : allenthalben ſchlagen die Obſtbäume aus , die

Weißdornhecken ſetzen das erſte Weiß an und die Wieſen ſtrotzen von ſaftigem
Grün .

Den „ Toll Eulenſpiegel “ de Coſters habe ich inzwiſchen zu Ende geführt . Wo

einem Flandern durch den Krieg nachgerade zur zweiten Heimat geworden ,
mußte man endlich zur Lektüre dieſes Werkes , der „ nationalen Bibel “ der

Belgier und inſonderheit der Flamen , greifen . Die auf eigener Anſchauung
beruhende Kenntnis der Landſchaft , wie auch das in monatelangem Aufenthalt

an dieſem Frontabſchnitt erfolgte Einfühlen in die Seele ſeiner Bewohner , be⸗

wirkten ein Vertrautſein mit der Umwelt des Buches , das ohne Zweifel den

Leſer dem Verſtändnis ſeiner Eigenart näherrückt . Wenn das Buch vom

Heimatſtolz des flamiſchen Bauern , von dem untilgbaren Hang der Belgier
zu Grauſamkeiten , vom ſtumpfſinnigen Dahinleben des kleinen Mannes und

der blendenden Lebenshaltung der Reichen erzählt , wenn es den Unſegen er

wähnt , den die auf dem Lande gleichwie in der Stadt begegnenden Kneipen ,
„ Eſtaminets “ genannt , anrichten , wenn es die Prunkſucht des Belgiervolkes
ſchildert , das bei der Errichtung öffentlicher Bauten höchſte Kunſt entfaltet ,
aber zum eigenen Heim ſich an einer baufälligen Kate genug ſein läßt , wenn
der Schriftſteller Darſtellungen dieſer Art den Hintergrund ſein läßt für Er⸗

eigniſſe und Kämpfe vergangener Jahrhunderte , ſo will er damit die Unwandel⸗

barkeit des Volkscharakters als ſolchen durch die Gebundenheit an das Milien

nachweiſen . Denn heute noch findet ſich auf gleichem Boden gleiches Leben . Die

Vermengung von Wahrheit und Dichtung , von der der Schriftſteller fortgeſetzt
weitgehenden Gebrauch macht , kennzeichnet am klarſten die willkürliche Ver⸗

ſetzung des zur ſagenhaften Figur gewordenen Eulenſpiegels in die für die

Niederlande an harten Prüfungen überreiche Epoche Philipp II . Eine Fülle
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don Einzelzügen formt de Coſter zu einer Charakteriſtik Eulenſpiegels zu⸗

ſammen , die ihn weniger als Nationalhelden , vielmehr als eigentlichen Träger
des flamiſchen Volkswillens erſcheinen laſſen . Die Zeichnung des geſchicht⸗

lichen Hintergrundes erfährt , durch eine antiklerikale Tendenz des Schrift⸗

ſtellers geleitet , eine überaus kraſſe und rückſichtsloſe Behandlung , der aber ein

hohes Maß epiſcher Gegenſtändlichkeit innewohnt .
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Chriſtian Brautlecht , stud . rer . pol .

geb. 23 . Oktober 1893 , Wyk a. Föhr ,

gef. 23 . Mai 1916 bei Givenchy .

Dezember 1914 .

. . Heute , da ich den Brief beginne , ſieht es bei uns gar nicht weihnachtlich aus .

Die Stimmung im Schützengraben iſt trübe , denn es gab keine Poſt , und die

Wolken des Himmels vermiſchten ihre Feuchtigkeit mit dem Lehm unſeres

Grabens , ſo daß wir wieder dreckig ſind von oben bis unten . Aber mein Geiſt

eilt voraus und verſetzt ſich in Eure Mitte , in der ich zum erſten Male fehle

beim Chriſtfeſt . „ Draußen vom Walde komme ich her und muß euch ſagen ,

es weihnachtet ſehr “, ſchreibt Storm . Dabei liegt ein gelinder Froſt über der

Gegend und dünner Schnee bedeckt die Straße . Schon früh ſeid Ihr in die

Kirche gegangen und ich glaube es , diesmal hat das „Friede auf Erden “ ganz

beſonders geklungen . Ganz deutlich klingt zu mir das halbheiſere Läuten

herüber , das nur von unſerer Kirche kommen kann . Darum iſt es auch ſo

ſchön , weil es ſo ganz beſonders klingt — ganz anders als im fremden Lande .

Dann geht es heimwärts nach Hauſe im eiligen Schritt , gerade als ob einem

die Zeit vom wunderbaren Abend verkürzt werden könnte . Und dann , dann

kommt es alles , wie es immer ſchon geweſen . Ihr eßt zuſammen , diesmal iſt der

Kreis wohl etwas größer , der Tannenbaum wirft ſein mildes Licht ins Zimmer
und erinnert Euch Eltern an die Zeit , da wir Kinder noch klein waren und

ſingend den Baum umſtanden . Und dann , dann habt Ihr auch meinen Brief

erhalten und leſt ihn vor und Eure Gedanken eilen zu mir ins ferne Frankreich ,

da , wo man die Sitte , den Baum zu ſchmücken , nicht kennt . Und Ihr ſinnt

nach und malt Euch aus , wo ich jetzt ſein mag und wie es mir ergeht — ob ich

überhaupt noch unter denen weile , die das Sonnenlicht grüßen und ſich an der

Schönheit der Erde erfreuen können . Seht , eine Stunde ſpäter als bei Euch

kommt hier die Dämmerung , und da rüſten auch wir im fernen Welſchland ,

das Feſt weihnachtlich zu begehen . Von 5 bis 7 Uhr ſteht die erſte Nachtrunde
und lauſcht auf den Feind und ſinnt , wie es daheim ausſieht , dann iſt von 7 bis

9 Uhr Ruhe . Meiſt bringt da die Küche das Eſſen und der Schlaf erfriſcht

darauf die ermüdeten Glieder . Heute aber ſieht ' s anders aus im Unterſtande .

Statt mit dem Licht zu ſparen , brennt es heute hell bei uns zwei , drei Leuten ,

die wir hier zuſammenſitzen . Wozu heute ſchlafen ? Wir haben ſo manche

Nacht durchwachen müſſen . Warum diesmal nicht die Zeit nutzen ? Wer

weiß , wie lange wir ' s noch können ! Und da ſitzen wir dann , mein guter Kamerad
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Hans Wohlers und ich — und feiern Weihnachten . Da ſteigen die Gedanken

auf und finden Worte , die ſie wohl ſonſt nicht gefunden haben . Und wir denken

an den Dritten im Bunde , mit dem wir ausgezogen ſind , unſern Hans Adolf

Bartram , und wiſſen nicht , wo er iſt und wo er liegt . Zu Tode getroffen haben

wir ihn damals zurückgetragen und haben ſeitdem keine Nachricht mehr . Und

dann ſprechen wir von der Heimat und ſprechen vom Elternhaus , das auch an

uns wohl denkt zu dieſer Stunde , von dem wir die lieben Gaben und die hellen

Lichter bekommen haben . „ Neun Uhr ablöſen “ , ertönt die Runde . Und dann

ziehen wir wieder zwei Stunden hinaus und lauſchen in die Chriſtnacht auf den

heranſchleichenden Franzmann .

Chiry , weſtlich Noyon , 25 . Dezember 1914 .

. . . Das Schönſte , das ich im ganzen Kriege erlebt habe , war heute der Gottes⸗

dienſt in der franzöſiſchen Kirche , der erſte im Felde , denn bisher hatten wir

dazu keine Zeit , wußten auch kaum , wann Sonntag war . Da ſaßen ſie: In⸗

fanteriſten , Artilleriſten und Pioniere , ſo wie ſie aus dem Schützengraben
herauskamen , und ſangen : „ Das iſt der Tag , den Gott gemacht “ — und durch

zerſchoſſene Fenſter fuhr der Wind und der rollende Kanonendonner erſetzte die

Bäſſe der Orgel . Auch hier in der Kirche brannten die Weihnachtslichter und

gaben ein heimiſches Licht zu den Worten , die der Leutnant von der Artillerie

ſprach . Einen Geiſtlichen hatten wir nicht . Aber wozu auch : War es nicht viel

ſchöner ſo ? Da ſaßen ſie beieinander , Katholiken und Proteſtanten , die doch nur

einen Glauben haben ſollten , den deutſchen Glauben . Und wie Erz und Eiſen

klangen die Worte über das Weſen des Deutſchen , deſſen Höchſtes die Treue

und die Liebe iſt , aber nicht eine kindiſche Liebe , ſondern die Liebe zur Raſſe und

zum Volk , das ſein Recht mit dem Eiſen in der Fauſt verteidigt bis zum Tode.
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— — — .

Heinz Pohlmann , stud . phil . , Berlin ,

geb . 14 . Februar 1896 in Berlin ,

gef. 1. Juni 1916 auf dem „ Toten Mann “ .

Im Felde geſchrieben am 25 . Mai 1916 .

Innigſt geliebte Eltern !

Wenn Ihr dieſe Nachricht von mir erhaltet , dann iſt wohl herbes Leid über

Euch gekommen , denn dann bin ich nicht mehr in dieſer Welt .

Ich kann es verſtehen , aber um eins bitte ich Euch : beklagt mich nicht . Trauert

um mich , aber ſeid ruhig und gefaßt ; zeigt , daß Ihr Deutſche ſeid , die das Leid

tragen können . Deutſche Eltern , die das Wertsoollſte , was ſie beſitzen , hingeben

für das Wertoollſte , unſer herrliches Vaterland . Denn trotz aller trüben Er —

fahrungen und Nachrichten glaube ich doch noch an eine Zukunft . Für das

neue , größere , beſſere Vaterland gebe ich gern mein junges Leben .

Ich gehe ganz gefaßt in den Kampf und zittere nicht , dem Tode ins Angeſicht
zu blicken , denn ich fühle mich geborgen in Gottes Hand . Jeſus Chriſtus , den

ich nach langen Irrungen als meinen Erlöſer erfahren durfte , iſt auch für mich

die Auferſtehung und das Leben . — Vielleicht teilt Ihr nicht meine Über —

zeugung , aber ich habe ein treffliches Wort in meinem Buche von Lhotzky ge—

leſen : „ Von den Menſchen führen viele Wege zu Gott , aber von Gott nur

einer zu den Menſchen . “

Noch eins : Wenn ich Euch früher kränkte und wehe tat , ſo verzeiht es mir .

Ich war eigenſinnig oft und habe oft einen unrechten Weg eingeſchlagen , aber

ich habe es bereut , glaubt es mir , und verzeiht mir . Und nun bleibt mir nichts

mehr als Euch allen trotz allem zuzurufen : Auf Wiederſehen ! Euer Heinz .

Pſalm 43 , 5; Korinther 13 , 13 .
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Johannes Haas , stud . theol . , Leipzig ,

geb. 12 . März 1892 in Erfelde ( Kreis Schleswig ) ,

gef. 1. Juni 1916 vor Verdun .

Ferme de Marenil , 24 . März 1915 .

Ein Sonntagmorgen . Hinter unſerem Gute ſteigt das Tal ſanft in einer ſatten

Wieſe zur Höhe empor . Die Hochplateaus ſenken ſich zu beiden Seiten . So

bildet ſich eine flach anſteigende Dreiecksmulde . Hier treten wir zum Gottes⸗

dienſt an . Unter einem einſamen Baume der mit Blumen und Büſchen ge

ſchmückte Stand für den Geiſtlichen . Der Morgen ! — mir dehnt ſich die

Bruſt , wenn ich daran denke . Kein Windhauch , der Himmel ſo blau , die

Sonne ſo warm lachend : „ O du klarblauer Himmel ! “ Und Lerchen wie bei uns

in der Heimat , ihr beſtes Sonntagsmorgenlied dem Schöpfer darbringend . Ein

noch junger Geiſtlicher , kein Pfäfflein , Offizier in Haltung und Schritt . Es

gelingt ihm , die Aufmerkſamkeit von dem ſchönen Morgen auf ſich zu ziehen .

Er hält eine ganz ſchlichte , ausgezeichnete Predigt über die Gottesordnung des

Opferns . Wir ſingen dazu einige Verſe vom „ O Haupt voll Blut und

Wunden “ . Langſam und nachdenklich gehen wir auseinander . Es iſt nicht

flammende Begeiſterung , es iſt , wie wenn bei uns zu Haus die Bauern am

Sonntag bedächtig nach Hauſe gehen , „ja , ja “ mit dem Kopfe nickend , die

Woche über hinterm Pflug den Gedanken ihres Paſtors nachzuſinnen . Eine

ſtille , tiefe Saat .

Nachmittags muß ich mit Kameraden Skat ſpielen , bin aber nicht recht bei der

Sache . Bilder der Vergangenheit ziehen an meiner Seele vorüber . Einer der

Spieler iſt Bergmann im Mansfeldiſchen , ſpricht von Roſtock . Roſtock

Winter des Suchens und Zweifelns . Der kleine Buchhändler mit der Brille

und den vielen Büchern , wo der nun wohl ſteckt ? — — Links da die Ecke , wie

in Heiligendamm am Strand . Heiligendamm —ein Morgen , eiſiger Wind ,

Regen , Schnee —dahin lief ich in bloßen Haaren , weil ich nicht mehr aus noch

ein wußte , ſieben Stunden die Küſte entlang . Abends gegen 1 Uhr kam ich nach

ein

Haus , den ganzen Tag nichts gegeſſen , müde , müde und genau ſo weit wie

vordem . — Wieder Skat . Ein vorbeikommender Kamerad zeigt franzöſiſche

Poſtkarten , die er in Belgien „erobert “ hat ; mich ekelt die Gemeinheit an . Alſo

auch ſo was hier . — Am Himmel ein Eindecker . Einer der Skatſpieler , ein

Schmied , erzählt wieder einmal von ſeinem Eindecker . Die deutſche Regierung
habe ihn abgelehnt , die franzöſiſche gekauft , aber erſt halb bezahlt . Das macht
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pekuniäre und patriotiſche Bedenken . — Endlich iſt der Skat aus : es geht
heim . Der ſpäte Kaffee iſt mit Liebesgaben⸗Rum verdünnt .

Gegen Abend . Nun muß ich allein ſein . Hinaus ! Da iſt der kleine Wi . ; er ſieht
aus wie ein Zigeuner : „ Ja , ja , Kamerad , mein Alteſter ! Mitte Auguſt ge
boren . Wir hatten in den Tagen nichts zu beißen und immer Engländer , Fran —

zoſen und ſchwarze Teufel auf dem Leibe . Ja , ja , wenn ' s nur erſt zu Ende wäre ;

ſonſt kann er ja laufen , ehe ich komme . “ Kriegsmüde wie die meiſten , die von

Anfang an hier ſind . Das iſt keine Begeiſterung , wie Ihr zu Hauſe ſie Euch

vorſtellt , keine Begeiſterung , nur Wut , die keine Gefangenen macht und doch
Mitleid mit dem Gegner hat , der auch Weib und Kinder daheim hat .

. .. Allein bin ich auf dem Felde . Immer wandern die Gedanken heimwärts in
die Vergangenheit und in die Zukunft . Und die Gegenwart ? Oh , augenblick —
lich dies köſtliche Alleinſein ! Wie Du , mein lieber kleiner Bruder , der Du in

Rußland an Deinem Maſchinengewehr frierſt . Ja , wie in allem , ſo verſtehen

wir uns auch in dem Alleinſein . So allein wie jetzt war ich nur in Berlin , als

ich mutterſeelenallein in die gedrängten Gänge der Univerſität mich zwängte ,

zu Erich Schmidts Kolleg . So allein iſt man , wenn man ſtundenlang in Reih '

und Glied marſchiert , ganz ſeinen Gedanken überlaſſen . Und bisweilen auf der

Kneipe , wenn einem der ſtudentiſche Trubel fremd und fern vorkommt . —

Wenn ich noch einmal anfangen könnte zu ſtudieren ! Aber ſo will ich ja gar
nicht denken . Nach dem Kriege wird eben alles anders ; da muß ich ja doch noch

mal anfangen . Wie iſt es nun eigentlich : Wirſt Du Paſtor oder nicht ? Die

alte Frage , die alte Unklarheit , der alte Kampf . Man hat jetzt Zeit , ſich zu

prüfen , ſeine Stellung zu Gott . Manchem ſoll die ja klargeworden ſein . Mir

iſt alles noch immer unklarer geworden . Nur größere Fragezeichen . Warum

das alles ? Wie iſt das möglich ? Ein Fragen im Kreiſe ohne Antwort . Bei den

meiſten Kameraden kein Verſtändnis . Sonſt vermag die Kameradſchaft doch

alles . Oh , die Kameradſchaft — davon habt Ihr zu Haus ja keine Ahnung ,
wie ſchön , wie groß , wie herrlich das iſt , was hinter dem Worte „ Kamerad —

ſchaft “ verborgen liegt . Und auch hier wie in der Garniſon die rührende Dank —

barkeit der Unbeholfenen und oft Gehänſelten , ſolch ein Blick voll Dankbarkeit .

Jetzt wird es draußen kalt , ich gehe in mein Zelt . Ich denke nach über das große

thiſche Problem des Krieges . Zu Haus werden die Kanzelredner viel leichter

damit fertig , und uns hier bleibt der Krieg eine laſtende Gewiſſensfrage . Im

Gefecht drängen Selbſterhaltungstrieb und Kampfeseifer alles andere zurück ,
aber liegt man in Ruhe oder ſteht im Schützengraben , dann iſt es anders . Mit

ſtaunendem Grauen ſieht man die immer raffinierteren Erfindungen , den Feind
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zu vernichten . Bei uns hier bleibt der Konflikt zwiſchen dem jedem innewohnen⸗

den „ Du ſollſt nicht töten “ und dem heiligen „ Es muß ſein fürs Vaterland “

beſtehen ; er ſchläft ja bisweilen , aber lebt fort . Schon manchen Abend hat er

mich beſchäftigt in der Stunde der Einkehr . Doppelt fühlbar wird dieſer Zwie⸗

ſpalt im Angeſicht eines ſolchen Tales des Friedens , wie es vor mir liegt . —

Im Erlenbruche rufen die Totenvögel . Noch einmal ſchießt die Artillerie

ſtärker . Dann iſt es ſtill . Nacht . Langſam lege ich mich ſchlafen .

April 1915 .

Das iſt auch das Befremdende in dieſem Maulwurfskrieg , daß man nicht offen

und frei ſich bekämpft . Bald ſteigen die erſten Lerchen auf , die unbekümmert um

Granaten und pfeifende Kugeln ihr Morgenlied ſingen , da ſchießt man in den

erwachenden Morgen hinein , ohne Ziel . Unverſtand dieſes Morden . Was

das Ganze hier iſt : Pflichttrene . Das haben wir Deutſchen , glaube ich, allen

andern voraus : das ſtrenuge Pflichtbewußtſein . Das bewährt ſich in dieſem

grauenhaften Kriege . Dies Pflichtbewußtſein miterzogen und geſtärkt zu haben ,

gibt dem —rein menſchlich betrachtet verabſcheuungswürdigen — Millitaris⸗

mus ſeine Exiſtenzberechtigung . Natürlich gibt es hier wie überall Drücke⸗

berger ; alle Menſchen ſind eben nicht dvon gleichem Wert . Die Pflichttreue

fragt nicht : Iſt es gefährlich ? Schießt die Artillerie ? Nein , man ſchießt , man

wacht , man beobachtet , man buddelt bis 12 oder 1 Uhr , um am nächſten

Morgen 5 Uhr wieder anzufangen , weil es die verdammte Pflicht und Schul⸗

digkeit iſt . Und das wird getan als etwas Selbſtverſtändliches , nicht gern , nicht

ungern , natürlich , wie aus innerem , notwendigem Zwang . Der eine zeigt etwas

mehr Kühnheit dabei , der andere mehr Geſchicklichkeit uſw . Ein froher Ton be—

herrſcht alles . Ein fröhliches Sichhelfen , einer für alle und alle für einen .

27 . April 1915 .

Du biſt nicht zufrieden , daß Du dem Vaterlande nicht wie wir andern unmittel⸗

bar mit dem Leben dienen kannſt . Darin haſt Du recht . Es iſt etwas Großes ,

in dieſem Weltenbrand ein Mitwirkender zu ſein , mitderantwortlich . Denn

derantwortlich iſt jeder Poſten . Schläft einer oder paßt er nur einige Sekunden

nicht gut auf , ſo koſtet das mindeſtens unſere ganze Feldwache hier , die im Falle

eines Angriffs ſowieſo ein verlorener Poſten iſt , der nichts weiter tun kann als

ſein Leben ſo teuer wie möglich verkaufen . Ernſter und nachdenklicher wird man
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hier in der ſteten Gefahr und Verantwortung . Ich glaube nicht , daß ich es

nach dem Kriege noch fertigbringen werde , eine ganze oder auch eine halbe

Woche nur zu verbummeln . Iſt mir doch ſo klar geworden , wieviel Arbeit ich

derſäumt habe , Arbeit an mir ſelbſt und Arbeit im Dienſte des lieben deutſchen
Volkes . So laß Dir dies als ernſte Mahnung in dieſer Zeit geſagt ſein : Be⸗

nutze dieſe Friſt , die Dir gegeben iſt , zu fruchtbringender Arbeit an Dir ſelbſt .
Wir ſind jung und haben ſo viel , viel an uns zu arbeiten . Ein fröhliches

Arbeiten und Ringen — dann hat man erſt das Recht zu frohem Zeitvertreib
und Lebensgenuß .

1I . Juli 1915 .

„ Nichts iſt überzeugender als die Wucht der Tatſachen . Der Fatalismus iſt

ſchließlich doch die Weltanſchaunng , in die man immer wieder hineingedrängt

wird . “ — Dieſe beiden Sätze Deines Briefes , wie treffen ſie ſo tief mein Er —

leben . Alter Freund , wie habe ich gerungen mit dem dumpfen Fatalismus , mit

der Reſignation , mit dem Erbittertwerden . Du kennſt meine Neigung zum

Revolutionären . Iſt für uns der Krieg nicht viel mehr ein furchtbarer innerer

Kampf , ein Ringen um uns ſelbſt . Freund : dennoch ! Das iſt das Wort , das

für uns paßt , dies wunderbar erhabene , altteſtamentliche Hiobswort : „ Dennoch

bleibe ich ſtets an dir “ .

„ Treu leben , tod⸗trotzend kämpfen , lachend ſterben “ — kennſt Du dieſen ger⸗

maniſchen Wahlſpruch ? Dennoch ! Das iſt ' s, daran halte ich mich . Ich kann

Dir nicht alles ſo ſchreiben . Es iſt eben dieſer Krieg das größte Erleben , das es

geben kann . Unſere Stimmungen könnt Ihr kaum ahnen . Aber es handelt ſich

um mehr als Stimmungen , es handelt ſich um Lebensfragen für uns . Fremd

ſind uns die meiſten Lieder und Dichtungen von Euch zu Haus . Wir erleben es

anders . — Aber einſt , Freund , wenn der Krieg aus iſt , dann laufen wir durch

unſer liebes Holſteiner Land . Dann plaudern wir leicht von dem Erlebten und

laſſen uns von da aus hinführen in Höhen und Tiefen , zur Wahrheit und

Klarheit und genießen in vollen Zügen die Sonne , die Freiheit , die Heimat .

Dann , ja dann — —

Jouy , 7. Oktober 1915 .

Mein lieber Vater ! Wie groß iſt der kleine Konrad geworden , wie männlich

und ſtark . Mit welcher Seelengröße hat er ſich durch die Schwere der Zeit ge—

160



ch es

halbe

it ich

ſchen

Be⸗

elbſt .

liches

treib

1s iſt

ängt

Er⸗

„ mit

zum

nerer

„ das

moch

ger⸗

kann

as es

t ſich

remd

en es

urch

und

und

mat .

nlich

t ge⸗

rungen , mit der ich ſo machtlos rang . Mein lieber Bruder , im Tode haſt Du

mich auf den richtigen Weg geführt .

Sieh , lieber Vater , jetzt bin ich ähnlich ie Du : Was man „ Patriotismus “

nennt , den Klimbim habe ich nicht . Wohl aber Erbarmen , Mitfühlen mit der

Not des lieben deutſchen Volkes , Einſehen und Helfenwollen für ſeine

Schwächen und Fehler . Und ſo will ich denn nicht aus meinem Volke fliehen ,

auch nicht mit den Gedanken und dem Herzen . — Nein , mich mitten hinein⸗

ſtellen in die große Not , in den Jammer . Ein rechter Kämpfer ſein für mein

Volk . Frei ſein von dem proletariſchen Klaſſenhaß . Mit liebeblutendem Herzen

zu Felde ziehen gegen alles , was nicht ſo iſt , wie es ſein ſoll in unſerem Volk

oben und unten ! Und zeugen in meinem Volk von dem Einen , der nur

helfen kann in allen Dingen , der ſoviel vergeſſen und verſpottet wird in Wort

und Tat in unſerem Volke . Sieh mal , mein Vater , bin ich nun nicht auf dem

richtigen Weg , auf einem richtigen Weg , meinen gewählten Beruf von

neuem und nun erſt richtig zu finden ? Vater , Kampf wird mein ganzes Leben

ſein trotz aller Sehnſucht nach Ruhe und Frieden . Ein Kampf mit mir ſelbſt

und ein Kampf in meinem Wirkungskreiſe gegen alle Ungerechtigkeit, Schlechtig⸗
keit und Gemeinheit in mir und in unſerem Volke , gegen — nennen wir es mit

dem alten , unmodernen , aber treffenden Wort — die Sünde . Und da hab ' ich

an mir ſo viel noch zu arbeiten . Gott helfe mir dabei !

Das alles iſt nur für den Fall , daß unſer Herrgott mir eine Heimkehr ſchenkt .

Nimmt er mich jetzt aus dem Leben , ſo weiß ich mich ebenſo ſicher in ſeiner

Gnade , als wenn ich ſollte heimgekehrt ſein und ein langes , arbeitsreiches Leben

wirklich nur ihm zur Ehre gelebt haben . Denn einen Dank für das Heim —

kommen kann ich Gott doch nicht geben . Alles wäre nur meine Chriſtenpflicht ,

über die hinaus ich nichts tun kann , die ich im Gegenteil als ſchwacher Menſch

nicht einmal ganz erfüllen kann . Nach einem noch ſo erfolgreichen und ge⸗

ſegneten Leben wäre ich ebenſoſehr auf Gottes Gnade angewieſen wie jetzt als

eben noch verzweifelter , kleinmütiger , erfolg - und fruchtarmer Anfänger . Und

jetzt wie dann hoffe ich zuverſichtlich auf Gottes Gnade um Jeſu Blut und

Gerechtigkeit willen : er ſtarb auch für mich ! Jeſus , meine Zuverſicht!
Es iſt ſchon ſpät heut ' abend . Die Kameraden ſind ſchon ſchlafen gegangen .

Wir haben gepackt und alles marſchbereit . Morgen iſt kein Dienſt , weil es

jeden Augenblick losgehen kann . Wohin , das wiſſen wir nicht . Man rät und

redet : in die Champagne , nach Rußland , nach Arras , nach Serbien . Keiner

weiß es . Und es iſt auch gleich . Ich bin überall in Gottes Vaterhand und hoffe ,

daß ich überall mit ſeiner Hilfe ihm täglich näherkomme . Alles , was mich ſonſt

ſo erregte , erſcheint mir klein und nebenſächlich . Wenn wir erſt mal zum guten
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Ende uns durchgerungen haben , dann werde ich auch nicht mich und andere in

neue Erbitterung hineinhetzen , ſondern ehrlich kämpfen in dem Glauben an mein

Volk und an ſeine Zukunft , den ich immer noch habe .

Champagne , 10 . Oktober 1915 .

. . . Rechts über Vonziers hinaus — da wußten wir , daß es in den Hexenkeſſel
der Champagne ging . Nun denke ich an unſeres kleinen Konrads letzten Brief .

Ahnliche Lage . Ich denke , wir ſtehen vor dem Sturm . — — —

Es iſt enge in dem kleinen Zelt . Kalt iſt es auch . Die Gegend iſt anders , auch

wohl ſchön , aber ſtellenweiſe mager , kalkig . Die Häuſer ſehen klöterig aus ,

es gibt auch nicht mehr Backſteine hier und Dachziegel , meiſt Lehmwände . —

Leiſe klingen aus der Kirche Töne eines Chorals herüber . Ob wir wohl nochmal

Gottesdienſt haben werden ? Mutter , ich möchte mit zur Kirche , wenn Vater

Orgel ſpielt ! Schön wäre das ! Ich danke Euch , liebe Eltern , für alle Liebe und

Treue . Vergebt mir , wenn ich Euch oft betrübt . Aber ich weiß , daß Eure Liebe

mir nichts nachträgt . Davor bin ich ruhig und auch vor meinem Gott . Herzlich

empfehle ich uns alle in Gottes Gnadenhand .

Champagne , 27 . November 1915 .

VWas haben wir eigentlich alle verbrochen , daß wir hier ſchlimmer als Tiere

herumgehetzt werden , frieren , verlauſen , mit zerlumptem Zeug laufen wie

Zigeuner und zum Schluß umgebracht werden wie Ungeziefer ? Warum

machen ſie nicht endlich Frieden ?

20 . Dezember 1915 .

Aber doch , alter Freund , es iſt Weihnachten . Noch nicht ganz . Ich weiß ſogar

nicht einmal , ob ich das Feſt erlebe , glaube es auch kaum ; denn vor oder in den

Weihnachtstagen wird unſre Kompagnie zwei feindliche Sappen ſtürmen und

ſich dann kanonieren laſſen — — Weihnachten — „ Mitten im kalten

Winter , wohl zu der halben Nacht “ — ein Bekennen , ein fröhliches Hoffen
und Glauben an Licht , Wärme , Güte und Gnade . Ein Gleiches müſſen auch

wir tun . „ Dennoch bleibe ich ſtets an dir ! “ Todtrotzend kämpfen , auch leben —

trotzend kämpfen . Das iſt das Weihnachten des deutſchen Kriegers : „ Wie an

das Licht im Dunkel , ſo glaube ich trotz allem an dich , mein deutſches Volk . Und
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wenn der Völkerfrühling kommt , der Friede , dann will ich in dir und an dir

arbeiten , was ich an Kräften hergeben kann , don ganzem Herzen , Willen und

Verſtand . “

Sieh , alter Freund , man fühlt , daß man notwendig etwas zu ſagen hat , wirken

muß , gleichſam eine Berufung hat . Deswegen möchte man leben , leben , um

ſpäter einmal zu wirken . Das iſt anders als Furcht vor dem Tode oder Liebe

zu dem ſchönen , ach ſo ſchönen Leben . Aber es bleibt die bange Frage : Was

kommt ? Die Frage , der man immer wieder ins Auge ſehen muß . Das iſt

Tapferkeit , ein immer wiederholtes Sichhingeben und Sichverleugnen . Ver⸗

zichte , entſage , überwinde , mache dich frei ! Das erfordert tagtäglich und ſtünd —

lich ſittliche Energie . Dann iſt man mehr als ein gegen Gewehr⸗ und Granat⸗

feuer abgebrühter Menſch , dann iſt man ſtündlich ein Kriegsfreiwilliger im

edelſten Sinne des Wortes . So weiß ich , daß ich mein Leben und ſeinen In —

halt , ſeinen Beruf , jederzeit an den zurückgeben kann , der es mir anvertraute .

Dann kommt die Frage : Wie wucherteſt du mit deinen Pfunden ? Die Ewig⸗

keitsfrage . Ich weiß wohl , daß ich wie viele , viele junge Menſchen mehr hätte

ſchaffen können ; daher wohl auch die Sehnſucht nach Wirken und Schaffen .

Aber es iſt Weihnacht : „ Euch iſt heute der Heiland geboren . “ Ich will gar

kein Theologe mehr ſein . Kindlich , demütig , fromm , das will ich ſein . Lieber

Freund , ich glaub ' , man wird doch einmal nach ſeinem Wollen gerichtet : „ Wer

immer ſtrebend ſich bemüht , den können wir erlöſen . “ Mit andachtsvollem

Herzen will ich immer wieder in den lieben , alten Weihnachtsgeſchichten ahnen

und ſchauen den himmliſchen Vater der Gnade und Barmherzigkeit . So kann

ich ſtill und getroſt meine Pflicht tun — ja , mein lieber Freund , wie manchem

geht es wohl wie meinem kleinen Bruder ! Der Krieg hatte ihn mächtig gepackt

und gereift . Nun iſt er glücklich , er hat Frieden , nie mehr wird ſein Herz in

ſchmerzlicher Sehnſucht ſchlagen . Der liebe , liebe Kerl ! Wenn ich heimkehren

ſollte — ja , wenn ich heimkehren ſollte — —

Champagne , 29 . Januar 1916 .

An Reinhold von meiner Gruppe ſchreibt ſeine Frau , daß bis auf die not —

wendigen Betten alle Möbel im Pfandhaus ſeien . Natürlich die Leutnants

wundern ſich , daß die Leute nicht mehr wollen . Die „ Sekt⸗ und Weinkäuze “

feiern ; wir kommen im Dreck um und erhalten 1 / Löffel Abfallmarmelade

und 14 Stück Zucker zu Weihnachten . Der Mann , dem der gemeine Soldat

einzig noch Sympathie und Vertrauen entgegenbringt , iſt der Schreihals Lieb —

knecht . „ Scheidemann und Legien ſollen zu den Agrariern gehen ; als Sozial —
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demokraten ſehen ſie den Reichstag nicht wieder . “ Das iſt die Stimmung der

Feldgrauen , nicht das Gefaſel der Berichterſtatter . Trotzdem glaube ich nicht

an das geflügelte Wort : „ Frieden gibt ' s erſt , wenn wir die Flinten umdrehen . “

Aber furchtbar wird es einſt tagen . Wohl dem , der im Glauben an ſein Vater

land dann der Ewigkeit entgegenſchlummert ; denn das wird ſchlimmer als

der Krieg .

Champagne , 3. März 1916 .

Liebe Mutter , mach Dir doch keine unnötigen Sorgen . Unſer Fleck iſt ſogar

ganz ruhig . Und ſollte es auch mal ins Allerdickſte gehen — ich denke genau

wie mein kleiner , lieber Bruder . Sein ſtolzes Wort : „ Dann ſollt Ihr ſtolz

ſein , mich dem Vaterland hingeben zu dürfen “ , das iſt mir aus der Seele ge⸗

ſprochen . Wir beide verſtanden uns ſo gut . Und Gott wird ſchon wiſſen , ob er

mich mit ihm vereinen will in franzöſiſcher Erde , oder ob er mich zu anderen

Dingen vorbehalten hat . Gott iſt ja doch der Gott der Geſchichte . Und wir

ſind alle kleine Mitwirker in der großen Weltgeſchichte . So groß iſt das ! —

Liebe Eltern , gewiß hätte ich mehr leiſten können in meinem Leben . Aber das

Leben war wert , gelebt zu werden ! Und jetzt ſein ganzes Selbſt zurückſtellen

für ſein Volk , ſein Vaterland , das iſt wert , groß , zu groß , um nichts das

Schwerſte leicht zu machen .

18 . April 1916 .

Ich habe ſchöne Tage verlebt , die mir auch innerlich reiche , ja überreiche Frucht

gebracht haben : mein altes „ Dennoch “ , aber froh und ſtolz . Ich könnte jetzt

jubelnd in den Tod gehen . Lange dauert es hier kaum mehr ; aber ich habe faſt

eine Sehnſucht , daß es in den ſchlimmen Ernſt geht , in die Nähe Gottes !

28 . April 1916 .

Es iſt ſo ſchön das Leben . Heute Prüfung nach dem Kurſus . Ich habe die

Qualifikation zum Zugführer nicht in einem neuen Kurſus nachzuweiſen .

Heute nachmittag frei . Das iſt fein . Mittageſſen im Kaſino der Aſpiranten .

Nach dem Eſſen bleibt der muſikaliſche Teil ums Klavier verſammelt . Welche

Abſchiedsfeier : Beethodens Sonaten , Chopins wunderbare Ballade , Noe⸗

turno , Walzer und Schumann . Wie war das ſchön ! Wie ſchön , Freund ,

iſt das Leben ! Nachher gehe ich in den Sonnenſchein und träume .
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Übermorgen geht ' s wieder an die Front . Laß gut ſein : Das Leben iſt es

wert , daß man ' s erkämpft und aufs Spiel ſetzt .

Schicke mir mal ein Buch , wenn Du es möglich machen kannſt . Du weißt

ja , was mich begeiſtert . Alter , lieber Freund , wann gehen wir wieder zu⸗

ſammen durch unſre Wälder ? Heimat , o Heimat —es iſt wert , um ſie zu

kämpfen . Dank Dir für Treue und Freundſchaft ! Ich will und werde . Ganz

müſſen wir werden . Was kann uns das Schickſal , Hellmut ? Ich grüße

Dich , mein guter , lieber Himmelſtürmer . Laß Dich nicht unterkriegen . Den⸗

noch ! ! ! Wir ſchaffen ' s doch !

Vor Verdun , 13 . Mai 1916 .

Meine lieben guten alten Eltern !

Hier iſt Krieg , Krieg in ſeiner allerſchrecklichſten Form — und Gottesnähe

in höchſter Spannung . Es wird nun Ernſt . Aber ich bin ſo innerlich frei

und froh . „ Laßt mich gehen — daß ich Jeſum möge ſehen ! . Es muß doch

ſchön ſein , Gott zu ſchauen , ſeine Herrlichkeit und alles , wonach ich mich mit

menſchlichem Unverſtand ſehnte und plagte , ſeinen Frieden . O, ich denke viel

ans Jenſeits , mit Freude . Vor dem Gericht bangt mir nicht . Ich bin zwar

ein armes , elendſündiges Menſchenkind , aber wie groß iſt Gottes Gnade und

des Heilands Liebe ! Darum tu ich getroſt und ohne Zittern meine Pflicht fürz

Vaterland , für mein liebes deutſches Volk . — Dank Euch , liebe Eltern , daß

Ihr mich zum Heiland geführt . Das war Euer Größtes ! Ich liebe Euch innig .

Behüt Gott !

◻nE 2

1. Juni 1916 .

Liebe Eltern !

Ich liege auf dem Schlachtfeld mit Bauchſchuß . Ich glaube , ich muß ſterben .

Bin froh , noch einige Zeit zu haben , mich auf die himmliſche Heimkehr vor⸗

zubereiten .

Dank Euch , Ihr lieben Eltern ! Gott befohlen . Hans .
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Heinz von Rohden , stud . theol . , Marburg ,

geb . 24 . Februar 1892 in Helſingfors ,

gef . 5. Juli 1916 bei Olesza .

Halle , den 4. und 5§. Auguſt 1914 .

. . . In der gegenwärtigen Lage habe ich immer das Gefühl , daß wir für

uns ſelbſt nichts mehr wünſchen dürfen , daß das bisherige Leben in ſich ge—

ſchloſſen hinter uns liegen ſoll , und es jetzt heißt : reif ſein iſt alles . Dies wurde

mir zuerſt ſo brennend klar , als ich vorgeſtern mittag durch die ſonnigen Korn

felder mit meinem Vater zur Station ging . Ich war am Abend vorher nach

Spören gekommen . Es war ein wunderovoller , ſtiller Abend , nach all dem

Getriebe ſeit dem letzten Freitag , den ich im Garten mit meinem Vater in

nachdenklichem Geplauder verlebte . Zum erſtenmal empfand ich ſo ſehr ſtark

ein Heimatgefühl für das ſtille Dörfchen . Der Garten war ſo drängend ſchwer

don Früchten : ich ſah es zum erſtenmal . Die Pfirſiche und Aprikoſen und

die erſt reifenden Apfel und Birnen leuchteten aus den Gebüſchen . Hin und

wieder fiel eine reife Frucht dumpf zu Boden , wenn unſer Geſpräch ſtockte und

wir den ſeltſamen Wolkengebilden nachſannen , die wie wilde Tiergeſtalten am

hellen Abendhimmel ſtand . Mein Vater war ſehr ruhig . Gelaſſen beſprachen

wir die Lage und unſere Stellung dazu . Er freute ſich, daß mein Bruder

Gotthold auch als Freiwilliger mitgehen wollte , enn man ihn nähme . Keine

Aufregung , Nervoſität oder Angſt ſcheuchte den Abendfrieden , der nie ſo

ſtark empfunden über dem Kirchlein , über Friedhof und Garten lag . — Am

nächſten Mittag ging ich dann mit meinem Vater wieder zurück zur Station

durch die durchſonnten Felder und wir beſprachen meine letzten Studien , die

Marburger Philoſophie , Herrmann , die neue Metaphyſik und die von ihr

beeinflußte junge Theologie , ſo daß ich meine ganze theoretiſche Stellung , wie

ich ſie in den letzten zwei Jahren erarbeitet habe , darlegen konnte . Es war

mir ſo, als ob die Stunde jetzt Rechenſchaft forderte von der bisher geleiſteten

Arbeit , der objektiden , die nun zurückgeſtellt werden ſollte , wenigſtens für

einige Zeit . Über die ſubjektive Arbeit — die ja nicht eigentlich ein Arbeiten

iſt , ſondern ein Werden , ein Beſchenktwerden der empfänglichen Seele —,

über die daraus fließende Stellung zum Leben überhaupt : darüber kann man

wohl nicht Rechenſchaft ablegen ; aber auch hier fühle ich, daß es hieß : reif

ſein ! Die Natur um uns her ſprach dasſelbe , der reife Weizen war zum

Teil ſchon geſchnitten und wartete darauf , eingefahren zu werden ; auf den
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Wegen lagen ſeine vollen Ahren , und wenn der Fuß auf ſie trat , ſprangen

die harten , gelben Körner hervor . Die endloſen Kirſchenbäume am Wege

hingen voller reifer Kirſchen , aber keiner wird ſie abnehmen können . Ihre

Reife muß verdorren , jene wird zertreten — und unſere ? — In dieſem Ab⸗

grund enden jetzt vielfach die Gedankengänge . Mich ſtören ſie aber nicht mehr ,

ſobald ich erkenne , daß das „ Unerkennbare “ , das uns immer umfaßt , doch eine

Liebe iſt . — Und darum heißt es , trotzdem wir nicht wiſſen , wofür all das

Wachſen , wofür all die Bereitſchaft : Reif ſein , froh , wiſſend und vertrauend

einander und dem Leben die Hände reichen — das iſt alles . —

Tournay , den 1. Dezember 1914 .

4l¹⁸ freiwilliger Krankenhfleger

Der Krieg führt mich aus einem Aufruhr in eine Betäubung und aus der

Betäubung wieder in einen Aufruhr . Ich kann gar nicht mehr reden und

leben wie ſonſt , das ſcheint mir nur ein matt Geleier . Wo jetzt ein Leben nach

dem anderen zerbricht , das ich ſelbſt zu dem meinigen zählte , muß auch meines

zerbrechen . Dieſe furchtbare Tragik muß ich ins Leben hineinzwingen , ſonſt
bleibe ich unwahr . Mit Worten kann man das aber nicht , es muß gelebt

werden . In München war ich in einer Betäubung und ich mochte und konnte

reden wie ſonſt . Jetzt möchte ich an die vorderſte Linie gehen , wo der Tod

herrſcht , und ihm mit Wonne ins Angeſicht ſchauen , oder ich möchte ſchweigen

und den Alltag leben , als ſei er ein Feiertag , oder mit Menſchen ein Wort

wechſeln , die ich ſo kenne , daß ich ſie neben mir fühle wie meinen Schatten . —

Jetzt habe ich Sie wieder mit einer Laſt beladen , die nicht für Sie beſtimmt

war . Es wäre dielleicht beſſer geweſen , ich hätte etwas erzählt von dem , was

ich in dieſen Tagen erlebt und geſehen habe . Von der wundervollen Kathe —

drale , die hier in Tournay ſteht , wo ſich eine Baſilika in einfachen großen

Linien in drei Etagen über den mit weißen und ſchwarzen Fließen bedeckten

hallenden Faßboden erhebt , und wo ſich ein gotiſcher Chor in tauſend Ver⸗

äſtelungen in myſtiſche Höhen emporſchwingt und durch die vielen bunten

Fenſter das erdenferne Licht hineindämmern läßt , wo Renaiſſanee und früheſte

Gotik , Barock und Rokoko , Rubens und Jordaens in Plaſtiken und Schnitze⸗
reien und Gemälden verſammelt ſind . Dorthin Sie zu führen , und mit Ihnen

die Einzelheiten zu betrachten , hätte vielleicht unſeren tatſächlichen Verhält⸗

niſſen beſſer entſprochen . Aber Sie nennen mich Ihren Freund , darum muß ich

auch von dem ſprechen , was die Wirklichkeit unſerem Verſuch entgegenſetzt . .
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Halle , 6. März 1915 .

Dieſe Woche rücken wir aus . Sie wiſſen nicht , wie dankbar ich dafür bin ,

daß ich dies Erlebnis auch haben kann — —was für ein Leben , ärmlich oder

gedrückt , tatenlos oder unvollendet , vielleicht auch folgen mag . Ich ſtehe jetzt

ganz unter ſeinem Bann , daß alles andere ſchwinden muß . Wie oiele haben

es beſchrieben , aber nie einer vermocht , es ganz auszudrücken . Es kann auch

nicht alt werden , obgleich es alltäglich geworden iſt . Ich bin nun der letzte
von allen Freunden . Das macht mich aber nur beſcheidener und ſtiller , das

raubt mir nicht die Tiefe . Im Gegenteil . Wie wunderbar iſt es , mit ſeinem
Leben in gewiſſem Sinne abſchließen zu dürfen . Und iſt ein Recht dabei und

keine Poſe . Und aufzugehen und einzugehen in die große Gemeinde , die um

die objektive Aufgabe ringt . Über ein halbes Jahr hat es gedauert , bis ich

gewürdigt wurde , in dieſen Kreis eingehen zu dürfen , die vorderſte Linie zu

erreichen , wo man ſein Leben hinter ſich legen darf , um das Unvergängliche ,
in dem das Leben einzig Sinn gewinnt , zu retten . Scheinbar ſollte das all⸗

mähliche Aufſteigen bis zu dieſer höchſten Stufe eine Schule dafür ſein , daß

ſich das Bewußtſein davon recht tief eingrabe und nicht wie ein Hauch das

Innerſte unberührt läßt . Die ganze Nüchternheit da draußen wird das ſicher

nötig machen : der Geiſt muß doch ſiegen .

. . . Auf der Weiterfahrt las ich meinen Kameraden Gedichte vor , die ſie

intereſſiert anhörten . Es waren meiſt ältere , ruhige Leute , Arbeiter und

Handwerker . Es verträgt ſich ſo mancherlei in ihren Köpfen , Gutes und

Schlechtes , Gemeines und Schönes . Es kommt nur darauf an , was man aus

ihnen herausholt . Fürs erſte muß man jedoch immer ſchweigen . Nur ſo
kann man ſeine eigene Meinung am beſten und unmißverſtanden ausdrücken .

Mit dem geſprochenen Wort tut ſich gleich die Kluft auf , die uns immer

trennt . So bleibt man im Grunde doch allein , nur die ſachliche Verbindung

dermag zuweilen ein wirklich ſchönes Gemeinſchaftsleben hervorzurufen . Wann

und wie oft das auftreten kann , weiß ich noch nicht . Jedenfalls gehört es mit

zu den größten Entbehrungen , die wir in dieſem Kriege auf uns nehmen , daß

wir kein perſönliches Gemeinſchaftsleben haben können , daß alle die ſchönen
und furchtbaren Erlebniſſe allein auf der Seele laſten bleiben und gar nicht
oder ſelten die Leichtigkeit und Freiheit eines gegenſeitig geſtützten und ge⸗

haltenen Daſeins hervorrufen , wie das unter Gleichgeſinnten der Fall ſein
könnte . Wenn ich an meine Freunde denke , die gefallen ſind , ſo iſt mir das

Traurigſte an ihrem Tode , daß ſie in dieſer dunklen Einſamkeit ihr großes

Opfer gebracht haben . Gerade die Gedanken , die ſie dabei getrieben und im

Innerſten bewegt haben , ſind ihrer Umgebung — vermutlich — freind geweſen .
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An der Front in Frankreich , den 21 . April 19158 .

Wo man ſich jetzt ſo unmittelbar von der großen Aufgabe erfaßt ſieht , fühlt

man ſich doch nur oft als Ding unter Dingen . Als ein Gleicher unter Gleichen ,

dem alles Individuelle zu fehlen ſcheint , bewdegt man ſich hier tagaus , tagein .

So gehen alle wie unter einem Druck , unter einer großen unſichtbaren Laſt ein⸗

her . Gewiß wären perſönliche Beziehungen mit dem und jenem möglich . Unter

ſo vielen findet man ſchon eine derwandte Seele . Aber der Verkehr kommt ſo

ſchwer in Gang . Die Luſt am Individuellen fehlt ganz . Der andere bleibt

immer nur der „ Kamerad “ , allerdings ein guter Kamerad , dem man auch ohne

Worte ganz vertrauen kann . Aber all das andere , was ich für mich allein habe ,

was nicht zuſammenhängt mit dem Großen , Allgemeinen , bleibt gänzlich für

ſich allein . So windet man ſich in ſich ſelbſt hinein und bleibt im Grunde ein

Fremder unter Fremden .

Aber meine Freude und mein Intereſſe Iaſſe ich mir nicht nehmen , beſonders

wenn man ſo liebe , aufmunternde Briefe bekommt . Wie ſchön mag doch der

Frühling in Marburg ſein . Es iſt unſagbar , wieviel Schönheit ein ſolch lieber

Ort in ſich bergen kann . Aber dieſe Freude genieße ich ſchon , wenn ich weiß , daß

Du ſie ganz aufnimmſt und in ihr ſtändig atmeſt . Ich entſinne mich noch ſo

deutlich , wie ich genau vor einem Jahre in den Marburger Frühling zog , in

das Semeſter , das mein ſchönſtes wurde . Es war morgens um 5 Uhr , als ich

ankam und durch die ſtillen , taufriſchen Straßen ging , wo die Amſeln in den

Rüſchen jauchzten und die Kirche und das Schloß ſo herrlich ſtand . Jetzt kommt

auch im Graben jeden Morgen um 5 Uhr ſchon das erſehnte Licht nach langer ,

fröſtelnder Macht . Dankbar begrüßt man es — wenn die Granaten nicht

gerade hereinſchlagen und iſt froh , daß man ſich den Tag über in ſein Erdloch

ſchlafen legen kann .—
Aber Frühling und Sonne ſind auch hier . Im Graben ſieht man wenig . Aber

dann in Blaireville , einem Dorf , das gleich dahinter liegt in ſtändigem Feuer .

Dort liegen wir einen bis zwei Tage in der Woche in der Reſerve . Vorgeſtern

ſtand ich noch in einem der ſchönſten Gärten . Die Granaten waren hinein⸗

gefahren durch die weiße Kalkmauer und die Beete waren zerſtört . Durch das

Loch ſah ich hinaus in ein weites , herrlich durchſonntes Land . Es war um die

Mittagszeit . Stille war weithin und zitternd in der Glut ſtand die Luft über

den beiden Schützengräben . Und drinnen leuchteten blühende Aprikoſen , Ane⸗

monen lugten aus dem Schuß und das hohe ſaftige Grün von verſchüttetem

Weizen .

Warum ſollten wir uns nicht freuen in all dem Frühling , in all der Sonne und

Liebe, die uns mitten aus dem Schrecken entgegenleuchtet ? Darum ſind wir
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nicht treulos , im Gegenteil , wir ſind tren dem Urſprung , aus dem alles ent⸗

ſpringt . Gott ſteht ſo meilenweit fern über dem , was wir irdiſch Freude oder

Schmerz nennen , Tod oder Leben , Glück oder Unglück . In ihm liegt beides , es

quillt empor in der gleichen Liebe , die der irdiſchen wohl verwandt iſt , ſo wie

Jeſus liebte , als er die „ Sünden der ganzen Welt “ trug . Warum ſollen wir

nicht auch lieben und froh ſein durch alle Verwirrung hindurch , durch all die

Lähmung und Enttäuſchung , Nichterfüllung hindurch ? Iſt denn Erfüllung

immer Erfüllung ? Wir bleiben doch immer nur auf dem Wege . Nur die

göttliche Liebe hilft uns auf dem Wege und gibt die ſelige Gewißheit . —

C. , Feldlazarett 3, den 5. Mai 1915 .

. . . Außerdem habe ich hier auch fleißig geleſen , vor allem Fichtes Reden . Dieſe

muß man gründlich ſtudieren , wenn ſie in allen Partien verſtanden werden

ſollen . Sie ſcheinen einfach , populär . Aber das ſind ſie im Grunde gar nicht ,

wenigſtens nicht ihre Fundamente . Da ſteckt ſehr viel philoſophiſches Gut und

philoſophiſche Problematik innen . Kenntnis Kants und ſeiner Vorgänger und

Gegner wird vorausgeſetzt , um Fichtes eigentümliche metaphyſiſche Grund⸗

ſtellung zu verſtehen . Es hat mich wirklich ſelten ein Buch ſo gepackt und hin⸗

geriſſen wie dieſes . Wie das deutſche Volk berufen iſt , ein „ Urvolk “ zu ſein ,

das aus den „urſprünglichen “ Tiefen heraus lebt , die toten überkommenen

Stützen ( d. i. der „ Gegenſtand “ ) immer wieder bekämpft und abbricht , und in

ewiger Bewegung nicht von dieſen äußeren Dingen ausgehend oder nach ihnen

ſich richtend , ſondern dem Urgeſetz des Lebens folgend und ihm vertrauend

ſchafft , überwindet und wieder neu bildet — während das Ausland an ſeinem

Fetiſch , an irgendwelchen Dingen hängt , um derentwillen alles tut und von

ihnen abhängt . Daß wir das tiefſte Recht in dieſem Kriege haben , weil wir den

Kampf letztlich um eine Menſchheitskultur führen , wie ſie tiefer und wahrer

kein anderes Volk hervorgebracht hat oder der Geſinnung nach gewillt iſt durch —

zuführen , das hat Fichte als erſter ausgeſprochen , und wenn wir es tun , ſo

greifen wir immer auf ihn zurück .

C. , den 5. Mai 1915 .

Ich habe lange nichts von mir hören laſſen , ſo daß Du wohl denken könnteſt ,

mich habe der Krieg gänzlich verſchlungen . Und daran iſt wohl etwas Wahres .

Augenblicklich hat mich aber die Welle , die mich in die Tiefe riß , wieder ans

Land geſchleudert . Ein Land , das mir ſo fremd und ſeltſam ſchön vorkommt ,
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daß ich mich nur langſam daran gewöhnen kann . Ich bin nämlich gerade in

einem wunderbaren Garten , in dem der Mai blüht . Die Vögel ſingen in den

hohen Bäumen des Parkes und die Bienen ſummen in dem blendenden , lachen⸗

den Weiß der Obſtbäume . Ilber der herrlichen jungen Erde liegt ein Duft , ein

unſäglicher , der all das zu umfaſſen ſcheint , was wir uns unter Leben vorſtellen

und ahnen .

Ein eigentümliches Geſchick verſchlug mich in dieſe Schönheit , die ſo gänzlich

fremd iſt unſerem gewöhnlichen alltäglichen und mühſeligen Schützengraben

leben . Ich bekam plötzlich im Graben einen heftigen Darmkatarrh , und da ich

überbaupt in dieſer Hinſicht nicht der ſtärkſte bin , wurde ich ins Feldlazarett

geſteckt . Mir paßte es natürlich zunächſt nicht , von der Truppe loszukommen ,

in die ich mich gerade eingelebt hatte und wo ich mich ſchon recht wohlfühlte .

Aber als ich einmal hier war , da gefiel es mir doch ganz gut . Wieder einmal ein

Bett und ein Bad ! Nun bin ich acht Tage hier und kann ſchon wieder etwas

aufſtehen und in dem herrlichen Garten mich wie ein verzauberter Prinz fühlen .

All das alte Leben ſtrömt wieder auf mich zu , das ſchon ſo fern und abgetrennt

hinter mir lag . Ich hatte mir nie Sorge darum gemacht . Wie ein objektives

Etwas lag es irgendwo und führte ſein eigenes Leben . Jetzt aber las ich die

Tage im Bett ſehr viel — zum erſtenmal ſeit einem halben Jahr . Fichtes

Reden ſtudierte ich gründlich . Seine eigentümliche Stellung in der Geſchichte

der Philoſophie , ſein Verhältnis zu Kant und vor allem das Große , Neue ,

ganz Einzigartige , das er bringt und in tiefer Wucht darzuſtellen weiß . Das

hat mich die Nächte nicht ſchlafen laſſen und mir Wege gezeigt in die Geiſtes⸗

welt , in die wir gehören . Und die Sehnſucht wird groß nach neuem , großem ,

tätigem Aufbau . Uns aber ſcheint es , als ob unſere Hände hier draußen ge⸗

lähmt wären , und das laſtet furchtbar auf den Gemütern . Aber wir wiſſen , es

muß durchgehalten werden , und ich werde für mich die Kraft ſammeln in dieſen

ſtillen Tagen , die mir helfen ſoll , durch Wüſteneien frohen Mutes zu gehen . —

Die Freude an ſelbſttätiger Arbeit iſt doch immer das einzige , was dem Leben

den Inhalt zu geben vermag und außerdem ſeine Kontinnität und Stetigkeit

bedingt . Durch ſie wachſen wir ſelbſt und verwachſen in die Menſchheit als

deren weſentliche Glieder . Und dann der unmittelbare Verkehr mit lebendigen

Menſchen ! Aber ſo iſt es mit dem gemeinſamen geiſtigen Leben ja immer und

auch mit der Freundſchaft : Ein längeres oder kürzeres Kreuzen , Begegnen und

Miteinandergehen von Menſchen verwandten Glaubens und gleicher Hoff⸗

nung . Die Freude an dem Sein und dem Wachstum der Freunde iſt das ſtetig

Bleibende und geht hin und her wie ein Grüßen und Vertrauen , in dem man

ſelbſt für ſeine eigene Tätigkeit immer wieder Mut und Kraft ſchöpft .
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Früher habe ich wohl ſehr darunter gelitten , daß man ſich doch immer fern —

bleiben muß und nicht ſtetig unmittelbar an dem Leben der Freunde teilnehmen

kann . In meinen Briefen hatteſt Du wohl Zeugniſſe genug von ſolchen Klagen .

Nun hat es mich aber das Leben ſelbſt anders gelehrt . Seit dreiviertel Jahr

bin ich nun faſt ſtetig gänzlich allein und immer nur auf mich angewieſen . Man

beginnt dann die Einſamkeit zu lieben . Beſonders ſeit ich draußen bin , unmittel⸗

bar vor dem Feind , wo man täglich gefaßt ſein muß , daß das zeitliche Leben als

bloße Erſcheinung bald vergehen kann und abfällt wie Laub vom großen Baume

des Weſens . Und man beginnt mehr und mehr ſeine Liebe auf dieſen Baum

des Urſprungs , den überzeitlichen , zu richten und die Freunde und die Welt der

Erſcheinung nicht unmittelbar , ſondern mittelbar als Aſte und Laub des

gleichen großen Lebensbaums zu lieben . Warum ſollen wir uns an das Laub

hängen ? Meine liebſten Freunde ſind ja hin ! —

D. , den 20 . Mai 1915 .

. . . Das war der ungefähre äußere Verlauf dieſer Tage . Was aber in dieſen

Stunden im Innern des einzelnen vorgegangen iſt , das läßt ſich gar nicht

ſchildern . Es verſchwindet auch ſeltſam ſchnell im Unterbewußtſein , ſo daß man

nur mit Mühe der Vorſtellungen und Empfindungen ſich erinnern kann , die in

dieſen Stunden und in den gefährlichſten Minuten durch die Seele jagten .

Gute Gedanken können gewiß die Seele in Ruhe halten . Aber die Nerven ſind

durch die Abſpannung ſchlafloſer Näche ſo empfindlich , daß jede der fürchter⸗

lichen Detonationen rein phyſiſch auf die Nerven einwirkt und vielfach Angſt —

zuſtände hervorrufen kann . Man kann die entſetzten Geſichter nicht vergeſſen ,

mit denen manche in unſere Deckung ſtürzten , weil ihnen die eigene zu unſicher

ſchien . Wo bleibt das individuelle Heldentum vergangener Kriege ? Einer

elenden Haſenjagd gleicht ſolch ein Artilleriekampf und ſtumm und paſſio muß

die Seele ſtillehalten der übermäßigen Naturgewalt , die über ſie kommt . Man

hat keine Waffe , um ſich zu wehren . Wie der Vogel im Käfig , auf den der

Jäger anlegt , ſo kommt ſich mancher tapfere Soldat vor . Wer hier ſeeliſche

Kräfte beſitzt , der bleibt der Sieger . Es iſt ja viel ſchwerer , während ſo langer

Zeiten , Stunden und Tage , ſtetig bereit zu ſein , als es ſich das Gemüt in

Augenblicken edler Begeiſterung wohl vorſtellt . Man ſpricht nicht gern von

ſolchen Momenten , weil ſie vor der Seele liegen wie eine dunkle Gewalt , der

ſie nicht gewachſen war , die über ſie kam mit einer Wucht , die von der Begriffs —

welt unſerer bisherigen Erfahrungen überhaupt nicht erfaßt werden kann .

Darum derſchwinden ſie auch ſo raſch im Unterbewußtſein und nur die Er —
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innerung an ein dunkles , ſchreckhaftes Etwas bleibt zurück , die ſich aber auch nur

mühſam und ſchmerzhaft vollzieht . Ich glaube aber , daß es nicht richtig iſt ,

ſolche Stunden nie geahnten Leidens und unſagbarer Qual gänzlich zu ver⸗

heimlichen . Das ſcheint mir doch des größten Mutes würdig zu ſein , ſich ſolcher

gänzlichen menſchlichen Schwãäche bewußt zu bleiben und ſie einzufügen und ein⸗

en in die Lebenseinheit , ſo daß man vielleicht doch einmal mit
wirken zu laſſ

Paulus ſagen lernt : wenn ich ſchwach bin , dann bin ich ſtark . —

Wir müſſen jetzt alle allein ſein können . Ich weiß jetzt , wie wertvoll es iſt ,

wenn man es kann . Sonſt iſt man innerlich rettungslos verloren . Die Be⸗

ziehung mit Vergangenheit und Zukunft , mit lieben Menſchen und Aufgaben

muß derart ſein , daß ihre ſichtbare Seite jeden Moment ohne Schmerz geloſt

werden kann . Sie kann nur beſtehen sub specie aeternitatis . Das muß ich

jetzt ſagen unter dem Eindruck des geſtrigen Tages . Aber ich habe nie gedacht ,

daß der „ Arsna “ der Inder , der Lebenstrieb , ſo unbändig ſtark ſein könnte .

Oder ſind das nur die geſchwächten Nerven ?

S . , am 4. Juli 1915 .

. . . Die Kompagnie iſt ja die einzig vorhandene Gemeinſchaft , mit der und für

die man noch lebt und ſtirbt . Früher war man gewohnt , in ſolchen Fällen ſich

ſtolz von der blöden Umgebung auf ſein Eigenteil zurückzuziehen oder eine andere

Gemeinſchaft zu ſuchen , in der man verſtanden wurde . Aber jetzt heißt es : Hic

Rhodus , hic salta ! Zu einem „ Eigenleben “ läßt die Gemeinſchaft weder

Zeit noch Ruhe . Sie zwingt uns in ihren Kreis , denn es geht ja diesmal ums

Leben . Daß dann Kompromiſſe geſchloſſen , Anſprüche aufgegeben werden , iſt

klar ; denn hier kommt es ja nicht mehr auf die Reinheit des Willens an — die

wird in einer anderen Welt gewogen —, ſondern auf die tatſächlich erreichte

Leiſtung . So iſt man zufrieden , wenn die Bedingungen zu einem einigermaßen

harmoniſchen Leben auch nur im geringen Maße vorhanden ſind .

Die Gemeinſchaft der Kompagnie umfängt uns eben vom frühen Morgen ,

wenn der Unteroffizier oder Gefreite „ vom Dienſt “ den Schläfer mit lautem

Ruf unſanft weckt , bis zum ſpäten Abend , wenn man wieder todmüde auf ſein

Strohlager ſinkt und „ abgefragt “ wird . Beim Marſche iſt man ein Glied des

Ganzen und man ſingt die liebgewordenen Lieder mit , auch wenn ' s einem ſelbſt

nicht ſo zumute iſt . Noch enger iſt die Gemeinſchaft , wenn die Kompagnie in

Stellung liegt , im Graben oder Gefecht . Sie erſetzt eben alles , Verkehr , Unter⸗

haltung und Geſelligkeit , Familie , Freundeskreis und Vaterland .

Daher iſt z. B . der Gedanke vom Kämpfen , Leben und Sterben fürs Vater⸗
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land , für die geiſtigen Güter des Vaterlandes , ein verhältnismäßig ferner Ge⸗

danke , wenigſtens ſpielt er keine große Rolle unter den praktiſchen Motiven

der einzelnen . Er iſt zu abſtrakt und unanſchaulich und es würde ein ganz anderes

geiſtiges Niveau und vor allem geiſtiger Austauſch dazu gehören , um ihn

lebendig zu machen . Das kann man nie und nimmer verlangen . Wir ſind ja

ſo ſehr des ſcharfen reflektierenden Denkens entwöhnt . Heimat und Vaterland

ſpielen gewiß eine große Rolle , jedoch als Objekte der Sehnſucht . Meiſtens

wohl als Stätte der Freiheit von Unruhe , Kampf und Not . Aber mit dieſer

Sehnſucht verbindet ſich für uns die Hoffnung , das Zerſtörte einmal mit auf —

bauen zu dürfen , das Vaterland zu ſchönerer , reinerer Größe führen zu helfen ,

damit all die herrlichen Anſätze , all das , was wir im Kriege ſelbſt erlebt haben ,

in poſitiven Taten zur Reife gelangt . Was für eine herrliche Fülle wiſſenſchaft

lichen , praktiſchen und perſönlichen , neu fortſchreitenden Lebens mag uns dann

bevorſtehen ! Das iſt wohl der liebſte Gedanke , den wir überhaupt denken können ,

denn es ergreift uns dabei die ganze Luſt und Sehnſucht nach einem lebendig

ſchaffenden Weiterleben , deſſen Wert uns hier ſo unermeßlich groß auf

gegangen iſt . Darum aber denkt man an ihn , je länger man draußen ſteht , wie

an eine unglückliche Liebe — ſcherzhaft ausgedrückt —, auf jeden Fall aber

nicht ohne ein ſchlechtes Gewiſſen , denn dieſer Gedanke iſt ohne Zweifel eine

Hemmung und paßt nicht hinein in unſer Kriegsleben . Kämpfen und ſiegen

wollen bedeutet für den Infanteriſten nichts anderes , als ſtändig auf das Ende

und Nichtwiederſehen der Heimat gefaßt zu ſein und gänzlich aufgehen im

Kriegsleben .

Mörchingen , den 10 . Auguſt 1915 .

. . Die wenigen Stunden mit Euch haben mir eine ſeltſam tiefe Freude ge

macht , daß ich Euch ganz beſonders danken muß . Und nicht zum wenigſten

Deiner Freundin Lisbet . In Eurem Kreiſe ſah ich etwas , was ſchon längſt bei

mir ſchlafen gegangen war , was ich ſogar mit Gewalt habe einlullen müſſen .

Alles dies herrliche , lachende , immer ſich verſchenkende und ſchöpferiſch lebendige ,

liebende Leben ſtand wieder vor mir . Ich hatte es ſo intenſio gelebt und

empfunden und dann aufgegeben , um das eine Einzige und Allgemeine , das alles

Perſönliche verſchlingende Leben mit zu erfaſſen . Aber dies bedeutet für uns

immer nur das eine : Sterben können . Das war ja auch nicht ſo ſchwer . Die

Freunde fielen und für die Stimmen der zu Hauſe Gebliebenen macht uns der

heulende und ſingende und gräßlich auflachende Tod taub . Schon ganz von

ſelbſt verblaßte ſo das alte wundervolle Leben mit wirklichen lebendigen Men —
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ſchen, ſo daß es nicht ſchwer wurde , auch die Erinnerung und Sehnſucht danach

gänzlich zu töten , wenn ſie einmal in wachen Stunden die Seele beirren wollte .

Was mir mein Soldatenleben poſitis iſt , kann ich Dir nicht ſo ſchnell ſagen ,

doch halte ich es für notwendig und damit für objektib wertvoller als alles

andere für mich jetzt mögliche Daſein und würde es mir trotz allem Elend und

aller Enttäuſchung doch wieder wählen .

Und doch , Du kannſt Dir kaum vorſtellen , was es heißt , aus unſerem Traum⸗

leben — denn das iſt unſer unperſönliches , ſo furchtbar einſames Leben — ſo

ganz allmählich aufzuwachen und wieder Menſchen zu ſehen , wirkliche Men⸗

ſchen , durch deren eigenes inneres Leben ſelbſt das gänzlich Entſchwundene und

mit Schmerzen Dahintengelaſſene aufgeweckt wird . All die Menſchen , zwiſchen

denen wir waren , dachten , ſprachen , hofften und erwarteten von den Ereigniſſen

und voneinander ſo ganz anderes als wir gewohnt waren , viel Intereſſantes ,

Lebendiges und Liebevolles . Deine Freundin hat mir einen ſo wunderbaren Ein⸗

druck gemacht , daß ich ihr gern eine beſcheidene Huldigung darbrächte , wenn

ich es könnte , bevor dieſer Lichtblick wieder von unſerem Traumdunkel ver⸗

ſchlungen iſt . Das tritt , wie ich ſchon merke , nur allzubald ein . Aber ich möchte

ihr doch gedankt haben , daß ſie mit ihrem reinen und reifen Weſſenm, ſo voller

Teilnahme und Liebe aus einem ganz ureignen , ſelbſtändigen Leben heraus mir

erſchien wie das Bild und Symbol eines Lebens , das ich mit allen ſeinen tauſend

Beziehungen , Reichtümern und ſchaffenden Werten immer als das Köſtlichſte

empfunden hatte , das in der Welt iſt .

Vielleicht war es aber doch ganz gut , daß ich nur ſo kurz in Eurem Kreiſe war ,

ſonſt wäre der Abſchied zu ſchwer geworden . So war es ein wundervoller Blick

in die herrliche Welt , für die wir kämpfen , wenn wir auch keinen Teil an ihr

haben : das gemeinſame , in Liebe ſchaffende Leben innerlich ſich eins fühlender

Menſchen , die deutſche Heimat und ſein Himmel . . .

Mörchingen , den 17 . Auguſt 1915 .

. . Solange der Krieg iſt , atmet die Seele nur ſchwer , ſie lebt nicht in Selig⸗

keit und Liebe an Menſchen und Dingen . Sie ſieht wie gebannt ſtarr auf das

eine , immer eine . . . Wir warten darauf mit ruhigem Blut , und wenn es uns

ruft , dann ſoll es uns bereit finden . Aber dann alles noch einmal zuſammen⸗

gefaßt , alle Luſt und Leidenſchaft für das eine ! Wir denken an unſere Brüder
im Oſten mit Stolz , aber furchtbar krampfen ſich die Gedanken zuſammen ,

denn wir wiſſen , was ſie durchmachen müſſen , während wir ruhig liegen und

warten und warten
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Beinahe wäre ich neulich aufgewacht und hätte mich verliebt in das herrliche

Leben , als ich ſah , wie turmhoch über das vergängliche , zufällige Einzelſchickſal

ewige Werte , unvergängliche Schönheit in ihm geſchaffen werden . Ich ſah

nämlich das Münſter in Straßburg , vor dem die Seele in Andacht verſinken

muß . Ich dachte aber , wenn Deutſchland ein ſolcher Bau wird , dann brauche

ich mich gar nicht erſt in das Leben zu verlieben , denn dann lebe und ſchaffe ich

doch an ſeinem Grunde , ohne daß ich davon ein Gefühl habe . —

Münſter , den 3. Oktober 1915 .

. . . Wie ſoll ich Euch tröſten , da ich mich ſelbſt noch nicht faſſen kann . Wartet

noch ein wenig , bis ich komme . Eine Woche ſcharfer Dienſt ſoll erſt dazwiſchen

ſein . Daß mein einziger Beſitz , den ich noch ganz mein eigen nennen konnte und

der mir ſoviel Freude und Halt bot , mir genommen ſein ſoll , das kam zu plötz —

lich . Ich hatte mich zwar die ganze Woche , ſeitdem ich ſeine Karte aus der

Champagne bekam , etwas um ihn geſorgt , ſoweit ein ſtumpfgewordener Geiſt

dazu fähig iſt , aber ich hatte mich immer damit getröſtet , daß er zuletzt als

Bataillonsadjutant ſchrieb und darum nicht der ſchlimmſten Gefahr ausgeſetzt

war . Ich lege dieſe Karte , die vielleicht das letzte geweſen iſt , was er geſchrieben

hat , mit dem Brief an Dich bei . Das , was er über ſeinen Urlaub ſagt , wirſt

Du wohl nicht mißverſtehen . Es war tatſächlich das Pflichtgefühl , das ihn in

den entſcheidenden Momenten ſeinen Urlaub zu verſchieben zwang . Nicht er

verſchob . In dieſem Ganz - Soldat - ⸗Sein haben wir uns ſo ſehr eins gefühlt ,

daß wir in Eurem Drängen ein gewiſſes Nichtverſtehen ſehen mußten . Und

dann kam dazu die Schen vor der ſo fremdgewordenen und doch ſo lockenden

Heimat , wie Du ſchon ſchriebſt .
Wir beide hatten ja immer gewußt , daß es einmal ſo oder ähnlich kommen

würde und uns beide in dem Gedanken geſtärkt , daß wir zuſammen durch das

dunkle Tor gehen könnten , oder wenigſtens der eine den anderen in die Erde

legen könnte . Nun iſt es doch anders gekommen , und dieſe unverdiente Sicher

heit und das Fernſeinmüſſen macht mir den Augenblick ſo furchtbar bitter .

Varna , den 14 . April 1916 .

. Der Frühling iſt in den letzten drei Wochen ganz energiſch gekommen und

die Obſtbäume verlieren ſchon wieder ihre weißen und roten Blüten . Es iſt kein

deutſcher Frühling , das ſpürt man wohl , trotz aller Helligkeit und Sonne , die

über dem Lande liegt . In der Heimat wächſt und ſproßt alles ſoviel ſaftiger
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und farbiger ; das ganze Land wird ein bunter Teppich des mannigfaltigſten

Lebens . Hier hat das Land nicht ſolchen Reichtum an Farbe . Der braungraue

Felſen⸗ und Erdton der Berge und Weingärten hat die Herrſchaft . Die

blende weiße Luft tut das Ihrige dazu . Aber trotz allem : Der Frühling iſt wie

ein Wunder gekommen und reißt auch hier den Empfänglichen in ſeinen ſtarken

Rhythmus . Kein Feſt ſollte billigerweiſe aus ſo voller Empfindung gefeiert

werden wie das Frühlings - und Oſterfeſt . Hier greift und ſpürt man mit allen

Sinnen das ewige Geſetz des Lebens vom Sterben und Auferſtehen . Was toter

Gedanke erſchien , jetzt wird er Wahrheit und Wirklichkeit , und was die Sinne

ſo deutlich faſſen , wird Symbol für das überſinnliche Geſetz , das dahinterſteht .

Man ſollte ſeine Jahre nach den Oſtern zählen , die man erlebt , nach den

Momenten , durch die das geiſtige Herz , das nicht den gleichmäßigen Rhythmus

kennt wie das körperliche , durch neue Nahrung , die ihm die geiſtdurchwirkte

Wirklichkeit zuführt , zu neuem , lebendigem Schlage geweckt wird . Welch

wunderbares Geſchenk iſt es , dies noch einmal zu erleben und noch einmal den

Leib aus den Gräbern und Erdhöhlen emporſteigen zu laſſen . Wie haben wir

das vor einem Jahre in Frankreich ſo ſtark empfunden , ſo urſprünglich und

primitib , denn man war ja kaum etwas anderes als ein Stück Natur , deſſen

ganze Kraft ſich darin verzehrte , in ihrer Notwendigkeit mit zu leiden und ſich

mit zu freuen .

Die Erinnerung an jene Frühlingstage wird in keinem Oſterfeſt mehr fehlen

können und ein ſtetiger Antrieb ſein , über alles neue keimende Leben in und

hinter allen Dingen ſich zu wundern und zu freuen und daran teilzunehmen .

Daß die Leiber in den Gräbern bleiben , iſt nichts Wunderbares , aber daß aus

ihnen das neue Leben quellend entſpringt , iſt das immer wieder unglaubliche

Wunder .
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Richard Schmieder , stud . phil . , Leipzig ,

geb . 24 . Januar 1888 ,

gef . 14 . Juli 1916 bei Beéthensoille .

Im Schützengraben bei Vaudeſincourt , 13 . März 1915 .

Der entſcheidende Kampfplatz iſt ſeit langem nicht mehr der rechte Flügel

( Flandern ) , ſondern die Champagne bei Souain - Perthes . Wer die furchtbaren

Tage bei Perthes vom 6. Februar an mitgemacht hat , der wird mit mir einig

ſein , daß es eine wütendere Schlacht nicht geben kann . Hier kämpfen Soldat

gegen Soldat , gleichwertige , haß⸗ und wutentbrannte Gegner , und tagelang

wird um ein und denſelben Quadratmeter Landes erbittert gerungen , bis das

ganze Gelände buchſtäblich ein Blut - und Leichenacker iſt . . .

Körperlich und ſeeliſch ermüdet und angegriffen , wurden wir am 27 . Februar

morgens für das VIII . Reſervekorps alarmiert , mußten unſere alte Riponter

Stellung beziehen und wurden dort ſogleich von den Franzoſen mit außerordent —

licher Wucht und Heftigkeit angegriffen . Es war ein großes Morden mit

Patronen , Artillerie , Arxten und Handgranaten , ein Donnern , Krachen ,

Brüllen , Schreien , als ob die Welt untergehen ſollte . In drei Tagen hatten

wir auf einer Strecke von 200 Metern 909 Mann Verluſte , der Feind

Tauſende . Das blaue franzöſiſche Tuch miſchte ſich am Boden mit dem grauen

deutſchen und die Toten lagen ſtellenweiſe ſo hoch , daß man hinter ihnen

Deckung vor Artillerie nehmen konnte . Befehle mußten in dem Lärm von Ohr

zu Ohr weitergebrüllt werden — und wenn einmal in dem Schlachtenlärm

und Stöhnen der Verwundeten eine kleine Pauſe eintrat , hörte man hoch in

der blauen Luft die Vögel jubeln und zwitſchern . Der Geſang der heimatlichen

Frühlingsvögel ! Man hätte ſich das Herz aus dem Leibe reißen können .

Fragt mich nicht nach dem Schickſal der Verwundeten . Wer nicht ſelbſt hinein

zum Arzt laufen konnte , mußte elendiglich ſterben ; manche haben Stunden ,

manche Tage , manche eine Woche lang gelitten , bis ſie ſtarben . Und die

Kämpfenden ſtürmten in einem fort achtlos über ſie hin : „ Kann dir die Hand

nicht geben — bleib ' du im ew' gen Leben — mein guter Kamerad ! “ Wie

glücklich iſt dagegen ein Hund zu preiſen , der in der heimatlichen Hütte verreckt !

Es gibt Augenblicke , in denen es der tapferſte Soldat zum Heulen ſatt hat .

Als ich vor Ripont das Jubeln der Vögel hörte , ich hätte die ganze Welt vor

Ingrimm und Wut zermalmen können . Stellt euch nur einmal hierher , ihr

Herren Grey , Asquith , Poincaré ' ! Dann wird der Krieg nicht zehn Jahre

dauern , ſondern morgen würde Friede ſein .
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Martin Müller , stud . iur . , Leipzig ,

geb . 27 . Juni 1892 in Blankenburg ,

gef . am 20 . Juli 1916 bei Hardecourt a. d. Somme .

Tahure , am 1. Weihnachtsfeiertag 1914 .

Fröhliche Weihnachten und glückliches frohes Jahr ! Möge das kommende

Jahr einen guten Frieden bringen und uns alle geſund wiederſehen laſſen . —

Wir haben geſtern am heiligen Abend tief in das Elend , das der Krieg mit

ſich bringt , aus der Ferne hineinſchauen müſſen .

Am 23 . erſt Brigadeexerzieren bei St . Erme von 7 bis ½10 ; dann Be —

ſichtigung der dortigen Armeereſerve durch den kommandierenden General

bis 12 , daran anſchließend gründliche Säuberung des corpus , Bürſten des

Bartes , Annähen einiger Knöpfe und Stopfen einiger Hoſenlöcher . Es folgte
ein Feſtmahl , ich wählte in meiner „ Genügſamkeit “ Gänſebraten , richtigen

Gänſebraten . Fürſtlich . Dann ſpendierte ich zwei Mokkaſäckchen zum gemüt⸗

lichen Kaffee mit Stollen , dann wollte ich einen Dankbrief an Euch ſchreiben ,

und dann wollten wir um 5 Uhr zur Chriſtmette gehen , daran anſchließend nach⸗

her in den Kloſterkeller , zur Kompagnieweihnachtsfeier . O, wir freuten uns alle

wie die Kinder darauf . Aber es ſollte anders kommen . Ein Mann ſtürzte

plötzlich rein mit dem Rufe „ Alarm “ . Na , man war das ja allmählich ge—

wöhnt . Es wird ſchon wieder ein blinder ſein . Mir kam die Sache aber

doch etwas komiſch vor . Jetzt kurz vor der Weihnachtsfeier blinden Alarm ?

Ne , ſo gehäſſig kann der Ortskommandant nicht ſein ! Alſo raſch das Nötigſte

in den Affen . Außer Wäſche , Ohrenſchützer und den anderen immer im Tor —

niſter befindlichen nötigſten Sachen noch raſch die Wurſt , Pfefferkuchen , Mar —

zipanwurſt und alle Stäbchen . Alles andere , als da ſind Decken , Kiſſen , Pele —

rine , Konſerven , Kiſten , Weihnachtsbäumchen , und ſo vieles andere raſch in

meinen Fußſack kunterbunt reingeſchmiſſen . Kodak noch fix an den Leibriemen

geſchnallt , ein mächtiges Stück Stollen noch in die Hand , Flaſche mit konden —

ſiertem Tee und Rum von Herrn Großmann raſch in den Brotbeutel . Knarre

in die Hand . Affen auf den Buckel und raus . Wir ſind die erſten da . Bald

kommen auch die anderen . „ Das Gewehr über ! Ohne Tritt marſch ! “ Los

geht ' s . Und wir marſchierten nun ! Es ging um ½4 Uhr fort , 1 Stunde ,

2 Stunden . Noch immer kam nicht das erſehnte Kommando „ Kehrt marſch “ .

Nur ein Thema wurde eifrig beſprochen , die zurückgelaſſenen Weihnachts⸗

1· 179



8 ö ˖ r

pakete und vor allem der Stollen . Immer weiter ging ' s . Die Nacht brach herein .

Jetzt war ' s ſchon /7 Uhr . Da plötzlich ein ſchriller Pfiff durch die Nacht .

Wir ſtehen vor einem Bahndamm . Ein rieſenlanger Zug wartet bereits . Ein —

ſteigen ! — Wohin ? Wohin ? Keiner kann die Frage beantworten . Das

Zügle dampft ab . Die anfängliche mißmutige Stimmung wird durch glänzen —

den Galgenhumor verdrängt . Ein Weihnachtslied nach dem andern dröhnt

aus rauhen Kehlen . Der Zug raſt ! Ein Unteroffizier , ſeines Zeichens Kuliſſen —

ſchieber am Neuen Theater in L. , deklamiert ſelbſtoerbrochene Verſe , die eigent⸗

lich zur Weihnachtsfeier beſtimmt waren . Halt ! Laon ! Alles drängt ſich nen

gierig zur Tür unſeres Viehwagens —wir ſind übrigens 46 Mann darin . —

Hell erleuchtet liegt das wunderhübſche Städtchen friedlich oben auf dem Berge .

Weiter geht ' s . Allmählich wird ' s ſtille bei uns . Bald ertönen die regelmäßigen

Atemzüge und das Schnarchen der ermüdeten Schläfer . Die Geſchwindigkeit

des Zuges wird allmählich beängſtigend . Auch ich duſele nun etwas ein . Alles

ausſteigen ! Die Leuchtuhr zeigt ſchon /4 . Das Manrſchieren beginnt

wieder . Rechts von uns am ganzen Horizont das wunderbar prächtige Bild des

nächtlichen Kampfes . Leuchtkugeln , Leuchtraketen , Scheinwerfer , das Auf

blitzen der abſchießenden Geſchütze , Gewehrgeknatter . Alles gewöhnte Bilder ,

nur verſtärkt . Die Nacht lebt ! Es iſt wundervoll ! Wenn nur dieſe Ungewiß⸗

heit nicht wäre . Wohin werden ſie uns denn ſtecken ? Beſonders beunruhigend

ſind die unzähligen Krankenautos , die andauernd vorbeiraſen und uns mit

Schlamm beſpritzen . Der Weg iſt faſt unpaſſierbar . Durchweicht ! Es

regnet . Wir laufen direkt im Eilmarſch . Kein Halt ! Immer weiter ! Der

Morgen graut ! Endlich ein Dorf in Sicht . Halten ! Bis um 9 Uhr ſtehen

wir hier auf der Landſtraße tief im Schlamm . Ein feines Schneegeſtöber hat

inzwiſchen eingeſetzt . Eine Hundekälte . Endlich , um /½10 Uhr , wurde unz

Quartier angewieſen . Und zwar erwiſcht unſer Zug einen offenen Hof mit

ſympathiſchem Miſthaufen . Eine Sitzgelegenheit gibt ' s nicht . Unſeren Offi⸗

zieren geht ' s nicht beſſer . Der Ort — Tahure — wimmelt von Militär . Die

Armeereſerve von zwei Armeekorps iſt in das vollkommen zerſchoſſene Dorf

zuſammengezogen . Und nun ſickert allmählich die Wahrheit durch . Die Fran⸗

zoſen haben in den letzten drei Tagen die verzweifeltſten Durchbruchsverſuche

gemacht . Alle geſcheitert . Ungeheure Verluſte auf beiden Seiten . Geſtern

1200 franzöſiſche Uberläufer . Man erwartet für die heilige Nacht einen

Hauptſtoß gegen die hieſige Stellung . Die Schilderungen der hier liegenden

Truppenteile laſſen uns erſt richtig ahnen , was überhaupt Krieg iſt . Ein
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Wahnſinn . Entſetzlicher Jammer . Tiefes Grauen . Ich muß es kurz machen .

Wir lagen den ganzen Tag in unſerem fürſtlichen Quartier und froren . Die

heilige Nacht ſenkte ſich linde auf die Erde nieder . Und das Weihnachts⸗

wunder kam : Wir brauchten nicht in Kraft zu treten . Das feindliche Gros

iſt nach Verdun zu abgeſchwenkt . Heute abend fahren wir wieder nach

St . Erme zurück . Schade , daß ich ſo wenig Zeit habe . Ich könnte unzählige

intereſſante Epiſoden aus den beiden Tagen erzählen . Nun noch kurz den

heiligen Abend . Gegen 8 Uhr tönte durch die ſtille Macht die weiche Melodie

„Stille Nacht “ . Ich ging hinüber . Es kam aus der offenen Schenke , in

der unſer 3. Zug lag . Ein mächtiges Feuer war entfacht . Darum im Kreis

die Sänger . Das Lied war verklungen . Jetzt erhob ſich ein junger , ſchlanker

Koblenzer Pionier vom Feuer und hielt eine prachtvolle Rede auf unſeren

Kaiſer . Brauſend erſchollen drei kräftige Hurras aus unſeren Kehlen hin⸗

über zum Feind . Dann wünſchte uns der Pionier fröhliche Weihnachten und

wir ſollten uns doch noch ihren Chriſtbaum anſehen . Ich folgte ihm . Und ein

undergeßlicher Anblick . Ein kleiner , feiner Unterſtand . In der Mitte ein

Tiſch ! Und darauf das brennende Bäumlein , wunderhübſch geſchmückt mit

Engelshaar und Glöcklein und Silber⸗ und Goldfäden . Es war rührend . Und

dazu prächtige Leute . Der Redner entpuppte ſich als ein Jenenſer Waffen⸗

ſtudent . Deutſche Gaſtfreundſchaft ! Alles mögliche wurde mir direkt auf⸗

gedrängt . Und ſchließlich das Beſte . Es war in dem Stüblein noch ein Platz

zum Schlafen übrig . Und ſohatte ich denn das Rieſenglück, ſogar beſſer als

unſere Offiziere zu pennen . Mit den Gedanken an Euch und an Eure Weih —

nachten und an frühere Weihnachten ſchlief ich ein .

Doſtkamp , 19 . März 1916 .

Ein ereignisreicher Monat dieſer März 1916 . Heute hat mir nun der König

das Ritterkreuz II . Klaſſe des Albrechtsordens mit Schwertern verliehen . Bei⸗

nahe ein biſſel zuviel in einem Monat , nicht wahr ? Leider iſt dieſe Auszeich⸗

nung für mich mit einem recht traurigen Ereignis verbunden und die Erinne⸗

rung daran iſt mir ſeinerzeit recht nahegegangen .

Es war am 28 . Jannar . Seit faſt einem Monat lag ich wieder zum erſten⸗

mal im Schützengraben , neu gekräftet durch den wunderſchönen Urlaub in der

Heimat bei Euch , und deshalb dankbar und fröhlich . Während eines Rund⸗

ganges am Nachmittag ſah ich mir auch das gegenüberliegende feindliche
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Drahtverhau an und bemerkte plötzlich , daß dies an zwei Stellen auf und

ſchwach war ; nur vereinzelte „ ſpaniſche Reiter “ bildeten dort ein leicht zu be

ſeitigendes Hindernis . Ich benachrichtigte ſofort den Kompagnieführer davon :

denn bei Verringerung des Drahtverhaus iſt größte Aufmerkſamkeit geboten .

Gewöhnlich iſt das das erſte Anzeichen zu einem baldigen Angriff . Auch unſere

Artillerie wurde in Kenntnis geſetzt und wird mir wohl deshalb ſehr gram ge—

weſen ſein , denn ſie mußte die ganze folgende Nacht in höchſter Alarmbereit —

ſchaft bei ihren Geſchützen ſtehen . Dann teilte ich dem Kompagnieführer weiter

mit , daß ich zur näheren Erkundigung dieſer Sache eine Patronille rausſchicken

würde . Als ich gegen Abend meine Gruppenführer fragte , wer ſich freiwillig
dazu melden wolle , meldete ſich als einziger , der als Führer in Betracht kam ,

der Fahnenjunker und Unteroffizier Strauß . Außerdem einige Leute . Da

Strauß aber noch keine Patrouille mitgemacht hatte , zog ich es vor , ſelbſt die

Führung zu übernehmen , ſchon um meinen Leuten für ſolche etwa wieder⸗

kehrenden Fälle mit gutem Beiſpiel voranzugehen . Gegen 348 Uhr abends

gingen wir los , mit mir Strauß und Soldat Tſchoppe . Letzterer hatte ſich

ſofort , als er hörte , daß ich mitging , freiwillig gemeldet . Die Entfernung
zwiſchen den beiden Stellungen betrug hier etwa 120 Meter . Das Gelände

war völlig eben und unbedeckt , bot alſo wenig Deckung . Wir überſtiegen unſer

Drahtoerhau , dann krochen wir lautlos auf dem nur mit dünnem Gras be

wachſenen Boden vor . Ich voran , die beiden anderen hinter mir , quaſi einen

Keil bildend . Die Sterne waren noch nicht aufgegangen und die Nacht des —

halb ziemlich dunkel . Vom Feinde her kam das übliche vereinzelte Infanterie
feuer , ab und zu knatterte auch ein Maſchinengewehr dazwiſchen . Bisweilen

ſauſte eine Kugel ziſchend über uns hinweg , ohne uns zu beunruhigen ; denn da

die beiderſeitigen Gräben hier auf der Erde aufgebaut ſind , wird gewöhnlich der

Rand der Schützengräben beſchoſſen , das Zwiſchengelände wird deshalb nur

ſelten beſtreut . Auf unſerer Seite wurde , da die Patrouille natürlich vorher

angeſagt war , nur wenig geſchoſſen und dann ganz hoch . Nur langſam kamen

wir vor , denn der Feind ſchoß recht häufig weiße Leuchtkugeln ab und ſofort er⸗

ſtarb dann bei uns jede Bewegung . Auch iſt es nicht ſo einfach , ſich lediglich durch

Kriechen auf der Erde fortzubewegen . Zum mindeſten iſt ' s reichlich anſtrengend .

Jetzt konnten wir ſchon das Mündungsfeuer der feindlichen Gewehre erkennen .

Tack , tack , tack , tack ! . . . Dort ſtand ein Maſchinengewehr , für uns deutlich

erkennbar am matten Aufblitzen bei jedem einzelnen Schuß . Rechts huſchte

plötzlich dort drüben ein ſchmaler , aber intenſider Lichtſtrahl durch die Nacht .
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Wahrſcheinlich das Licht eines Unterſtandes , deſſen Tür für einen Augenblick

geöffnet worden war . Wir hörten jetzt aus dem Graben ab und zu leiſes

Huſten . Auch ich konnte manchmal nur mit Mühe ein Hüſteln unterdrücken ,

denn der Boden war recht feucht und Hoſe und Waffenrock hatten bei der

langen Kriecherei die Feuchtigkeit angenommen , trotzdem wir unſere Knie und

Ellbogen zum Schutze dagegen mit Sandſäcken umwickelt hatten . Da hörten

wir plötzlich , daß halblinks vor uns angefangen wurde , am Drahtverhau zu

arbeiten ! Es war die Stelle , zu der wir hinſtrebten . So , jetzt kam unſere Auf⸗

gabe : feſtzuſtellen , ob der Feind da Drahtverhau noch weiter verringerte oder

ob er die Lücken jetzt ausbeſſerte . Wir krochen alſo näher heran ; wir hörten

leiſes Klirren von eiſernen Pfählen . Noch ein Stück ganz vorſichtig vor⸗

gekrochen — jetzt waren wir etwa 20 bis 25 Meter vor dem feindlichen

Graben — und nun ſahen wir auch ſchwache Umriſſe von dort arbeitenden

Leuten . Ziſch ! Eine weiße Leuchtkugel ſtieg empor . Wir ſchmiegten uns noch

mehr dem Erdboden an; ich konnte aber trotzdem noch ſehen, daß neuer glänzender

Draht gezogen war und eine Anzahl friſch eingeſchraubter Eiſenpfähle jetzt

vor den ſpaniſchen Reitern ſtanden . Unſere Aufgabe war erfüllt . Wir konnten

umkehren . Ich winkte meinen beiden Begleitern ; ſie krochen ran und ich wollte

ihnen gerade meine Beobachtungen mitteilen , da plötzlich ſchreit Tſchoppe , der

hart rechts neben mir lag , laut auf . Schwerer Bauchſchuß ! Wir beide packen

ihn behutſam an und tragen ihn kriechend ein Stück zurück . Ein paar Kugeln

ſchlagen neben uns in den weichen Erdboden ein . Wieder erhellt eine Leucht —

grellen Licht die Nacht . Da ſehen wir wenige Meter

vor uns einen kleinen Graben : raſch hinein ! Wir verſinken zwar bis über die

Knie im Schlamm , ſind aber vorläufig gerettet . Es iſt ein Waſſergraben , der

oon der engliſchen Stellung vorführt . Jetzt unterſuche ich die Wunde des armen

Kameraden . Sehr ſchwerer Streifſchuß . Wir können ihn hier draußen gar

nicht verbinden . Er hat furchtbare Schmerzen und wimmert leiſe . Die Eng⸗

länder ſind wieder ruhig geworden , ſie ſchießen nicht mehr . Höchſte Eile tut

not . Ich ziehe meinen Waffenrock aus , um auf dieſen den Kameraden zu legen

und wegzutragen . Aber es geht nicht , der Waffenrock iſt zu kurz . Wir müſſen

eine Zeltbahn haben . Auch können wir beide den ſchweren Körper nicht allein

fortbringen . Ich entſchließe mich endlich , Strauß nach Unterſtützung weg⸗

zuſchicken . Er verſchwindet in der Nacht . Ich bin nun allein mit dem armen

Kerl , der immer noch ſtöhnt und ab und zu auch einen Schmerzensſchrei nicht

unterdrücken kann . Die Leuchtuhr zeigt 9 . 45 . Glücklicherweiſe blutet die

kugel mit ihrem weißen ,
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Wunde gar nicht . Tſchoppe lehnt ſeinen Kopf an meine Knie und bleibt ſo
kauernd ſitzen . Meine beiden Beine verſchwinden allmählich im Schlamm und

ſchlafen ein . Ich fühle ſie gar nicht mehr . Der arme Kerl fühlt , daß ſeine
Wunde wohl ſehr ſchwer iſt und iſt in einer verzweifelten Stimmung . Er hat
den ganzen Krieg mitgemacht , ohne verwundet zu werden . Die Uhr zeigt

10 . 30 . Er erzählt mir von zu Hauſe und ſchreit wiederum laut auf . Der

Schmerz iſt zu furchtbar . Jetzt fangen die Engländer wieder an , aufmerkſam
zu werden . Sie wiſſen genau , wo wir kauern , denn ſie ſchießen genau auf den

Rand unſeres kleinen Grabens . Der Dreck ſpritzt uns ins Geſicht . Wir ducken

uns ganz tief , denn der Graben iſt nicht ſehr tief , und nur ganz langſam rückt

der Zeiger auf dem leuchtenden Zifferblatt . Manchmal ſetzen die da drüben

mit Schießen aus . Jetzt werden ſie wohl aus dem Graben ſteigen und auf uns

loskommen , denke ich mir und umfaſſe feſter meinen Revolder . Aber nur noch

ſechs Patronen ſind darin . Herzlich wenig ! Und noch immer naht die ſehnlichſt .
herbeigewünſchte Hilfe nicht . Ob Strauß auch etwas zugeſtoßen iſt oder ob er

ſich verlaufen hat ? Es iſt ja ſo ſchwer , ſich in dieſem charakterloſen Gelände

zurechtzufinden . Jetzt iſt es 11 . 15 Uhr . Noch immer klatſcht ab und zu eine

dereinzelte Kugel in unſerer Nähe nieder . Noch immer ſtöhnt und wimmert

der ſtarke , ſchwerleidende Mann hier , an meinen Knien ſich anlehnend . Ich
derſuche ihm immer wieder Troſt und Mut zuzuſprechen . Er fühlt , daß er

innerlich blutet und trägt mir Grüße an ſeine Eltern auf . Ich erzähle ihm von

einem ſchönen Geneſungsheim , in das er nach der Heilung kommen würde , und

dann würde er nach Hauſe kommen , um ſich wieder ganz zu erholen . Aber er

ſchüttelt nur den Kopf und bittet mich , ſein Grab zu photographieren und das

Bild nach Hauſe zu ſchicken . Das iſt furchtbar ! Und von dort oben vom nächt⸗
lichen Himmel da gucken friedlich die Sterne zu uns herunter . Der dort wohnt ,
der wird uns ſchon nicht verlaſſen ! Und er verließ uns nicht . Nach langem ,

endloſem Warten raſchelt es plötzlich vor uns ; ich dachte ſchon , die Engländer
kämen ; eine leiſe Stimme rief meinen Namen , Strauß und noch ein Soldat

krochen in unſeren Graben hinein . Die Uhr zeigte 11 . 50 . Die beiden

hatten ſich tatſächlich in der Richtung geirrt und waren nur durch das Stöhnen

des Verwundeten wieder in die richtige Gegend gekommen . Jetzt aber ſchnell
ans Werk ! Mit vereinten Kräften wurden meine mittlerweile ganz ver⸗

ſunkenen Beine aus dem zähen Schlamm herausgezerrt und wieder gelenkig ge⸗

macht . Dann legten wir Tſchoppe möglichſt bequem in die Zeltbahn und nun

raſch aus dem Graben heraus und unſerer Linie zugeſtrebt . Auch für uns drei
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war die Laſt noch ſchwer , aber es ging . Endlich waren wir vor unſerem eigenen

Drahtoerhau , da zerriß die Zeltbahn . Bald war eine neue da und nun ging ' s

weiter . Gerade der Transport übers Drahtverhau war ziemlich beſchwerlich

und gefährlich , zumal die Kerle von drüben wieder recht lebhaft auf uns ſchoſſen .

Aber endlich gegen 1 Uhr waren wir mit unſerer armen , todwunden Laſt im

Graben . Dann wurde er verbunden und nach hinten geſchafft . Er war immer

noch bei vollem Bewußtſein . Auf dem Transport ins Lazarett iſt Tſchoppe

dann ſeiner ſchweren Verwundung erlegen .



Richard Kutzner , stud . phil . , Kiel ,

geb . 18 . März 1889 in Hohenſalza ,

gef . 20 . Juli 1916 bei Eſtrées .

31 . Oktober 1914 .

. . . Mein Lieb , würde ich doch wieder zu Dir geführt , wie dankbar wollte ich

das Leben hinnehmen . Was haben dieſe Tage hier ſchon an uns getan — man

bleibt da nicht der Alte , es verſchiebt ſich ſo vieles ; was einem nur grundſätzlich

bewußt war , tritt nun ſo mächtig und ſo ernſt hervor in den Stunden , in denen

man wartet , was kommen wird , und einem noch ganz vor Augen ſteht , was

kommen kann . Mir iſt zu neuem , erſt wirklichem Leben wieder aufgegangen ,

was ich als Kind im Kinderreiche verehrt habe , und es ſind nicht alte Bande ,

ſondern einſtiger , unverſtandener Beſitz . Mun bitte ich , daß er mir bleibe und

daß mir gegeben werde , in ihm noch leben zu dürfen . Du wirſt nicht fürchten ,

daß ich mich zu Euren Auguſtenburger frommen Damen flüchte — das iſt ſo

ferne davon , wie die herrliche freie Welt von ihrem dumpfigen Zimmer , nein , zu

Dir gehöre ich und in Dir find ' ich alles wieder ! Ach, könnte ich Dir ' s noch

einmal deuten , aber wenn es nicht ſein ſoll , dann ſprich darüber mit Deinem

Vater , ich weiß für den Fall nichts Beſſeres für Dich ; ach Du ! Du ! Bleib ' Du

mir das leichte , liebe Leben voll Kraft und Güte ! Sollte ich davon lieber nicht

ſchreiben ? Mach ' ich Dir bange ? Mein liebes , tapferes Herz , Du weißt es ja

ſelbſt , worum es geht ; ſolche Gedanken werden Dir gewiß auch kommen , laß

uns auch ſie teilen , laß uns dankbar ſein für all das unſagbar Schöne , was uns

gegeben wurde , nicht für den Tag , ſondern zum Fortwachſen ; freilich , wir

hoffen erſt die Erfüllung , aber wenn ſie uns nicht ſo gegeben wird , ach Lieb ,

ſo mußt Du ' s allein erfüllen . Sieh , das iſt meine Bitte , und daß Du es

kannſt und wirſt , mein Troſt . Das machte mir unſer gemeinſames Sein ſo

ſicher , das ſtand mir , als ich Dich um Dein und mein , um unſer Leben bat ,

klar vor der Seele : daß Du nimmermehr nur ein Halbes biſt und ſein wirſt ,

ſondern ein ganzes , ſelbſtändiges Leben von eigner Kraft und Herrlichkeit .

Mir ward gegeben , es mit meinen Armen zu ergreifen , von ihm zu leben ;

wie tief , wie unendlich dankbar bin ich Dir lauteren Liebe dafür in alle Ewig⸗

keit ! Was ich Dir geben konnte und wollte , war nicht , was Du nicht hatteſt

—nur höchſtens Klarheit über Dich ſelbſt und dann eine Hand , Dich durch

die Welt zu führen . Möchte Dir beides vollkommen werden , Klarheit in
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allen Dingen um Dich und Dein Schritt ſicher und behütet . Ich muß es

nun alles in Deine Hand legen , ſo wie ich mich ſelbſt bei Dir berge für immer ,

auch wenn es mich hier trifft ferne von Dir .

25 . Dezember 1914 .

Hannes Erich hat 2 kleine Tannenbäumchen angezündet , zum zweitenmal . Dazu

gibt es Rotwein , guten Shag und alle gangbaren Näſchereien . Vorhin in

einer kurzen Dämmerſtunde hatte ich den ſüßen Traum , bei Dir im Wohn⸗

zimmer zu ſein , im Abenddunkel eine leiſe , leiſe friedliche , beglückende Stunde

—bis es wieder hinausging in nebelberſchleierten Mondſchein . Aber es wich

nicht von mir . Gewiß ſaßeſt Du allein bei Euch in der Sofaecke oder am

Fenſter im Lehnſtuhl und dachteſt her — wie geſtern abend , als der Mond

noch lange ſchräg in Dein Fenſter ſchien : da kamſt Du herüber in unſere

böſe Welt hier und ließeſt Dir von mir die Landſchaft zeigen , unſeren Graben ,

drüben den anderen , die zerſchoſſene Ferme vor uns , die Büſche , vor denen

unſere Horchpoſten liegen .

Die Nacht über gab ' s hier wenig Schlaf , von mehreren Seiten waren wir

gewarnt , dazu kam ein Befehl Joffres in der Taſche eines gefallenen fran —

zöſiſchen Offiziers , daß in den Weihnachtstagen überall angegriffen werden

ſoll . So hatten wir zum Feiern und Beſcheren nur die Stunden nachmittags .

Bald nach 3 Uhr fingen wir an . Dunkel iſt ' s hier drinnen ja immer . Für mich

iſt erſt ein Paket da , ſo wurde der Weihnachtstiſch von den beiden anderen

gedeckt , der kleine winzige Tannenbaum brannte , wir ſangen zur Mund⸗

harmonika die Lieder , S . las die Weihnachtsgeſchichte vor — er konnte zwar

kaum durchhalten , uns allen 8 Hausgäſten liefen die Tränen herunter , aber

es war ſo ſchön . In E. s Buch ſtehen die Weihnachtsgedichte von Wilden —

bruch , H. und ich laſen zwei vor . Erzählt haben wir uns wenig . Nachher

kamen , von der Muſik und der Helle angelockt , viele Gäſte nacheinander , frohes

Weihnachten wünſchend , Kameraden , mit denen wir Freund geworden ſind ,

Unteroffiziere , die ganz ſtill mit dabeiſaßen . Dann mußte ſehr bald S . weg ,

Poſt holen , und als er wiederkam , ich ; diesmal war es ein ſchöner Weg , leichter

Froſt , der Graben trocken und mondhell , Sternenklarheit . Auf der Land —

ſtraße , wo die Küche hält und die Poſt ablädt , das alte Bild von jedem Abend ,

diesmal aber nicht ſchmutzige Wirklichkeit — alles war ſtiller , jeder gab dem

anderen die Hand , auf ein gutes Feſt . Diesmal ward es nicht verboten , als wir

auf der Grabenwache Mundharmonika ſpielten und halblaut ſangen .
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Heut morgen war ' s eine lange , kühle Wache . Aber in dem Morgennebel kam Ed

von weither Hornklang : „ Ich bete an — — —“ wie aus einer anderen Welt . geb
Das Schießen hörte auf , bei uns und bei den Feinden . Und nochmals : „ Großer gef
Gott wir loben Dich “ in die lauſchende Stille . Und dann fingen wir überall

an , Weihnachtslieder zu ſingen , und die Franzoſen blieben ganz ſtill .
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Eduard Offenbächer , stud . rer . pol . , Freiburg i. B. ,

geb . 21 . Auguſt 1895 in Mannheim ,

gef. 27 . Juli 1916 an der Somme .

Aus der Schlacht bei Arras ( Lorettohöhe ) , Mai 1915 .

Wir hatten zwei ſonnige Wochen Ruhe genoſſen in einem idylliſchen Dörf⸗

chen des Pas de Calais , wo die Kirſchbäume blühten und der blaue Flieder

über die Dorfmauer ſah . Beim Abſchied gab ' s vielfach Tränen und Tücher —

winken bei den zurückgebliebenen lieben franzöſiſchen Kindern , denen der Be⸗

griff „ Feind “ entſchwunden war . Nach langem heißen Marſch langten wir

in Souchez an , einem ſchon damals furchtbar zugerichteten Neſte am Fuße

der uns wohlbekannten , heißumtobten Lorettohöhe . — Mit einem Gefühl der

Wonne ſinke ich auf das harte Strohlager nieder , das man in dem ſonſt ganz

wohnlich eingerichteten Keller bereitet hatte , und verſinke bald in bleiernen

Schlaf . Wie lange ich geſchlafen , weiß ich nicht , plötzlich weckt mich ein

Praſſeln über mir , wie von fallenden Ziegeln , Steinen . Es iſt Tag , das

Artilleriefeuer ſehr ſtark . Mein Vizezugführer findet es ſogar bedenklich . Ein

Blick überzeugt mich , daß man ſo unvorſichtig war und den Keller nicht ab⸗

ſtützte . Da ſoll doch gleich . . . und es kommt ſchon das Donnerwetter , in

Geſtalt meines Burſchen : „ Befehl vom Kompagnieführer , Kompagnie iſt

alarmbereit . “ Na , der erſte Tag fängt ja gut an , denke ich , während draußen

das Poltern , Pfeifen , Heulen und ohrenbetäubende Krachen ſich verdoppelt .

Kaum hab ' ich ein paar Brocken in den hungrigen Magen geſchoben , als es

auch ſchon losgeht . In die Schlacht . In die furchtbarſte , die das Regiment

je erlebt . 2 Züge verſchwinden in einem Laufgraben , der mitten zwiſchen den

derfallenen Häuſern mündet . Dort geht ' s am Hang entlang unter fortgeſetztem

Artilleriefeuer in die vorderſte Stellung . Der Hohlweg heißt ſie nur ; welch

Entſetzen verbindet der Eingeweihte mit dieſem Namen , eng verknüpft mit

dem des Dorfes A. , oberhalb deſſen er ſeinen Anfang nimmt .

Die erſte Gruppe meines Zuges , des letzten , ſetzt gerade an , als Leute vom

oberen Dorfausgang mit allen Zeichen des Schreckens hereingelaufen kommen

und ſchon von weitem ſchreien : „ Die Franzmänner ſind durchgebroche ! Da owe

komme ſe ſchon ! “ Der Kommandeur des 2. Badiſchen Grenadier - Regiments

110 , Oberſtleutnant von Blücher , barhäuptig , im weiten Kavalleriemantel ,

fährt ſich mit der Hand über die hohe Stirn , als ob er da etwas verſcheuchen

wollte : „ Herr Leutnant, “ ruft er mir zu , „beſetzen Sie mit Ihrem Zug die

1 ½- Stellung , rechts und links vom Eiſenbahndamm . Ich verlaſſe mich auf
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Sie . Kein Franzoſe kommt durch ! “ „ Solange ein Mann noch lebt , Herr
Oberſt , keiner ! “ Der Kommandeur geht mit feſten , ruhigen Schritten dem

unteren Dorfausgang zu , wo ihn die tödliche Kugel dahinrafft . . . Wo iſt die

1 ½⸗Stellung rechts und links vom Eiſenbahndamm ? Niemand weiß Ant —

wort , niemand hat Antwort . Nach endloſem Suchen inmitten des fürchter —

lichen Hagels leichterer und ſchwererer Granaten , krachender Balken , ſtürzen —

der Dächer und Mauern , ſplitternder Bretter und aufſpritzender Erde und

Steine , inmitten haſtender , fluchender , drängender Menſchen mit Torniſter
und ohne , mit Helm und ohne , inmitten von Wagen , Pferden , herumliegenden

Stacheldrahtoerhauen und fertigen ſpaniſchen Reitern , ewig darauf bedacht ,

daß auch alles nachkommt und keiner ſich verdrückt , was es ja leider auch gibt ,

finde ich den Laufgraben zu meiner 1¼- Stellung . Raſch , ſo günſtig wie

möglich beſetzt , Entfernung , Schußfeld , Ausguckpoſten , kleine Inſtruktion ,

Patrouille nach vorn , in die vorderſte Linie , wo der größte Teil der Kom —

pagnie liegt . „ Herr Leutnant ! “ Der linke Flügelpoſten : „ Halblinks im

Rücken , drüben am Kirchhof von Souchez , Franzoſen in dichten Kolonnen ! “

Donnerwetter , ſchockſchwerenot , da ſind ſie tatſächlich durch , die Schw . . .

hunde . „ Herr Leutnant ! “ — Das Durchſagen funktioniert tadellos . „ Rechts
unten im Tal , 3 Staffeln dichte Schützenlinien , dahinter Kolonnen . Im Wald

dahinter ſcheint es auch zu wimmeln von Rothoſen . “ Glas ans Auge . Ver —

dammt ! auch hier . Und ganz in unſerem Rücken , gegen die Höhen zu, wo unſere

ganze ſchwere Artillerie ſteht , die Schrapnellwölkchen der Franzoſen . Wie

Schlangenzungen ſehen ſie aus , wenn ſie platzen . Bis dahin alſo ſind die Unſeren

zurück . Bomben und Granaten , muß das eine ÜUbermacht ſein , und was ſteht
auf dem Spiel ! Unſere geſamte Artillerie , 21er ! Wenn ' s denen gelingt —

und es ſind nur noch ein paar hundert Meter —ſind ſie durch ! Dann ohne
Artillerie ! — So kilometerweit den Feind im Rücken zu haben , iſt kein an⸗

genehmes Gefühl . Aber es ſoll noch ganz anders kommen . Gerade kommt atem⸗

los vom Laufen die Patrouille zurück : „ Herr Leutnant ſoll ſofort mit dem

Zug nach vorne rücken . Die Kompagnie braucht dringend Verſtärkung . Die

Franzmänner greifen in hellen Haufen an . Die 6. und 8. Kompagnie iſt auf⸗

gerieben . Der Herr Leutnant muß die Kompagnie übernehmen , da der Herr

Kompagnieführer ſchwer verwundet . “ Heiter . Wer hält nun die 1½¼⸗Stel⸗

lung ? Na , da gibt ' s kein Beſinnen mehr , ich befehle : „ Ohne Tritt marſch ! “
und ziehe den Zug durch den Laufgraben , der an mehreren Stellen vollkommen

eingeſchüttet iſt und ſtark mit Artilleriefeuer belegt wird , an den Rand des

Dorfes A. Unterwegs hat ' s manche Stockung gegeben . Sogar eine ſehr böſe.
FEin Mann war in dem furchtbaren Dreck —es hatte vorher lange geregnet
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ſteckengeblieben . Bis der wieder heraus war ! Ich glaube , da haben 8SMann

gezogen , und mit welchen Kraftausdrücken ! Nun , ich bin heidenfroh , außer

einigen Verwundeten alle glücklich im Hohlweg zu haben .

2 Tage ſpäter . Eine Hundemüdigkeit hat mich überfallen . Kein Wunder .

Zwei Tage ohne Unterbrechung in einem halbverſchütteten Grabenſtück , jeder

Mann auf Poſten in angeſpannteſter Aufmerkſamkeit , Tag und Nacht

Seitengewehr aufgepflanzt . Drüben , 20 Meter von uns weg , lauert der

Feind . Sappen laufen hinüber , durch Barrikaden verſperrt . Ein Berg von

Handgranaten liegt zum Empfang bereit davor . Mitten auf ſolch einer Barri —

kade , doch unerreichbar für uns , liegt ein Kamerad , das gebrochene Auge gegen

Weſten gerichtet , in der einen Hand die treue Flinte , die andere zum Sprung

aufgeſtützt . Sein früher blondes Haar iſt dunkelrot gefärbt . So liegen noch

diele , im Graben , außerhalb , Freund und Feind . Niemand begröbt ſie , keiner

hat Zeit . Die Sonne brennt heiß vom wolkenloſen Himmel , ſo daß der furcht —

bare Verweſungsgeruch nur immer entſetzlicher wird . Die Magennerven ſind

bis zum Erbrechen gereizt — doch man hat nichts drin in dem knurrenden Ding .

Kaum , daß man den wütendſten Hunger an dem wunderſchönen Weißbrot

ſtillt , das der junge Franzoſe da , mit dem kleinen roten Fleck auf der Bruſt ,

im Torniſter trug . Ein Bündel violetter , wohlriechender Papierchen fällt mir

in die Hand . „ Mon chéri ! Wir beten jeden Tag zum Himmel , Mama und

ich, er möge Dich uns erhalten . Du mein einzig geliebter , . . . uſw . “ Immer

dasſelbe Lied ! — Immer dasſelbe Leid ! — Und dabei kaue ich ſein Weißbrot

und denke : das haben die in der Heimat nun doch nicht ! —

Heute morgen endlich etwas Ruhe . Der Leib ſinkt ermattet aufs Strohlager ,

aber der Geiſt wacht auf den Ruf des Poſtens — wir ſind wieder etwas weiter

unterhalb im „ Hohlweg “ ſelber —. „ Sie kommen , ſie kommen ! “ Blaugraue

Schemen bewegen ſich auf der Höhe , hier auftauchend , dort verſchwindend wie

Hampelmänner . Doch die Hampelmänner tragen Gewehre , mit Bajonetten

dran , und ſchreien ſo dünn , ach ſo dünn : „ Urra , ürra ! “ Raus alles , auf die

Böſchung ! Ein Sprung hinauf bis zur nächſten . Noch einer . Jetzt ſind ' s nur

mehr wenige Meter . Schon hört man das Klirren der Eiſenteile , ſchon rollen

die Handgranaten den Berg hinab . Achtung ! Kopf in den Sand ! Die kurze

Erdwelle wird mich ſchützen . Aber ſie iſt dicht vor mich hingerollt — was macht

denn der Mann da neben mir — ? Schade , es hat ihn getroffen . — Statt —

meiner . — Minen pendeln durch die Lüfte . Es ſieht aus , als ob uns die Fran —

zoſen mit großen Sektflaſchen beehren wollten . Der Sekt hat aber arg viel

Kohlenſäure —er ſpritzt die Erdballen Hunderte von Metern hoch hinauf !

Manchmal ſind auch Arme und Beine von armen Menſchenkindern dabei . —
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Halt ! Achtung — größte Spannung . Drüben iſt lebhafte Bewegung , Bajo⸗

nette wandern , unterdrücktes Sprechen , Befehle . — Iſt ' s ein Angriff ? „ Urra ,

ürra ! “ Wie Fluch , wie lächerlich klingt das aus den roten , wulſtigen Lippen .

Raſendes Schnellfeuer , hier ſchreit einer auf , dort der andere von uns . Doch
mit ſicherer Ruhe haben wir den Schwarzen in die tieriſche Fratze geſehen , und

ſie abgeſchmiert . Ein paar Minuten Ausſchnaufen . Ich blicke hinter mich

in die vom Abendſonnenglanz überſtrahlte Ebene . Das Dorf da drunten mit

dem netten Kirchlein , deſſen Turm nur noch in einem einzigen Pfeiler von ſich
Kunde gibt , trägt eine dichte , ſchwarze Rauchwolke . Und immer noch ſchlagen

die amerikaniſchen Granaten in die Häuſer franzöſiſcher Bauern . Beim näch⸗

ſten geradeſo wie bei all den andern . Weit , weit am Horizont Schnapxell⸗

wölkchen , die immer etwas näher kommen . Sollte es denn doch möglich ſein ,

wäre nicht alle Hoffnung verloren ? Wirklich , die Unſern gewinnen da hinten

mehr und mehr an Boden . Sie haben uns nicht vergeſſen , uns kleine , faſt ab —

geſchnittene Schar auf der Höhe der Notre Dame von Loretto ! Sie danken

uns das Durchhalten da oben mit treuen Schlägen von Schützengraben zu

Schützengraben .

„ Herr Leutnant , ſie kommen wieder . 41 Am rechten Flügel ſieht ' s bedenklich aus .

Da kommen ſie aus der Flanke . Verdammt , auch am linken , und unſere Reihen

ſind gelichtet . — Nun muß ich ſelbſt einmal dahin , nach rechts . Ich ſpringe auf ,

ſehe noch gerade , wie ein kleiner Siebzehnjähriger ſich mit einem fetten , grinſen⸗

den Schwarzen herumſchlägt , da quillt mir ein Strom Blut aus dem Mund .

Ich halte die linke Hand darauf , daß mir das ganze Blut in den Armel läuft ,

und laufe nach rechts . Sprechen kann ich nicht mehr ; ich fuchtle bloß mit dem

rechten Arm und verſchieße meinen Revolber . Gott ſei Dank , meine Braven

haben ' s geſchafft . Doch mit welchen Opfern wiederum ! Der Abend ſinkt

herein , rotgolden ſteht die Sonne im Weſten . Blutſonne ! Nun hab ' auch ich

ein bißchen Ruhe . Ich muß mich verbinden laſſen unten im Dorf , ſonſt verliere

ich allzuviel Blut . Die Franzoſen ſind in jener Nacht nicht mehr an unſere

Stellung herangekommen .

Im Felde , 14 . Juli 1916 .

Noch währt der Kampf an allen Fronten mit großer Heftigkeit , noch ſucht der

Gegner die Entſcheidung des Krieges herbeizuführen und den Sieg an ſeine

Fahnen zu heften . — Die heldenhafte Ausdauer unſerer Truppen nimmt ihm

dieſe Hoffnung , indem ſie den furchtbarſten Mitteln der heutigen Kriegs⸗

führung trotzt . Und in Tagen , vielleicht auch erſt in Wochen , verſinkt der Krieg
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wieder in den alten Zuſtand der Unentſchiedenheit , des Zuwartens , und beide

Parteien rüſten mit Rieſenanſtrengungen und Rieſenopfern , mit noch ſchreck

licheren Mitteln zu einer erneuten Kampfprobe , die wieder nutzlos und wieder

mit dem Verluſt von Hunderttauſenden von blühenden Menſchenleben ver —

läuft . Und ſo weiter , bis . . . ja , bis . . . 2 Und man ſteht mitten drin ,

wundert ſich gar nicht weiter , daß man ein willenloſes Rädchen in der Hand

der Führer iſt , die mit vollem Bewußtſein der Verantwortung und der Er

füllung ihrer Pflicht für die Ehre und den Ruhm des Vaterlandes handeln ,

Tauſende von Männern ins Feuer ſchicken , Tauſenden die Stunde ihrer han —

delnden , todesberachtenden Treue diktieren ! Um was geht es denn eigentlich

noch , wo der Krieg ſchon längſt entſchieden ? Geht es um den Stolz , um den

Ehrgeiz einzelner Männer , die ganze Völker durch die Macht der Preſſe

derhetzen , oder um die Ehre eben dieſer Völker , die ſich ſchämen , in ihrer

Überzahl ſich einem einzigen Gewaltigen beugen zu müſſen , und es gerade

dadurch noch erhöhen ? Geht es den deutſchen Führern um einmal feſtgeſetzte

Ziele , von denen ſie nicht mehr laſſen können , oder die zu erreichen und feſt⸗

zuhalten das ganze Wohl und Wehe des Landes erheiſcht , die der Feind noch

nicht billigen kann , weil er ſich noch lange zu ſtark dünkt ? Geht es noch immer

um Sein oder Nichtſein des Deutſchen Reiches , der deutſchen Macht in der

Welt , oder haben unſere Feinde nicht ſchon längſt den Gedanken der Zer⸗

trümmerung Deutſchlands aufgegeben und kämpfen nur noch um unerreich⸗

bare Ideale wie die Franzoſen , um verzweifelte Behauptung der Erſtherrſchaft

wie England , um die Verhinderung völliger Niederlage wie Rußland ? Jeden⸗

falls müſſen beide Parteien ihr natürliches , für ſie unzweifelhaftes Recht zu

haben glauben , um nach zwei Jahren noch nie dageweſenen Kampfes von

Millionen gegen Millionen immer noch mit ihrer ganzen Kraft , mit dem

Einſetzen von Mitteln , deren Aufbringen auf ihren ganzen Staatshaushalt

ruinierend einwirken kann , mit dem Bewußtſein , die Stimme jedes einzelnen

für ſich zu haben , wenn es nur das Staatswohl gilt , ſtets von neuem die ge⸗

waltigſten , ſtets ſich ſelbſt übertreffenden Anſtrengungen zu machen . Man

muß nach den ſeither gemachten Erfahrungen annehmen , daß das ſo weiter⸗

geht , bis die völlige Erſchöpfung eintritt . Und dies kann erſt in Jahren der

Fall ſein ! — Immer noch nährt der Menſch die Hoffnung , daß es einen

Ausweg aus dieſer unglückſeligen Lage gäbe . Immer noch hofft man , den

Feind zur Erkenntnis zu zwingen , ſei es durch militäriſche Unternehmungen

oder die Diplomatie — es iſt das einzig Tröſtende und doch nicht Heilſame ;

warum —habe ich ja geſagt . —
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So , nun habe ich die Gedanken zur Strecke gebracht , die ich mir um die

Zukunft mache . „ Sie ſind zu ſchwarz “ , wirſt Du ſagen . Aber überlege :

iſt ' s anders ? Das Volk , die große Maſchine , läuft , geſchmiert von dem

Schmutz der Preſſe , es macht ſich ſeine Gedanken , es ſchreit nach einem Ende

hüben wie drüben —, und dennoch gibt ' s kein Ende . Wer trägt die Ver —

antwortung dafür ? Kein einzelner Menſch , auch nicht einzelne . Dafür ſind die

Menſchen zu ſchwach . Alles lenkt die Natur , und ihre Geſetze beherrſchen
die Menſchheit . Iſt nicht das Werden und Vergehen der Welten ein Wider —

ſinn ? Warum bringt ſie die Natur erſt zur Entwicklung und zerſtört ſie

dann ? Gerade ſo im kleinen . Das iſt das ganze Leben und Sterben . Gibt es

ein Ziel des Weltgeſchehens ? Oder bleibt alles , wie es von Uranfang beſtand

und wie es immer beſtehen wird ? — Vielleicht gibt uns ein anderes Leben den

Schlüſſel zu der Löſung all dieſer Fragen in die Hand . —
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Otto Ernſt France , stud . iur . , Roſtock ,

geb . 26 . Februar 1899 in Shanghai ,

gef. 2. Auguſt 1916 bei Martinpnich .

13. Juli 1916 .

Vorläufig bin ich noch immer im Depot . Wir werden hier ziemlich hoch —

genommen . Eigentlich ſollte unſere Abteilung , weil Verſchiedenes vorgekommen

war , die ganze Woche von ½8 bis /10 Uhr nachexerzieren . Glücklicher —

weiſe wurde es uns nach zwei Malen erlaſſen . Ich ſchreibe Dir das nicht ,

um mich irgendwie zu beklagen . Ich ſelbſt mache alles , auch das Unangenehm⸗

ſte , noch guten Mutes mit . Aber offen geſtanden kann ich es nicht billigen ,

daß alte Leute , die alle einen größeren oder kleineren Fehler an ſich haben ,

friedensmäßig wie Rekruten zu Paradeſoldaten gedrillt werden , daß man

ſie beſtraft , wenn ein Mann ſich mal nicht ſchnell genug hinlegt oder der —

gleichen . Das erweckt Unzufriedenheit unter den Leuten , die ohnehin nicht

gern Soldaten geworden ſind . Andererſeits kann ich auch gerade dieſem Exer —

zieren einen großen Wert nicht abſprechen . Wir werden daran gewöhnt ,

etwas uns Unangenehmes immer und immer wieder zu tun ; wenn wir meinen ,

etwas gutgemacht zu haben , es dennoch getadelt zu wiſſen ; wenn wir mit

unſerer Kraft zu Ende zu ſein glauben , dann überhaupt erſt mit der An —

ſtrengung anzufangen . Alles dies werden wir in der Prapis vorzüglich ge—

brauchen .

An der Front , Reſerveſtellung , 25 . Juli 1916 .

Den größten Teil des Weges zu Fuß zurücklegend , iſt mein neues Regiment

im Laufe der letzten Woche aus ſeinen Stellungen bei Lens hier in die Somme —⸗

Gegend geſchmiſſen worden , wo ſich ſchon etliche Regimenter blutige Köpfe

geholt haben , und wo wir wohl einiges wieder gutzumachen haben . Die

Kämpfe ſind ſehr ſchwer , das meinen ſelbſt die alten Leute , die ſchon den

Hartmannsweilerkopf mitgeſtürmt und die Loretto - Höhe zur Genüge kennen —

gelernt haben . Das Trommelfeuer iſt don ungemeiner Heftigkeit und , was

das übelſte iſt , es ſind wenig brauchbare Stellungen da . Vir liegen vor —

läufig in der 3. Stellung in Reſerve , heute nacht haben wir ſie bei ziem⸗

lichem Feuer beſetzt . Es iſt ein Graben ohne Unterſtände , die gegen Schrap⸗

nells immerhin einen gewiſſen Schutz gewähren ; von anderen Dingern ſind

wir Gott ſei Dank noch nicht heimgeſucht . In den vorderen Stellungen gibt
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es aber keine andere Deckung als Granatlöcher , das Schlamaſſel iſt dem —

entſprechend groß . Wir werden wohl auch bald nach vorne kommen , um

andere abzulöſen , denn lange iſt es dort nicht auszuhalten . Schweres wird

von uns verlangt ; aber noch bin ich meinen Grundſätzen treu und werde

hoffentlich auch fernerhin von der allzu menſchlichen Angſt frei bleiben . Und

dennoch erachte ich es nicht als Feigheit , daß ich in Anbetracht deſſen , was uns

bevorſteht , mit dem Leben abgeſchloſſen habe und Dir hiermit , wenn es ſein

muß , ein inniges Lebewohl ſage . Darum ſchrieb ich Dir unter dieſen un —

günſtigen Umſtänden , in dem engen Graben . Meine Eltern ſollen nicht wiſſen ,
wo und wie ich mich befinde . Aber Du haſt ein Anrecht darauf . „ Wer den

Abgrund ſieht , aber mit Adleraugen — der hat Mut . “ Ein Zarathuſtra

iſt auch hier mein Begleiter . Leb ' wohl !

ſel
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Ernſt Hoby , Dr . phil . , Gießen ,

geb . 10 . Auguſt 1891 zu Darmſtadt ,

gef. 18 . Auguſt 1916 bei Pinſk .

22 . Dezember 1915 .

Heute nacht iſt Sonnenwend geweſen . Es war hier eine ganz wunderbare

Stimmung . Erſt war überall ſo ein unſtätes , milchiges Licht und im Wald

dazu die Schlaglichter von den rieſig hohen Stämmen über den nur ganz

feingeſtreuten Schneeſtaub — dann war der Mond auf einmal durch den

Dunſt hindurch , und da war es wie Frühling , die Wieſen mit jungen Gras⸗

ſpitzen überſät , nur viel gleichmäßiger und dichter ohne die dunklen Streifen

und Punkte , die man im Frühjahr ſieht , und die Bäume überdeckt mit un⸗

zähligen Blüten , wie wenn alle Kirſchen und Aprikoſen wären , und auch

die Tannen , als ob die friſchen Frühlingsſpitzen daranſäßen , und ſo ſtill , ſo

ruhig , ein Zauber über allem . Hier wir , drüben der Feind , und dabei der

Waldzauber , als wenn Friede wäre , wirklich Weihnachten . Dann kommt

es einem wieder ſo unglaublich vor , daß man daſteht oder ſtehen ſoll ,

um bei dem Feind auf den Augenblick zu paſſen , wo man ihn ſchädigen kann ,

und nicht der ſo viel größeren Gottesoffenbarung zu lauſchen . Die Natur

derkündigt die Liebe und wir ſuchen den Haß ; wir ſind noch nicht ſoweit , fragt

ſich nur , ob wir einmal ſoweit ſein werden ? Darüber breitet die Natur nur

ihr Lächeln — weißt Du , wie die Mona Liſa mit dem unfaßbar hold —

ſeligen , und doch ſo zweideutigen Lächeln . Aber dann zieht ſie ihre Schleier

dor Sonne , Mond und Sterne und überläßt die Erde ihrem Dunſt von

Regen , Schnee und Unwetter . Das war unſere Sonnenwend heute nacht . . .

2. März 1916 .

Jetzt heißt ſeit einiger Zeit wieder die Parole mit voller Macht : Los vom

Irdiſchen , auf den Spuren Dantes weiter , wir müſſen weiterkommen , ſonſt

hat die ganze Menſchheit , das ganze Leben , die ganze Liebe keinen Ziweck

3. März 1916 .

. . . Bei jedem Wunſche müſſen wir im Auge behalten : Nichts wünſchen ,

was aufs Irdiſche geht , erſt recht nichts , was Geiſtiges in Irdiſches herunter⸗

zieht , aber ein Offenbarwerden des Geiſtigen in der Welt und immer die
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Menſchheitsentwicklung und Eigenentwicklung nur unter dieſem Geſichts —

punkte im Auge behalten . Das Ziel der Erdenentwicklung aber iſt Liebe

und Freiheit .

. . . Ich leſe faſt täglich Thomas a Kempis , oder in der Heiligen Schrift .
So erhalte ich mir die Harmonie im Gefühl und Gedanken . Und mehr

brauche ich hier nicht als das ſeeliſche Gleichgewicht . Damit hoffe ich alles zu

überſtehen , was Nervenkraft erfordert .

Polt u 22 27 . Iuli 1916 .

Hund wenn wir an das Gute im Menſchen nicht mehr glauben könnten ,

wie könnten wir noch an Gott glauben ? Es kommt in der höchſten Potenz auf
das hinaus : Wer an mich glaubt , der glaubt an den , der mich geſandt hat .
Da haſt Du recht : Lieber zehnmal übers Ohr gehauen werden . So was macht

ſich freilich nicht in der Wirklichkeit bezahlt , oder vielmehr in der Welt . Das

gleicht ſich auf ganz anderem Gebiete aus . — —

Aus der „ Verfügung für den Fall des Todes “ .

Nun nur noch eine Bitte : Mich nicht durch erdenbindende Gedanken zu

hemmen . Nicht denken , ich ſollte da ſein , mich nicht hereinziehen ins Erden —

reich . Aber mit Liebe helfen , daß ich weiterkomme und dieſes kurze Leben ein

Gewinn bedeutet . Ich ſehne gewiß nichts mehr herbei als Fortſchritt der

Menſchheit , und wenn ich hoffe , etwas getan zu haben , in dieſem Leben , ſo

iſt es die Richtunggabe fürs nächſte geweſen in dieſem Sinne .

198

0

geb

Kr

hec

jed

Al

kei

Ki

mi

da

jm

na



en ,

auf

at .

icht

Das

jen⸗

ein

der

Johannes Daehler , stud . cam . , Heidelberg ,

geb . 6. Januar 1895 in Mannheim ,

gef. 21 . Auguſt 1916 an der Somme bei Thiepoal .

. . . Paul hat mir ſeine Photographie geſchickt , auf der er mit dem Eiſernen

Kreuz geſchmückt wunderbar getroffen iſt .

Ihr werdet es mir wohl nachfühlen können , daß ich den lebhaften Wunſch

hege, gerade ſo tapfer und pflichtgetreu wie Paul zu kämpfen . Da wir hier

jedoch faſt keine Ausſicht wegzukommen haben und ja jetzt allmählich der

Frühling ins Land zieht , ſo nehmt es mir nicht übel , wenn ich mich mit der

Abſicht , mich wegzumelden , trage , trotz der dabei zu überwindenden Schwierig⸗
keiten . Kinder⸗ und Vaterlandsliebe gilt es zu betätigen . Was das höhere in der

Kriegszeit iſt , wißt Ihr . Ich weiß wohl , daß es meine heilige Pflicht iſt ,

mich Euch zu erhalten , aber auf der anderen Seite iſt es ein betrübender Ge⸗

danke , alte verheiratete Landſturmleute ins Feld rücken zu ſehen , und wir

jungen Leute ſollen zurückſtehen . Ohne Euer Wiſſen hiervon darf ich nicht

handeln , im übrigen überlaſſe ich alles Gottes Vorſehung , die jedem das Seine

nach Recht und Gebühr zuteilen wird .

199



Karl Thomas , stud . theol . , Leipzig ,

geb. am 18 . Oktober 1892 in Dresden ,

gef . am 6. September 1916 bei Vermandodillers a. d. Somme .

Schützengraben , den 14 . Mai 1916 .

Heute iſt Sonntag „ Jubilate “ . Wer kann aber in dieſem Kriege dieſe Mah —

nung beherzigen ? Geſtern abend ¼9 Uhr iſt Feldwebel E. auf Patronille
gefallen . Ich kann nicht in Worte faſſen , wie mich ſein Tod bewegt . In
dieſen Tagen noch ſollte er auf Urlaub fahren , auf den er ſich ſchon ſeit Wochen

freute , am 25 . ſollte er zum Leutnant befördert werden . Seine Leiche fiel in

Feindeshand . Ihr wißt , wie innig wir beide in den letzten Wochen verwachſen
waren , in mancher unvergeßlicher Stunde , im Geſpräch über manche ernſte

Frage — er , der lebensfriſche , von Jugendkraft überſchäumende Jüngling mit

ſeinen leuchtenden , großen Augen , deren Blick ich nie vergeſſen werde . R. i. p.

Den 15 . Mai 1916 .

Den geſtrigen Sonntag haben W . und ich in aufrichtiger Trauer um unſeren

gefallenen Freund verlebt , tief ergriffen don der Tragik ſeines Schickſals .
Nachmittags haben wir ſeine Sachen eingepackt . Geſtern abend iſt ein aktiver

Offizierſtelloertreter zur Kompagnie gekommen — ſchon iſt die Lücke, die durch
den Tod von E. geriſſen wurde , wieder ausgefüllt . Lücken gibt es ja beim

Militär überhaupt nicht . Die Maſchine geht ihren Gang weiter . Es liegt
eine unendliche Tragik über unſer aller Leben in der Front , die einem bei

ſolchen Ereigniſſen tief zum Bewußtſein kommt . Es iſt dieſelbe Tragik , die

über dem Menſchenleben im allgemeinen liegt , die einem manchmal alle

Lebensfreudigkeit rauben möchte . Los kommt man nur von ihr durch die chriſt⸗
liche Religion , deren troſtreichen Inhalt ich jetzt von neuem erleben darf . Ich
habe mit E. oft über religiöſe Dinge geſprochen , wir haben oft nachts zu—

ſammen zum Sternenhimmel emporgeſchaut —es iſt ſchwer , urplötzlich einen

Freund zu verlieren .

Den 19 . Mai 1916 .

Wenn Ihr wüßtet , was er mir war ! Die Freundſchaft im Kriege iſt viel

tiefer als unter friedlichen Verhältniſſen . Er war erſt 18 Jahre , der einzige
Sohn ſeiner Eltern , deren Stolz und Freude , voll glühender Vaterlands⸗
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begeiſterung , von einer tiefen Gemütsart , wie ich ſie in ſolchen Jahren nur

ſelten fand . Geſtern vor 8 Tagen ſaßen wir zuſammen unter dem Kruzifir

auf der Höhe bei St . Erme und ſahen nieder auf eine ſelten ſchöne Frühlings —

landſchaft im Abendſonnenſchein . Wie oft fanden ſich unſere Augen im gegen —

ſeitigen Verſtändnis und in der gleichen Begeiſterung für ideale Ziele .

Wenn Eltern in ihrem Schmerz um den im Felde gefallenen Sohn etwas

tröſten kann , ſo iſt es dies , daß er bis zum letzten Atemzuge treu ſeine Pflicht

tat und ſein Leben freudig hingab für die große , heilige Sache unſeres ge—

liebten Vaterlandes . Das iſt das Größte und Schönſte , was einem Menſchen

beſchieden ſein kann . Dazu der Glaube , daß Gottesgedanken ſo viel höher ſind

denn unſere Gedanken , als der Himmel über der Erde iſt . In dieſem Glauben

allein können wir , wenn auch nicht die Löſung all dieſer ſchweren Schickſals —

fragen , ſo doch ihre innerliche Uberwindung erleben . Der Krieg verſchlingt

die Beſten , warum wohl ? Weil immer die Beſten und Tüchtigſten es ſind ,

die nach Taten drängen , die ungeachtet der eigenen Sicherheit ihre Pflicht

tun und ihr Leben einſetzen . — Er war einer dieſer Beſten . Je mehr Hoff —

nungen und Wünſche , je mehr Ziele ein Leben hat , um ſo mehr wert iſt es

—ſo war ſein Leben trotz ſeiner Jugend unendlich reich und wertvoll . Ich

werde ihn nie vergeſſen können .
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Fritz Wagner , Handelshochſchule Mannheim ,
geb. 3. April 1894 zu Nürnberg ,

gef . 6. September 1916 an der Souoilleſchlucht bei Verdun .

Metz , 15 . März 1916 .

Ich hoffe , daß Ihr , beſonders die liebe Mama , nun mit Gottvertrauen der

Zukunft entgegenſeht . Wie auch ich es mir zum Troſte ſein laſſe , in der

uns aufgezwungenen Notwendigkeit des grauenhaften Krieges die Zukunft
eines neuen , reinen Lebensideals zu erkennen , neugebildet und begründet durch

den Gedanken der Gleichachtung und Kameradſchaft , des Gottvertrauens und

der Zuverſicht , durch reinen ſittlichen Ernſt , durch Vertiefung und Wieder —

geburt des Geiſtes . Und an dieſem großen , ſchönen Lebensziel des deutſchen
Volkes , wenn auch nur als winziges Pünktchen , mithelfen zu dürfen , unter

Umſtänden unter Einſetzung des eigenen Lebens , das muß einen deutſchen Sol —

daten mit Stolz erfüllen . Seht , liebe Eltern , dieſer eine große Gedanke iſt

es , der mich immer wieder aufrichtet , wenn ich mal in eine nachdenkliche Stim⸗

mung komme , der mich über all dem grauſamen Hinſchlachten , den weiten

Kampffeldern mit ihren braven Toten den Lichtſtrahl der neuen Lebensſonne
des deutſchen Volkes aufgehen ſehen läßt . Allerdings wäre es mein ſehnlichſter

Wunſch , dieſen Sonnenaufgang miterleben zu dürfen .
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Sophus Lange , stud . phil . , Kiel ,

geb. 21 . September 1893 in Flensburg ,

gef. 6. September 1916 bei Eſtrées .

18. Auguſt 1914 .

Wie hat man bis jetzt gelebt ? Selbſt ein Buch von unmittelbarer , eindring⸗

licher Wirkung bereitete erſt dann den rechten Genuß , wenn man wußte , daß

nicht nur im Zimmer , ſondern in der ganzen Wohnung Harmonie herrſchte ;

beim Kaffee blätterte man in Hebbels Tagebüchern , und in an und für ſich

belangloſen Stunden , wie etwa Privatunterricht , bereicherte man ſich durch

einen Strauß Roſen , den man vor ſich auf den Tiſch ſtellte und ſtets an⸗

ſchauen konnte .

Das jetzt hereingebrochene „ neue Leben “ bezeichnet von all dem das Gegenteil .

Und doch fühle ich mich hier nicht unglücklich , nein , ſogar rieſig glücklich . Daz

„ Zu⸗den⸗Fahnen⸗Strömen “ gerade der Gebildeten beruht ſicherlich nicht nur

auf der Liebe zum Deutſchtum — in all dieſer Robuſtheit und in all dieſem

Strohſack⸗Leben iſt gründliche Reaktion auf jede Verfeinerung . Man ſehnt

ſich nach dem Bewußtſein , neben tüchtigem Geiſt und empfänglicher Seele auch

Muskeln , Sehnen und Nerben zu beſitzen . Man ſpringt hinein in den bunten

Rock wie in ein erfriſchendes Bad .

So kommt es , daß ich mich ärgere , wenn ich im Schatten und nicht in der

heißen Sonne exerzieren muß , wenn man uns den Dienſt leicht macht ; ſo

kommt es , daß ich mich nach 20 Kilometern ſehne , wenn wir 10 Kilometer

marſchieren . Ich fühle mich ungeheuer wohl in meinem Soldatenkittel . Viel

zu meinem Wohlbefinden trägt der Umſtand bei , daß von den 600 Mit⸗

gliedern unſeres Bataillons mindeſtens 450 Einjährige und davon gegen 300

Studenten ſind . Danach richtet ſich die Behandlung , die tatſächlich höflich

und väterlich zu nennen iſt ; man verſchont uns mit jedem Drill , jeder Pedan⸗

terie und jedem Schnauzen .

Schützengraben bei Moulin , 6. Jannar 1915 .

Jetzt bin ich ganz Soldat . Nur die Geiſtigkeit laß ich in meinem angenblick⸗

lichen Daſein zu , die unmittelbar mein Muskotenleben vertieft und erklärt .

Ich kann nicht anders , ich will momentan nur „ Soldat “ ſein , dies Wort

durch meine geiſtige Tätigkeit von allen Seiten beleuchten und erleuchten und

ansleben bis zum letzten Farbton . Danach ſoll ſich auch meine Lektüre richten .
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Obgleich ich weiß , daß Kant und Goethe und Dürer und Luther , daß all dies

viel ſchöner iſt als mein jetziges Leben , obgleich ich mit ungeheurer Freude
ſpäter dahin zurückkehren werde — ſollte es mir vergönnt ſein , überhaupt

zurückzukehren —, will ich doch von all dem an und für ſich nichts davon wiſſen ,
ſondern nur , wenn es in irgendeinem Verhältnis zum „ Soldaten “ ſteht . Schick

mir deshalb aus der Reclam - Sammlung „Pentheſilea “; denn darin ſteht die

große Glut und der große Brand , der für dieſe meine Tage nötig iſt ; darin

rennen ſo viele edle , mutige , ſchnaubende Pferde über das Gefilde . Schicke

mir den „ Prinzen von Homburg “ ; darin iſt auch ein Teil meines Lebens

verherrlicht : der preußiſche Drill , die geniale Maſchinenmäßigkeit des preu⸗

ßiſchen „ Soldaten “ ; ſchick mir den „ Wallenſtein “ ; darin iſt Grey , Hinden —

burg , darin ſind Marketender und ſorgloſe Soldatengelage , darin ſind große
Haupt⸗ und Staats⸗Aktionen ; ſchick überhaupt viel Schiller , Goethe und

Shakeſpeare , aber nicht den Fauſt und nicht den Hamlet ; die kann ich ganz
und gar nicht gebrauchen . Ich bin Soldat ! Ich ſuche augenblicklich meinen

größten Ruhm nicht darin , geiſtig originell und tief zu ſein , ſondern darin ,

buddeln zu können ſo lange und ſo viel wie einer , der ſein Leben lang den

Spaten in der Hand hatte , und darin , trotz aller Strapazen noch nicht ein⸗

mal einen Schnupfen zu haben . Augenblicklich freue ich mich am meiſten ,
wenn ich an einem beſonders heißen und gefahrvollen Tag nicht bedrückt , ſon —

dern von erhöhtem Lebensgefühl und innerem Jubel durchpulſt werde . Friſch
und ſorglos und — kurz , wie Detleo von Lilieneron , ziehe ich durch Frankreich ,
oder vielmehr hocke ich in Frankreich . Das allein iſt nämlich mein Schmerz .
Ich möchte Reiter ſein , nachts hoch zu Roß durch die Gegend patrouillieren ,

tags in Haſt und Eile Meldungen tauſchen von Ort zu Ort . Oder es müßte

bald vorwärts gehen : Sturm auf der ganzen Linie , vor an Paris !

Schützengraben bei Moulin , 24 . April 1915 .

Wir leiden beide gleich tief unter der gleichen Armut und Entbehrung : man

gönnt uns nicht die Nuancen des Krieges , die wir uns wünſchen ; von der ge⸗

waltigen Maſchinerie des Krieges hält man uns fern , Dich ganz , mich halb .
Wir möchten große Hebel gezogen , ſchwere Kolben ſtampfen ſehen , möchten

Maſchiniſten erſter Klaſſe ſein , und ich bin nur einer zweiter Klaſſe , Du

gar dritter oder vierter . Du könnteſt mir den Vorwurf unberechtigter Un —

zufriedenheit machen und könnteſt ſagen , hier bei mir wäre die gewaltige
Maſchine gewaltig im Gange . Gewiß , die Maſchine läuft hier wild und

großartig , aber ſie iſt nur ein Teil des großen , ganzen Betriebs , und dieſem
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Teil ſchaue ich nun über ſechs Monate täglich und ſtündlich zu . Ich kenne

ihn in ſeinen Einzelheiten ſo genau , daß ich faſt alles , was ich an ihm ſehe

und höre , nicht mehr erlebe , ſondern nur zur Kenntnis nehme . Mir iſt hier

das Feldſoldatentum allmählich ebenſo alltäglich und grau geworden wie Dir

das Garniſonſoldatentum .

Aber man wäre doch ein jämmerlicher Kerl , wenn man ſich nicht endlich aus

dem Mißmut und dem Gähnen herausreißen könnte , wenn man den äußer⸗

lichſten Objekten , der äußerlichſten Staffage erlaubte , einem die Lebensfreudig⸗

keit zu zerſtören in einer Zeit , wo allein ſchon der Gedanke , in dieſer Zeit leben

zu dürfen , jeden jauchzen laſſen muß . Es gibt noch ſo unendlich viel zu ver⸗

arbeiten , zu lernen und zu fühlen , um des großen Krieges würdig zu ſein : Läßt

man uns nicht genug Einblick eignen Auges in den Krieg , ſo kann uns doch

keiner verwehren , eignen Auges hineinzuſchauen in das Licht des Grals , um

den der Krieg geführt wird . Verkehren wir mit Menſchen , mehr noch , weil

es leichter iſt , mit Büchern und Bildern , allein unter dem Geſichtspunkt , das

Deutſchtum kennen und unbeſchreiblich lieben zu lernen ! Vergleichen wir die

einzelnen Kulturen der miteinander ringenden Völker und forſchen wir nach ,

ob „ Deutſch “ tatſächlich das Wertvollſte und vor allem von der Gottheit

Gewollte auf der Welt iſt — ach , bisher haben wir das alles doch mehr ge—

glaubt als gewußt und gefühlt ! Wir wollen kräftig leſen ! — Das Milien

läßt es nicht zu ? Das Milien ſoll es zulaſſen , zum Donnerwetter ! Du

mußt doch ſicherlich der Herr bleiben können über die tückiſche Umwelt . Du

kannſt doch oft am Abend und im Sonntag eine kleine deutſche Stube auf⸗

ſuchen , bei Deinen Großeltern oder gar zu Hauſe in einem Studiergiebel mit

den Frühlingsbäumen davor . Und Du kannſt Dir dann da ſo reiche und ſchöne

Stunden auferbauen , daß die ganze graue Woche davon Zehrung hat . Du

haſt Bibliotheken da und Kunſtläden und einen Tiſch , wo Du Deine Bücher

und Bilder dann ausbreiten kannſt . Du kannſt Dir Dürer und die Italiener

holen und ihre Madonnen geruhſam vergleichen . Du kannſt das „ Snobs⸗

buch “ von Thackeray , Daudets „ Tartarin von Tarascon “ und Wilhelm

Raabes Erzählungen nebeneinanderlegen und haſt vor Dir Engliſch , Fran⸗

zöſiſch und Deutſch . Du kannſt in vollſten Zügen aus immer wieder gefüllten

Pokalen das Deutſche ſchlürfen und ſo eine ungeheure Sehnſucht in Dir

danach entfachen , nach dem Kriege Deinen Beruf allein darin zu finden ,

ein Verkündiger des Deutſchtums zu ſein .

Und bei Dir hat dieſe Tätigkeit auch den realen Zweck : Du weißt ziemlich

beſtimmt , daß Du nicht abgeknipſt wirſt . Du kannſt doch nur Troſt darin

finden , all die Kräfte , die jetzt in Dir brachliegen müſſen , weil man Dich
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in die Heimat verbannt , zehnmal kräftiger für das Deutſchtum nachher im

Frieden einzuſetzen als ein Feldgrauer , um ihn in ſeinen Leiſtungen einzuholen .
Ach , hätte ich auch Gelegenheit , ſo diel zu arbeiten und ſo gut , daß ich im

Gewiſſen und Fühlen ein wahrhaft begeiſterter Deutſcher werde . Denn nur
das Wiſſen bringt das Gefühl . Aber was ſoll ich hier anfangen in meinem

engen , niedrigen Unterſtand , wo ich mit Maurerlehrlingen und anderen wenig
derwandten , gutmütigen , aber herzlich wenig kultivierten Menſchen ſo eng
zuſammenliege , daß wir uns gegenſeitig den Schützengrabenſtaub von den

Kleidern ſcheuern . Ich kann hier nur dann und wann einen kleinen , haſtigen
Schluck aus den deutſchen Quellen nehmen . Aber trotzdem will ich das

Leben meiſtern , daß es leuchtend werde .

Bald iſt der erſte Mai ! Denke an mich am erſten Mai . Nie iſt der Mai

ſo gefeiert worden wie dann von mir . Mit ihm ſoll der Mai meines Lebens

beginnen , eines Lebens der Ganzheit , der Schönheit und Kraft ! Nimm am

erſten Mai morgens , wenn der Tag erwacht , ein Glas Wein und trinke auf
meine und Deine , auf unſere maienmächtige Zukunft . Ich werde es auch tun !
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Max Bäßler , stud . cam . et hist . , Leipzig ,

geb . 19 . Februar 1895 in Leipzig ,

gef. 12 . September 1916 an der Somme .

Bei Mpern , Mitte Mai 1915 .

Der Leutnant war da und gab mir den Auftrag , für eine würdige

Beſtattung unſerer Gefallenen Sorge zu tragen . Die waren nämlich in —

zwiſchen von anderen Händen eingeſcharrt worden . Aber wir wußten die
Stellen . Auf dem Rückweg nach dem Nonnenbuſch ſah ich rechts vom Lauf —

graben ein Stückel mit einer Feldpoſtkarte , auf der ſtand : Richtſchütze Kurt

Limke . Etwas weiter ab erkannte ich an einem kurzen Pfahl die Namen

Beers und Lichtenbergers . Ich veranlaßte noch am Abend im Polygonwald

das Nötige und ließ mich für den nächſten Tag vom Regiment beurlauben .

Unſer Werk mußte unter dem Mantel der Nacht getan werden . Schon vor

z3 Uhr nachts rief Gucks wilde Stimme meinen Namen in den Unterſtand .

Draußen ſtand im tiefen Dunkel eine Schar mit Spaten und Spitzhacken .

Schweigend gingen wir unſeren Weg . Draußen trennten wir uns in kleinen

Gruppen . Ich ging mit , Beer zu holen . Wir mußten tiefer graben , als

gedacht . Häßlicher , ſüßlicher Geruch ſtieg aus der Erde auf . Rauchen durften

wir nicht wegen des Feindes . Erſt fanden wir einen Infanteriſten , der als

dritter in dieſes Grab gebettet war . Dann hoben wir den armen Beer

heraus . Ihn habe ich mit getragen , 4 Mann blieben da , Lichtenberger

auszugraben .
Wir wickelten unſeren Toten in eine Zeltbahn und befeſtigten Stangen zum

Tragen an der Seite . Langſam ging der Tag mit blaſſem Rot auf . Ich

mußte an das Lied von Hauff denken . Ein Toter , ſo primitivd gebahrt , hat

ſchon ſeine Laſt , aber am Rande des Nonnenbuſches wartete ein Wagen .

Knoblauch und Hunger lagen ſchon darauf . Jener , den Kopf mit dem ſchönen

dunklen Vollbart im Nacken , ſah einem leidenden Chriſtus ähnlich . Dann

brachten ſie Lichtenberger , der einzige , der noch wie im Leben ausſah , und

Zietzſchmann mit blutüberſtrömtem Antlitz . Limke war nicht gefunden worden ,

ſein Grab war leer .

Im Polygonwald , in unſerem Lager , hielten wir kurze Raſt . Dann gingen

wir über die alte Stellung und den alten Ablöſungsweg nach Becelaere . Dort

arbeiteten die Fahrer an den Gräbern , auf einem kleinen Soldatenfriedhof

neben der Kirche . Wir holten große Glaſurziegel vom Dache eines Garten —

hauſes zum Einfaſſen der Gräber und brachen blühenden Flieder und gelbe
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und rote Zweige zum Schmücken . Dann vertieften wir die Gräber noch

genügend . Inzwiſchen hatten ſich alle eingefunden , die bei dieſem letzten Ehren —
akt dabei ſein wollten .

Wir ſenkten die Kameraden in die Erde . Ein 248er Fahrer , Bruder vom

Rauhen Haus in Hamburg , ſprach herzliche Worte . Der Flieder duftete ,
die Zweige glänzten auf den friſchen Schollen , aber ungeduldig bröckelte die

Erde nach . In den Augen des alten Böhne ſtanden ein paar große Tränen .

Dann warfen wir die Blüten und Blätter auf die Toten und begannen , die

Gräber zuzuſchaufeln . Der letzte Dienſt , den ich meinem lieben Rudolf tun

konnte , war , daß ich ein blaues Käferchen von ſeiner kalten Wange ſtrich . Als

ich ihn am Morgen zum erſtenmal im Tode geſehen hatte , hätte ich ihn be—

neiden können um ſeine Empfindungsloſigkeit ; aber als ich jetzt ſah , wie die

Regenwürmer und anderes Getier mit verſchüttet wurden und das letzte

Endchen Zeltbahn verſchwand , freute ich mich doch , daß mir die Maiſonne ſo

ſchön ſchien und mir der Flieder duftend blühte . —
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M ͤax Görler , stud . phil . , Leipzig ,1 pʒzig

geb. 13 . März 1896 in Wittmannsgereuth ,

gef. 14 . September 1916 vor Verdun .

Leipzig , den 9. Juni 1916 .

Lieber Vater ! Ich bitte Dich hiermit um die Erlaubnis , mich am 17 . Juni in

Erfurt als Kriegsfreiwilliger melden zu dürfen . Seitdem ich Scheidig in den

Ferien wiedergeſehen habe , weiß ich, daß ich Soldat werden muß . Wir haben

uns immer in der Schule an Tüchtigkeit gemeſſen . Wie kläglich habe ich mich

jetzt im Vergleich zu ihm gezeigt ! Er hat nur noch einen Bruder und der iſt

auch mit im Felde . 270 Studenten ſind bis jetzt von hier gefallen . Den Ernſt

des Krieges kenne ich . Es iſt doch eigentlich gemein , die jungen Kerls für ſich

kämpfen zu laſſen , wo man ' s ſelber kann .

Wie ſoll ich einmal vor meinen Schuljungen ſtehen , ihnen etwas von Schiller ,

Körner und Geſchichte erzählen , ohne jeden Augenblick lügen zu müſſen ? Ich

möchte Dich bitten , mir die Erlaubnis in der Form zu geben , wie Du es ſchon

einmal getan haſt . Du ſtellſt mir den Truppenteil frei . Ich will dahin gehen , wo

ich nach dem Ausſpruch des Arztes am beſten geeignet bin . Auf keinen Fall

melde ich mich ohne weiteres zur Artillerie , nur dann , wenn ich dafür tauglicher

erſcheine . In Friedenszeiten wäre ich auch zunächſt zur Infanterie gegangen .

Der Onkel Albert rät mir zur Artillerie , „ denn die Artillerie hat ja nicht

ſobiel Verluſte wie das Kanonenfutter , die Infanterie , z. B . ſoll das ganze

Regiment XX bisher erſt 52 Mann verloren haben , während bei der In⸗

fanterie ganze Bataillone aufgerieben ſind “. Gehe ich daraufhin zur Artillerie ,

ſo iſt das wenig anderes , als wenn der K. freiwillig in die Schweiz gegangen iſt .

Dahin , wo ich am meiſten leiſten kann !
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Otto Heinebach , stud . phil . , Berlin ,

geb . 14 . Auguſt 1892 ,
eſt . 14 . September 1916 zu Frankfurt im Lazarett , verwundet vor Douau —8 8 U

mont .

Schützengraben , 22 . September 1915 .

Mein lieber Vater ! Ich ſchreibe Dir heute ganz allein , denn es iſt etwas

Furchtbares , das ich Dir mitzuteilen habe . Vor nicht ganz drei Stunden ,
1I . 10 Uhr , iſt unſer lieber , guter H. , mein beſter Kamerad , durch eine Gra —

nate , die ihm den Leib zerriß , gefallen . Ich ſchlief im Unterſtand , als das

Schreckliche geſchah . H. war auf Poſten . Man weckte mich ſofort mit der

Nachricht ; ich eilte an die Unglücksſtätte und fand ihn in ſeinem Blute , den

Leib aufgeriſſen . Ich trat in ſeine Nähe ; er ſagte nichts zu mir , obwohl ich ihn

anrief und er bei vollem Bewußtſein war . Als ihm ein Kamerad mein Kommen

anzeigte , ſoll er geſagt haben : „ Es hat ja alles keinen Wert . “ Ich ertrug den

grauenhaften Anblick nicht lange , aber ich blieb in ſeiner Mähe , an der nächſten

Schulterwehr , ſo daß ich alles , was er noch ſagte , hören konnte . Er litt entſetz —

liche Schmerzen und ſtieß erſchütternde Klagen aus . „ Ach , meine armen

Eltern , meine armen Eltern ! “ rief er wiederholt , und „ jammervoll , jammer —
voll ! “ Als die Krankenträger und der Arzt die erſte Hilfeleiſtung an ihm ver —

richteten , muß er unſäglich gelitten haben ; ſoviel ich hörte , wehrte er ſich gegen
den Verband , dagegen bat er um etwas Betäubendes , das ihm aber , ich glaube

wegen der Verletzung des Darmes , nicht verabreicht werden konnte . Der Arzt
und andere gaben ihm Hoffnung , er glaubte aber keinen Augenblick daran , er

wußte , daß er nicht mehr lebend den „ Punkt 80 “ , wo ſich eine Sanitätsſtation

befindet , erreichen würde . Das letzte , was ich von ihm vernahm , waren die

Worte : „ Ich ſehe ja nichts mehr — ich werde ohnmächtig ! “ Damit hat er

wohl ſofort das Bewußtſein verloren , im Augenblick , als man ihn auf die

Bahre hob. Auf dem Wege durch den Laufgraben 6 nach Punkt 80 verſchied
er . Seine Leiche iſt unmittelbar in der Nähe jenes Sanitätsunterſtandes auf⸗

gebahrt ; heute abend wird ſie mit dem Wagen nach Hettencourt abgeholt , um

dort in unſerem Quartierdorf zur letzten Ruhe gebettet zu werden .

Manchmal kann ich das Entſetzliche noch gar nicht faſſen . Oh , welche Wut

über den gräßlichen Krieg in mir aufſtieg , als ich den lieben , edlen , hochſtreben —
den Menſchen , der eine adlige Seele in ſeiner Bruſt trug , jämmerlich zerfetzt
am Boden liegen ſah . Laß mich ſchweigen von dem Unabänderlichen . Unſerem
lieben Freund war es wenigſtens vergönnt , nur wenige Minuten die furcht —
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baren Schmerzen dulden zu müſſen , und er hat ſeine Lieben und ſie ihn noch —

mals geſehen . Vor fünf Tagen war er aus Urlaub gekommen . Wie froh war

ich geweſen , daß ich ihn wieder hatte , den einzigen in meiner ſtändigen Um⸗

gebung , der mir innerlich wirklich naheſtand . Heute nacht ſtanden wir dreimal

zuſammen Poſten , fünf bis ſechs Stunden , und er mußte mir von zu Hauſe er —

zählen , von Euch und den anderen . Wir ſahen zuſammen den neuen Tag

heraufdämmern und ich ſprach Fauſts Worte vor mich hin . Wie ſo oft äußerte

er auch in dieſer Nacht ſeinen Abſchen gegen den Stellungskrieg mit ſeinem

Verkriechen in die Erde , in die Stollen , ſeinem Feigemachen , dem Verdammt⸗

ſein zur Paſſivität . „ Wenn es nur endlich einmal vorginge ! Ich hab ' s dick —

ſatt ! “ Im offenen Gefecht , beim Sturmangriff unter Hurrarufen wäre ihm

der Tod willkommen geweſen , ſo wie ihn ſein Bruder gefunden . Es war ihm

nicht beſchieden . — Man fand bei ihm die ReclamÜberſetzung von Tilliers

„ Onkel Benjamin “ , ganz mit Blut beſudelt ; er muß noch zuletzt darin geleſen

haben . Er hatte ſich das Buch auf meine Empfehlung hin ſchicken laſſen , hatte

erſt mit ſeiner Lektüre begonnen und ſprach heute nacht davon mit höchſtem

Entzücken , als wir auf Poſten ſtanden . Unter anderem erzählte er von einer

geiſtreichen Stelle über den Krieg . Heute morgen ſagte er zu mir im Unter⸗

ſtand : „ Nachher bekomme ich Beſuch , ich freue mich darauf . “ „ Wen denn ? “

fragte ich . „ Meinen Onkel Benjamin . “ —Es war der letzte Genuß , den der

liebe , edle Menſch gehabt hat .

Achiet le Petit , 30 . Dezember 1915 .

Manchmal ſcheint es mir , als müßte die allgemeine Friedensſehnſucht aller

Völker ſchließlich doch das Ende des Mordens notwendig herbeiführen . Man

müßte ja ſonſt an den menſchlichen Dingen verzweifeln . Geſtern hörte ich glaub⸗

würdig erzählen , daß auf die Greuel von Loos an einer Stelle der dortigen

Front eine Zeit völliger , wie verabredeter Waffenruhe folgte ; beide Teile be —

wegten ſich unbekümmert auf Deckung unter den Augen des wenige Meter

entfernten Gegners und von beiden Seiten fiel kein Schuß . Ich glaube , ſolche⸗

Verhalten , ob es nun wirklich einmal vorgekommen iſt oder nicht , entſpricht am

beſten der Stimmung auf beiden Seiten und ich könnte mir denken , daß die

allgemeine Kriegsmüdigkeit ſchließlich einen ſolchen Grad erreichte , daß ſie zu

einer derartigen Entente cordiale der feindlichen Heere ohne diplomatiſche

Präliminarien führte . Dann endete freilich der Weltkrieg , der mit ſo un —

erhörten Sturmfluten nationaler Begeiſterung einſetzte , wie eine Farce , aber

ich glaube , die Weltgeſchichte kennt mehr ſolcher Tragikomödien und wohl
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nicht jeder große Geiſt hat in ihr das Weltgericht geſehen ; es gibt Skeptiker ,
Sdie ein ſcharfes Auge für ihre Widerſinnigkeiten , Grotesken und Ironien haben

und ſich nicht die Mühe geben wollen , ſie hinwegzuſtiliſieren .

Vor Verdun , Freitag , den 18 . Februar 1916 , abends ( am Vorabend ſeiner

tödlichen Verwundung ) .

Im Sanitätsunterſtand , wo wir für einen Tag in Reſerve liegen , herrſcht eine

erſtickende Hitze . Der Raum iſt geſtopft von Menſchen ; draußen Regen wie

immer . Vorhin kam die Nachricht , daß der Angriff weiter um 24 Stunden

verſchoben , und bald darauf die Parole , daß er nunmehr auf den 20 . feſtgeſetzt

ſei . Das ſcheint definitio zu ſein , trotzdem keine Ausſicht auf eine Beſſerung
des Wetters beſteht . Ubrigens ſoll es mit Torniſter gehen , unter Zurücklaſſung
alles Entbehrlichen . —

Ich nehme Abſchied von Euch , Ihr geliebten Eltern und Bruder , aus tiefſtem ,
übervollen Herzen ; Dank , innigen Dank für alles , was Ihr an mir getan . —

Sollte ich bleiben , ſo tragt es , ich bitte Euch herzlich , mit Faſſung ; —bedenkt ,

daß ich doch wohl nie zu einem vollen Glück und Zufriedenheit gelangt wäre ,

vielleicht wäre bis zum Ende ein klaffender Riß durch mein Leben hindurch —

gegangen : Der Widerſpruch zwiſchen Wollen und Können , Streben und Ge⸗

lingen , Sehnen und Wirklichkeit , die Tragik halbbegabter Naturen , die ſich

durch ewige Selbſtkritik , da ihnen der Weg zum ſchöpferiſchen Geſtalten für
immer verſchloſſen bleibt , im langen Zerſetzungsprozeß zugrunde richten . Ich
bin ja von Hauſe aus ein Melancholiker .
Und auch von Dir nehme ich heute Abſchied , geliebter Freund , mein Friedel ;

ſollte ich bleiben , ſo bedenke , daß Edlere , Wertvollere als ich dem dumpfen Ver⸗

hängnis der Raſſen zum Opfer fielen ; Du weißt es , daß ich ungern , ſehr un⸗

gern ſterben würde , aber es ſteht nicht in meiner Macht . — Wir hätten noch

ſchöne , köſtliche Jahre miteinander genießen können , vielleicht müſſen wir

darauf verzichten . Halte auch Du Dich aufrecht , ſollte Dir die Kunde von

meinem Tode kommen , und ehre mein Gedächtnis im ferneren rückſichtsloſen
Streben nach Erkenntnis , der Erkenntnis , wie wir ſie miteinander verſtanden

haben , die vor keinem Abgrund zurückſchreckt , der keine Wahrheit zu furchtbar

iſt . Das intellektuelle Gewiſſen bleibe auch künftig Deine und unſere Scham .
Lebt wohl . Ihr wißt und kennt die , die meinem Herzen noch nahegeſtanden ,
und Ihr werdet auch ihnen meine Abſchiedsgrüße ſagen . — Und ſo löſche ich

denn mein Daſein aus in Gedanken am Vorabend der furchtbaren Schlacht
und denke mein Selbſt hinweg aus dem teuren Kreiſe , dem es als geliebtes
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Glied angehören durfte . — Auch die Lücke , die ich hinterlaſſen würde , muß ſich

ſchließen , — der unendliche Reigen der Geſchöpfe läßt ſich nimmer beirren —

ich ſegne ihn , ein winziges Glied , das ihm angehörte , in alle Zukunft ! Und bis

in Eure letzten Tage gedenkt mein , ich bitte Euch , in milder Liebe , ehrt mein

Gedächtnis , ohne es zu übergolden , und bewahrt mich in treuen , zärtlichen

Herzen .



Ernſt Dieterich , stud . theol . , Tübingen ,

geb . 20 . Januar in Gomadingen , O. ⸗A. Münſingen ,

gef. 15 . September 1916 bei Rancourt ( Somme ) .

15 . Dezember 1914 .

. . Bei uns weihnachtet es ſehr , ſchon ſeit Wochen . In den meiſten Päckchen ,
die wir erhalten , ſind Tannenzweige . Ich habe einen Stützbalken in meiner

Deckung , der iſt ganz verziert mit deutſchem Tannenreis und Weihnachts⸗
karten . Da ich keine Reißnägel habe , binde ich alles mit Schnüren feſt . Das muß

ein ſchönes Weihnachten werden in Feindesland , weil wir uns ganz wie Kinder

darauf freuen , wie leider ſchon lange nimmer . Hier erſt iſt einem die Friedens⸗

botſchaft recht lieb und in ihrer Größe verſtändlich . Der Schrecken der Schlacht

hat mein hates Herz nicht erſchüttern können . Ich bin bloß kaltblütig und gleich —
gültig gegen Gefahren geworden . Früher betete ich: „ Herr , erſchüttere mich , daß

ich Dich erkenne ! Nun geht ' s mir wie dem Propheten Elias , daß Gott ſich mir

in ſtillem , ſanftem Sauſen kundtut . Es iſt etwas Wunderbares und viel größer
als die Schlachtenſtürme , als der Kampfesmut der Krieger , dieſe wunderbare

Liebe , die wir hier im Felde erfahren dürfen .
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Hans Stegemann , Forſtbefliſſener , Hochſchule Eberswalde ,

geb . 28 . März 1893 in Wutzenow , Kr . Prenzlau ,

gef. 20 . September 1916 bei Swinjuchy in Wolhynien .

Frankreich , etba 100 Kilometer vor Paris , Straße Cambrai — Peronne ,

28 . Auguſt 1914 .

. . Unſere Leute wie Helden , keinen Schritt zurück . Vizefeldwebel Struck fiel

neben mir , ein guter Kamerad , Lungenſchuß , ſofort tot . Wir haben ihn auf

dem Kirchhofe Caffenciers zuſammen mit dem Leutnant Lorenz von uns be

erdigt , die Leiche hatte ich mit Tannenreiſig umhüllt , da ein Sarg nicht zu be⸗

ſchaffen war ; auf dem Grabhügel wurde ein Kreuz errichtet . Mein Leutnant

Rogge erhielt einen Schrammſchuß durch den Tſchako auf die Schädeldecke ;

er fiel gleich um , war aber nur betäubt . Jetzt iſt er fidel und reitet ſchon wieder

mit . Gefreiter von Heimburg fiel mit den Worten : „ Wir ſiegen doch! “ und

lächelte . Am Tage nach der Schlacht war ich in der Kirche , die in ein Lazarett

umgewandelt war . Den Leuten mit Lungenſchüſſen geht es ſehr gut , faſt beſſer

als den Leichtoerwundeten . Die Lunge ſchließt ſich leicht , da Vollſchüſſe ein

kleines Loch machen und glatt durchgehen . Alle fragten nur immer : „Feld⸗

webel , wie ſteht ' s denn , geht ' s wieder gut ? “ „ Kinnings , ich komme eben von

vorne , es geht alles gut , wir ſind weit vorgekommen ; die Engländer haben

mächtig eins ans Maul bekommen . Dann lächelten ſie und ſchliefen wie ſelige

Kinder ein , alle ruhig und zuverſichtlich , ſie leiden ohne zu klagen . Die Schwer⸗

derwundeten ſind ſchrecklich anzuſehen , beſonders jene , die bewußtlos phanta⸗

ſieren . Geſtern bin ich über das Schlachtfeld geritten . Ungefähr zehn Engländer
kommen auf einen von uns . Vom Schlachtfeld ſchreibe ich nichts weiter . Wie

man aus der Schlacht heil herauskommt , ſcheint einem unverſtändlich . Man

wird ganz kaltblütig und ruhig . Meine Pfeife iſt mir den ganzen Tag nicht

ausgegangen . — Alle Armeen Richtung Paris , wir auch !

Coucy le Chäteau , 18 . September 1914 .

Von rechts kommt ein Radfahrer die ſteile Höhe herunter , mehr getrudelt als

gefahren , atemlos : „ Meldung vom Major ( Name unoerſtändlich ) , Jäger

ſind ohne Munition . “ Mein Fuchs bekommt die Sporen . Herumgeriſſen , im

Galopp zurück . Ich finde einen Patronenwagen von den Jägern . „ Galopp !

Rechts ſchwenkt , marſch ! “ Immer Galopp , feſte auf die Gäule gehauen . Die

Höhe hinauf , vorwärts , vorwärts , durch die ſchweren Geſchütze hindurch , die

215



ä˖˖ — —

über uns wegfunken . Man ſieht die großen Zuckerhüte fliegen , weil wir gerade

von hinten darauf ſehen , wo das Auge den Eindruck länger behält . Immer
vorwärts ! „ Wo liegen die Jäger ? “ rufe ich jedem zu . Die Schrapnells platzen ,
Verwundete humpeln und kriechen zurück . Auch ein Jäger . Arm kaputt . „ Na ,
Junge , wie geht ' s ?“ Er lacht fröhlich übers ganze Geſicht . „ Gut , gut , ſie

kriegen wieder Senge . Bloß Patronen , Feldwebel ! “ „ Adieun , laß dir ' s gut

gehen , gute Beſſerung . Immer im Vorbeitraben — — das letzte hinterher —

gebrüllt .

Wieder ein grüner Rock . Ein Gefreiter geht zurück . „ Nanu , was iſt los ? “

„ Keine einzige Patrone mehr . “ „Herrjeh , da ſind ja welche . “ „ Gott ſei Dank ! “

„ Rauf auf den Wagen . So , nun zeige Beſcheid . “ Noch ein kurzer Trab , da

liegen ſie ſchon . Als ſie mich ſehen , verfeuern ſie die letzte Munition . Es gibt

ja neue . Viertauſend habe ich mit . Inzwiſchen fängt es an , ernſt zu werden ;

der Mann , der eben noch auf dem Patronenwagen ſaß , liegt daneben . Sein

Bein iſt kaputt ; es iſt jetzt ſchon abgenommen . Ich halte hoch zu Roß neben

einer Artilleriemunitionskolonne , ſechs Wagen , dazu meine Patronenwagen .
Der Gegner hat ſich eingeſchoſſen . Jetzt geht der Zauber los , ſſſſ . . . rrrr . . ſchl

geht es , wie wenn ein Rieſe mit einem Stock ins Laub der Eichbäume ſchlägt .
Von dem fünften Artilleriewagen liegen die Gäule alle da ( der nächſte iſt

heil ) , drei Pferde rechts , drei Pferde links und halten die Beine hoch und

ſtrampeln . Die Bedienungsmannſchaften kriechen am Boden umher , viele ſind
tot . Eben war die Kolonne noch heil und fidel . Und nun ſieht es aus , als ob

jemand mit einer großen Fliegenklappe zugeſchlagen hat . Mein Wagen hält

mitten dazwiſchen , das Gepfeife geht immer weiter . Vorläufig ſteige ich nicht

ab . „ Wen ' s trefft , den trefft ' s“, ſagt mein Jäger immer ; er hat recht . Meine

Leute laden aus mit einer Ruhe , als ſtänden wir am Sonntag in Görlitz auf

dem Dorfplatz , ſie zählen wie beim langſamen Schritt : einhundert , zweihundert ,

dreihundert , vierhundert und ſo weiter ; ſie ſtapeln die Päckchen auf . Die Jäger
kommen und holen ſich die ſpitzen Dinger mit Ruhe . Die Engländer laufen ja
nicht weg und die Holſteiner kommen nicht aus der Ruhe . Wenn eine „ſchwere “
pfeift , grienen ſie und pfeifen mit dem Munde den Ton nach . Als einer meine

brennende Pfeife ſieht , ſagt er : „ Donnerwetter , das iſt auch wahr “ , holt ſich

eine lädierte Zigarre heraus und raucht . „ Sie wär ' mir doch beinahe kaputt⸗

gegangen . “ Immer Ruhe . Einer nimmt den Tſchako ab und beſieht ihn .

Völlig durchlöchert : „ Wenn dat man nich dörchregent nu “ — und ſetzt ihn

wieder auf . „ So , nun habt ihr Patronen . “ Mein Gaul fällt unterm Sattel

und ſtangelt . Ich habe jetzt keine Zeit , bringe Munition in die Schützenlinie .
Als ich zurückkomme , kommt er mir ganz fidel entgegengewiehert und be⸗
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ſchnuppert mich . Er hat drei Streifkugeln hinten und nur einen Schreck be⸗

kommen . Ich habe einen Schuß durch die Gamaſche . Es iſt dieſelbe Stelle wie

damals . Ich muß mir nun ſchon die dritten Gamaſchen kaufen . Ein Schuß

ging durch den Rockärmel ; der wird genäht . Die teure Haut iſt unverletzt .

23 . Nobember 1915 .

Morgens um 7 Uhr rücken wir ab aus Nooaja ; eigentlich iſt es ſchade , ich

hatte die Kompagnie ſo nett eingebaut . In Smielina auf der großen Straße

derſammelt ſich das ganze Bataillon und biegt bald nach Norden ab . In

Lautzenſee , wo ich bei der 6. Kompagnie , die dort Dioviſionsſtabswache hält ,

einen Sattelſchnaps genehmige , und über Kompiniſchki geht es nach Norden .

Wir haben zunächſt ganz blendendes Wetter . Rußland zeigt ſich mal von der

freundlichen Seite . Am ſelben Tage ändert ſich jedoch noch das Geſicht . Am

Vormittag lacht die Sonne , blauer Himmel über den herrlichen Seen und

ſchwarzen Fichten . Ab und zu eine kleine Marſchpauſe . Es iſt doch nett ,

wieder mal in Bewegung zu ſein . Auch das , was vor einem liegt , dunkel und

ungewiß , hat einen eigenartigen Reiz . Wir marſchieren auf Steinſee , wo wir

zu Mittag raſten . Die Wege waren ſchlechter und ſchlechter geworden , weil

das Gelände ganz flach wurde und die Seen durch weite Sumpfwieſen mit⸗

einander verbunden waren . Die Folge war , daß zunächſt meine Feldküche an

einer üblen Stelle , wo ein Bach den Weg kreuzte , ſteckenblieb und rettungs⸗

los feſtſaß . Die anderen Kompagnien hatten mehr Glück und bekamen ihre

Küchen heran . Schließlich nach langem Marſch im Quartier . Scheunen , die

ſich überlegen , nach welcher Seite ſie umfallen ſollen . Dickes Schneegeſtöber .

Die armen Kerls in offenen Scheunen in der Dezembernacht , aber alles kriecht

ſo bald wie möglich unter . Hier und da glimmt die letzte Zigarre auf . Schließ⸗

lich kommt ein Lied , bald wird es kräftiger , mein Lieblingslied :

Im Marſchquartier auf hartem Stroh

ſtreck ' ich die müden Füße ,

und ſende in die Nacht hinaus

der Liebſten meine Grüße .

Nicht ich allein hab ' s ſo gemacht ,

Annemarie .

Von ſeiner Liebſten träumt bei Nacht

die ganze Kompagnie ,

die ganze 8. Kompagnie .
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Wir müſſen mit dem Ruſſenpack

gar blut ' ge Schlachten ſchlagen ;
von einem Wiederſehenstag
kann ich dir noch nichts ſagen .

Vielleicht werd ' ich bald bei dir ſein ,

Annemarie ,

vielleicht ſcharrt man ſchon morgen ein

die ganze Kompagnie ,
die ganze , ganze Kompagnie .

Und ſchießt mich eine Kugel tot ,

kann ich nicht heimwärts wandern ;

dann wein ' dir nicht die Auglein rot

und ſuch ' dir einen andern .

Nimm einen Burſchen ſchlank und fein ,
Annemarie .

Es braucht ja nicht grad ' einer ſein
von meiner Kompagnie ,
von meiner lieben 8. Kompagnie .

Schwermütig verhallt das Lied ; es klingt nach in einem : „ Vielleicht ſcharrt
man ſchon morgen ein die ganze Kompagnie “ . Ich ſuche ein Quartier . Wir

kriechen alle bei einer Panjefamilie unter . Zuerſt Begrüßung und Gaſtgeſchenk
in Geſtalt von Rum , der aus einem zerbrochenen Glas mit Schmatzen und

Wohlbehagen getrunken wird . Darauf eine Zigarre an den Pan , welcher ſehr

aufgeregt iſt , weil unſere Burſchen etwas von ſeinem Dach abdeckten mit der

Begründung , es ſei ihr Bett . Die Zigarre beruhigte ihn .

Nach den üblichen Verſicherungen , daß alles sabrali ( futſch ) iſt , holt die

Madja einen Samowar , es gibt noch tadelloſen Tee . Um Beleuchtung zu

haben , trägt unſere Wirtin auf ihren Gängen in der Stube einen brennenden

langen Kienſpan im Mund . Wir haben wenig zu eſſen . Das Letzte muß her⸗

halten . „ Kümmerlich ſucht das Eichhörnchen ſeine Nahrung . “ Ich liege noch

lange wach . Mich läßt die Sorge um das Herankommen der Feldküche nicht

recht zur Ruhe kommen . Was ſoll werden , wenn wir morgen nichts zu eſſen
bekommen ? Darum laſſe ich mir meinen Meldereiter kommen , ſchreibe einen

Brief an meinen Feldwebel , der die Bagage nachführt , daß unter allen Um⸗

ſtänden die Küche , tot oder lebendig , heran müſſe . Gerade will mein Meldereiter
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lostoſen , da ſteht der Feldwebel in der Tür , nachts um 1 Uhr , und meldet :

„ Herr Leutnant , Feldküche zur Stelle ! “

Der Feldwebel lagert ſich auch noch neben uns und bald pennen wir den Schlaf

des Gerechten , den wir arg verdient haben . Ab und zu quiekt ein Kind . Dazu

quietſcht die ruſſiſche Wiege : eine lange , elaſtiſche Stange quer durch die

Stube , an deren Ende eine Kiſte an vier Stricken hängt . Nebenan kläfft ein

Köter , es brüllt und brummt die letzte Kuh und grunzt ſich Schwinje letztes ,

was beides dem Panje keiner nehmen darf , denn Hindenburg hat ' s ſo befohlen .

So vergeht die Nacht . Wanzen und Flöhe konſtatiere ich noch ſoeben , aber das

iſt ja klar .

29 . Dezember 1915 .

Augenblicklich geht es mir ſo ausnehmend gut , daß ich hier gar nicht weg will .

Wenn der Krieg nur nicht aufhört , bevor die Schnepfe zieht . Das muß herrlich

ſein in dieſen wunderbaren Wäldern .

Am heiligen Abend revidierte ich zunächſt ſo um Uhr meine Poſten an der

Düna , vorher hatte ich mich an einer landſchaftlich ſchönen Ecke dieſer under —

gleichlichen Waldungen mit der Pfeife im Munde geſetzt ; ich ſah viel Wild ,

ſogar eine Elchkuh mit Kalb konnte ich beobachten . Es war ein ganz unvergeß⸗

lich ſchöner Abend . Geſchoſſen habe ich nicht . Das war die Einleitung zu meiner

Weihnachtsfeier , vielleicht ſogar mein eigentlicher Gottesdienſt .

Die Poſten revidierte ich dann mit meinem Gefreiten Haupt zuſammen .

Dummerweiſe hatten wir keine Schneemäntel angezogen . Als ich mit ihm ſo

auf dem Eiſe der Düna ſtand und gerade probiere , ob es ſchon halte , ſchoß der

Kerl von drüben und ſchoß richtig meinen Gefreiten mit dem erſten Schuß an .

Leichter Fleiſchſchuß durch Oberarm und Schulter . Es war mondhell und wir

auf dem Schnee gut zu ſehen . Wir warfen uns gleich nieder , eine kleine Boden⸗

welle war da . Ich habe dem Ruski erſt mal ein paar Patronen rübergehauen in

ſein Horchpoſtenloch , das am andern Ufer deutlich zu ſehen war . Ob ich ihm

eine verpaßt habe , weiß ich nicht . Jedenfalls ſteckte er die Naſe weg und hielts

Maul . So konnte ich meinen guten Haupt in einem kleinen Graben erſt richtig

derbinden . Das war ziemlich ſchwierig , da ſich der Bengel ſo blödſinnig dick

angezogen hatte und ich alles aufſchneiden mußte . Inzwiſchen kam mein Doppel⸗

poſten heran , verhielt ſich ſehr dernünftig und hielt Jwan im Schach . Darauf

gingen oder vielmehr krochen wir zum Unteroffiziersſtand zurück . Ich telepho⸗

nierte nach meinem Schlitten , der Haupt zurückfuhr , da er inzwiſchen infolge

Blutoerluſt ſchlapp machte . — Darauf ging ich von Feldwache zu Feldwache .
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Überall brannte ein Bäumchen . Beſonders von außen durchs Fenſter ſah es

famos aus . Liebesgaben waren auch genug da und es hat jeder doch den Zauber
des Weihnachtsfeſtes geſpürt , vielleicht mehr wie in früheren Jahren . Darauf

begann um 10 Uhr in meinem Blockhaus mein Weihnachten . Die höheren

Offiziere kamen auch noch , ebenſo Leutnant Gottſchalk von meiner Kompagnie .
Es war rieſig nett , wir hatten viel Sekt heranbekommen . Vor allen Dingen
hatte mein Burſche ein reizendes Bäumchen gemacht . Bei Handharmonika
wurden Weihnachtslieder geſungen ; es war ſo, wie es Weihnachten ſein mußte .

Ruski verhielt ſich ruhig und hielt Frieden .

Malepartus a. d. Düna , 13 . April 1916 .

Wir haben ſehr ſchwere Tage hinter uns . Es war diesmal nicht Ruski , mit

dem wir zu kämpfen hatten . Abgeſehen von einiger Artillerietätigkeit und

ſchwächlicher Patrouillentätigkeit hat er hier bei uns nichts unternommen . Aber

das Hochwaſſer kam uns am 2. April nachts mit elementarer Gewalt und

Schnelligkeit über den Hals . Schon am Nachmittag waren die überſchwemmten
Wieſen vor unſerer Stellung ſo erheblich geſtiegen , daß ich meinen Poſtierungen ,
die ja eineinhalb Kilometer vor uns an der Düna lagen , auf einem üblen Kahn

die nötige Verpflegung ſenden mußte . Am Abend waren zwei meiner Tele⸗

phoniſten , um zu verſuchen , die telegraphiſche Verbindung zu erhalten , und zwei
Leute , die Eſſen nach vorne bringen ſollten , mit einem Kahn unterwegs nach
Seikli . Sie wurden überraſcht durch das Hochwaſſer , dazu kam ſtarker Eis⸗

gang . Das Waſſer ſtieg in einer Stunde um anderthalb Meter , der Kahn
kenterte , weil er don den Schollen bei ſehr ſtarker Strömung erdrückt wurde .

Nun ſtockdunkle Nacht . Uns in der Hauptſtellung kam das Waſſer ebenfalls
über den Hals . Wir mußten im Nu ſieben Blockhäuſer räumen . Auch ein

Offiziersunterſtand derſank im Waſſer . Dauernd ſchoſſen wir mit Leucht⸗

piſtolen , um den Leuten , die im Kahn geweſen waren , zu helfen . Hilfe bringen
konnten wir nicht , da der gekenterte Kahn der einzige geweſen war . Verſchiedene
Leute , auch ein Offizier , ſchwammen hinaus und ſtellten feſt , daß unſere Kame⸗

raden ſich an ein Bäumchen feſtgeklammert hätten . Helfen konnten ſie ja bei

der Strömung und bei dem Eisgang nicht . Dieſe Leute , die hinausgeſchwommen

waren , bekamen wir Gott ſei Dank , wenn auch völlig erſchöpft , zurück ; es war

ja eigentlich ſinnlos , hinauszuſchwimmen . Nun die herzzerreißenden Rufe
meiner Leute , die nach mir um Hilfe riefen und allmählich leiſer wurden . Der

Ruski ſchoß mit Infanterie und Artillerie dazwiſchen ; darauf mußten wir

vom Drahthindernis weg , weil das Waſſer uns fortdrängte . Endlich bekomme
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ich hinten Telephonverbindung mit unſerer weit hintenliegenden 7. Kompagnie .

Dort war ein Kahn . Leutnant Jakobs fuhr von dort ſofort auf die Unfallſtelle

los , die ich inzwiſchen von dem linken Teil meiner Stellung , der hoch liegt und

nicht gefährdet war , mit dem Scheinwerfer beleuchtete . Darauf gelang es mir ,

noch einmal bis an den Waldrand vorzudringen , konnte mich dort allerdings

nur mit Mühe halten ; da erkannten ſie mich an der Stimme und antworteten .

Leider war mein kleiner Gefreiter Mondry , 16 Jahre alt , ſchon ertrunken .

Den Leuten rief ich zu, ſie ſollten noch eine Stunde aushalten , ſich mit den

Hoſenträgern feſtbinden ; in einer Stunde käme ein Boot . Sie verſtanden mich

auch und antworteten . Die Situation verſchlimmerte ſich ja nun bei der ſteigen⸗

den Flut von Minute zu Minute . Schon am Abend um 6 Uhr hatte ich,

Gott ſei Dank , ſo mit dem Gedanken , beſſer iſt beſſer , Pferde don mir fort⸗

geſchickt , um ein Boot aus dem Pionierpark zu holen . Das war unſer Glück .

Denn es ſaßen ja noch dreißig Leute von mir in den Häuschen an der Düna , die

bis zu den Fenſtern im Waſſer ſtanden . Mit Mühe und Not kam ich vom

Drahtoerhau zurück . Dahl war bei mir . Ich war vollſtändig erſtarrt und

fertig . Ich zog mich ſchnell um , trank fünf Schnäpſe und ſteckte mir eine

Zigarre an , dann ging ' s wieder . Die Uhr war jetzt 2 geworden ; da kam ein

Boot . Plötzlich großer Jubel vorn am Scheinwerferkegel : ein Boot mit fünf

Köpfen darin : Leutnant Jakobs , ein Pionier , drei Gerettete . Der kleine Jakobs

hatte es fabelhaft ſchneidig gemacht , auf einem lecken , ſchlechten Kahn —bei

der Strömung . Die drei Leute waren vollkommen erſtarrt . Ich ließ ſie ſofort

ins Revier ſchaffen . Jakobs habe ich zur beſonderen Auszeichnung eingegeben ,

ſeinen Pionier auch . Die drei Leute tun heute ſchon längſt wieder Dienſt . Noch vor

Morgengrauen kam unſer Boot , das ich hatte holen laſſen . Die Strömung

ließ nach . Vor Tagwerden hatte ich alle meine Leute zurück bis auf den kleinen

Mondry , deſſen Leiche wir natürlich auch nicht hatten bergen können . Es ging

mir furchtbar nahe , zumal ich ihn immer um mich hatte . Die Poſtierungen

holten wir zurück . Ich hatte die Feldküche herandirigiert mit Grog uſw . So

kam dann alles wieder in Ordnung . Die Leute , deren Unterſtände erſoffen

waren , konnte ich alle unterbringen , meine ganze Stellung iſt perdü , dafür liegt

ein See von 3 km Durchmeſſer vor uns . Jetzt ſind meine Poſten ſchon wieder

vorn auf den kleinen Inſeln an der Düna in den einzelnen Häuſern . Kahn⸗

verkehr , natürlich nur nachts . Waſſerkabel iſt gelegt , auch Telephonanſchluß

uſw . iſt in Ordnung . Leider ſind bei unſerem Truppenteil recht ernſte Hoch⸗

waſſerverluſte zu beklagen . Auch bei unſerer 58. Kompagnie ſind fünf Mann

ertrunken .
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18 . Juni 1916 .

25 km nordweſtlich Luck kurz vor dem Angreifen . Tag für Tag ſchwere Ver —

luſte . Doch geht es glänzend vorwärts . Es wird angegriffen wie in alten Tagen

zu Anfang des Feldkrieges . Wie unter Friedrich Rex ! Große Erfolge an

Beute uſw . Der Geiſt iſt glänzend . Es iſt ſchön , unſere alte Kraft , die doch

ſelbſt mich alten Krieger immer aufs neue ergreift , wieder zu erproben . Ruski

hat wahnſinnige Verluſte und kriegt tüchtig was aufs Dach . Ich habe ſeit
vier Tagen nicht gepennt . Schickt Zigarren , ich rauche ununterbrochen .

4. Auguſt 1916 .

Hier war großer Jubel darüber , daß Hindenburg (jetzt in Breſt - Litowſk ) den

Oberbefehl übernommen hat bis zur Armee des unbeſieglichen Bothmer aus —

ſchließlich . Die rechte Flügelheeresgruppe von Hindenburg , dieſem unterſtellt ,

iſt Exzellenz Litzmann aus Neu - Globſow am Stechlin , der uns heute als ſein
altes Leibregiment aus der Maſurenſchlacht begrüßen wollte . Die Parade iſt

wegen des Regens ausgefallen . Litzmann ſoll ſich 40 Korps mitgebracht haben .

Hindenburgs Führung iſt für uns alle ein ungemein beruhigendes Gefühl ; denn

unter ihm iſt uns ja nie etwas mißlungen . Die Leute waren derart vergnügt bei

der Nachricht , daß ich mich über meine Hanſeaten und Mecklenburger und

Holſteiner gewundert habe . An Urlaub für mich iſt natürlich nicht zu denken .

Ich überlaſſe meine Kompagnie jetzt keinem andern . Ich fühle mich übrigens

als Kompagnieführer viel wohler wie als Adjutant . Ich brauche das Bewußt —

ſein : „ Du haſt die Verantwortung . “ Adjutant iſt ſo ein unverantwortlicher

Redakteur .

3. September 1916 .

Hier bei Swinjuchy iſt der Teufel los . Schwere , aber ſiegreiche Kämpfe , habe

furchtbare Tage hinter mir . In der Kompagnie habe ich am 31 . Auguſt ſämt⸗

liche 3 Offiziere und 50 Mann verloren , meiſtens im Nahkampf . Ich ſelber bin

geſund und munter wie durch ein Wunder . Urlaub iſt genehmigt . Ich verlaſſe

jedoch meine Kompagnie nicht , da ich der einzige Offizier bin . Vor der ruſſiſchen

Offenſive , die reſtlos abgeſchmiert iſt , habe ich Rudolf Nitſchke getroffen . Ich

liege in Stellung , der Ruſſe greift täglich an , wird jedoch unter wahnſinnigen

Verluſten abgewieſen . Lieb Vaterland , magſt ruhig ſein !
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6. September .

Geſund und munter . Heute hat mir Exzellenz Litzmann das Eiſerne Kreuz

I. Klaſſe angeheftet . Er läßt ſich empfehlen und läßt Euch ſeinen Gruß und

Dank übermitteln . Er ſagte wörtlich : „ Grüßen Sie Ihre Eltern und be—

ſonders Ihre Mutter von mir und ſchreiben Sie : Ich beglückwünſche Sie zu

dem Erfolg ihres Sohnes , der durch ſeine Tapferkeit und ſeinen Schneid mit

Hilfe ſeiner herrlichen Kompagnie durch ſeine Gegenſtöße die bereits durch —

gebrochenen Ruſſen vertrieben und von meiner Armeegruppe durch ſeinen

Sturm auf Höhe 259 ſchwere Gefahr abgewandt hat . “

Meine Freude könnt Ihr Euch denken . Ich habe mir dieſe hohe Auszeichnung

derdient . Ich war jetzt dreimal eingereicht . Die Freude meiner Leute iſt größer

faſt als meine . Und ich bin mir bewußt , was ich meiner Kompagnie verdanke .

Nicht zuletzt denen , die jetzt ſtill und ſtumm mit geballten Fäuſten und fried —

lichen , faſt frohen Geſichtern , weil ſie unſern Sieg noch im Sterben ſahen ,

unter dem Raſen liegen . — Das eine weiß ich ſeit jenen furchtbaren Tagen :

Wenn wir auch fallen , wir können durch den Tod nicht beſiegt werden . Denn

der deutſche Gedanke wird ſiegen , der deutſche Geiſt iſt unüberwindlich bis in

alle Ewigkeit . Gott erhalte unſer Vaterland !

Im Felde , 11 . Nodember 1916 .

Sehr geehrter Herr Paſtor !

Soeben erreichen mich Ihre Zeilen vom 3. d. M. , und tiefergriffen von Ihrem

ſo berechtigten Schmerz will ich ſie ſofort beantworten . Am 15 . September

habe ich mit einem andern General den Abſchnitt getauſcht ; ich wurde ſein ſüd —

licher Machbar , während ich vorher der nördliche war . So habe ich auf den

Kampf am 20 . keinen Einfluß gehabt , aber tags darauf hörte ich ſchon von

unſeren dabei erlittenen Verluſten und auch von dem Heldentode Ihres lieben

Sohnes . Ich war durch die Nachricht erſchüttert , denn Ihr Sohn war

meinem Herzen nahegekommen , weil er in vorbildlicher Tapferkeit für die

Waffenehre meiner Truppen eingetreten war . Es war mir eine beſonders große

Freude geweſen , ihm am 6. September bei Koniuchy in Gegenwart ſeines

Regimentskommandeurs das heilige Ehrenzeichen an die Bruſt zu heften .

Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin ſpreche ich nun meine innige Teilnahme aus .

Sie können aber beide ſtolz ſein auf dieſen Sohn und können ſich ſagen , daß

Sie dem Vaterlande ein Opfer gebracht haben , das auch in ſeiner Nach —

wirkung auf das tapfere 265 . Regiment ſeinen köſtlichen Wert behält . Unſere

Helden fallen nicht umſonſt und ſie leben fort für uns durch ihr leuchtende⸗
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Beiſpiel . Leutnant Stegemann , der die zurückeroberte Höhe 259 durch 5½

Stunden gegen vielfache Ubermacht mit zäheſter Tapferkeit behauptete und

erſt , als die letzte Patrone verſchoſſen war , ſich mit ſeinem Häuflein durch die

Ruſſen hindurchſchlug , bleibt undergeſſen . Wenn ich dereinſt mein Kriegstage —

buch veröffentliche , ſoll ihm darin ein ehrenvolles Denkmal geſetzt werden .

Nun geſtatten Sie mir , den Eltern meines lieben jungen Kameraden im Geiſte
die Hände zu drücken als

Ihr aufrichtig mitempfindender

Litzmann ,
General der Infanterie und Armeegruppenführer .
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Adolf Beck , stud . iur . , Leipzig ,

geb. 30 . April 189a ,

gef. 21 . September 1916 bei Korytnika (Wolhynien) .

Am Serwetſch , 17 . Auguſt 1918 .

Wir liegen in der Schlucht , in der wir die erſten Tage des Angriffs zubrachten .

Es iſt wieder recht gemütlich . Aber wie mancher iſt nicht mehr dabei . Die

Sonne leuchtet in ſchönſtem Glanze . Ein ſchöner Spätſommer - Frühherbſttag .

Die Zeit der weiten Felder und weißen Wolken , die Zeit der Wanderluſt

und Sehnſucht iſt wieder da . Kaum daß Sommer war , iſt man unmerklich

in den Herbſt geglitten . Habe heute ſchon einige Vpfel gegeſſen . Auch die

Winden blühen , und dann geht ja der Sommer zu Ende . Ob wohl der Frieden

bald kommt ? Ich habe noch nie und nirgends ſolche Blumenpracht geſehen

wie hier . All das früher bebaute Land trägt jetzt die prächtigſten Blumen ,

die man Unkraut zu nennen gewohnt iſt : Wucherblumen , Kamillen , Korn⸗

blumen , Ritterſporn und Mamas Lieblingspflanze , der gelbe Frauenflachs ,

zeigen ihre leuchtenden Blüten . Böcklinwieſen , der Serwetſch dazwiſchen mit

Badenden , darüber weiße Wolken im Böcklinblau . Es iſt wirklich ſchön hier .

Geſtern ein wunderbarer Abend . Ich war zu Wildes Grab . Solange war

mir alles nicht zum Bewußtſein gekommen in der Haſt des Grabenkrieges . Aber

als ich jetzt auf den ſtillen Kirchhof kam und unter den Gräbern ſuchte und auf

einer eingeſteckten Tafel las : Vizefeldwebel Wilde J am 10 . Auguſt 1915 ,

kam mir alles ſo fürchterlich vor . So ein Menſchenleben wieder dahin .

3o Jahre hat ihm das Schickſal gegönnt . 30 kurze Jahre , und nun war er

am Ziel . Es iſt alles ſo unbegreiflich , ſo unſinnig . Ich denke noch an die

letzten Tage in Stralſund , wie wir mit ſeiner kleinen Braut zuſammen waren .

So fidel . Und wie Frau Jänicke und ſie in Stettin auf dem Bahnhof ſtanden .

Und wie ihre kleine weiße Geſtalt vor uns verſchwand . Eng iſt nun Deine

Wohnung . Ich will ihm einen Kranz binden und das Grab photographieren

laſſen und das Bild als letzten Gruß den Seinen ſchicken .

Von Jänicke bekam ich eine Karte . Es geht ihm gut : „ Ich ſitze am Marmor⸗

tiſch bei Kaffee und Kuchen und Du liegſt da draußen . “ So war geſtern das

Maß voll , und ich war in dementſprechender Stimmung . Es iſt wirklich nicht

gut , wenn man nichts zu tun hat . Ich ging an den Serwetſch und legte mich

in die bunte Wieſe . Der grüne Mond ſtieg langſam empor . In der Ferne

klappert ein Wagen . Der Serwetſch plätſchert . Sonſt alles ſo ruhig . Kein

Schuß zerriß den Frieden . Langſam fing eine Harmonika an , traurige Walzer⸗
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melodien aus der Heimat glitten in alte Volkslieder über . Abends bekamen

wir dann noch Erſatz . Ein kleiner Elſäſſer kam zum Feldwebel und bettelte ,

doch auch zur 12 . Kompagnie kommen zu dürfen , da 4 von ſeinen Freunden
dahingekommen ſeien und er ganz allein ſei bei der 10 . „ Wir ſind zuſammen ein —

gezogen , waren immer auf einer Stube . “ Der Feldwebel ſagte , er ſolle fragen ,
ob einer tauſchen wolle . Er läuft von einem zum andern und fragt — wie

Eliſabeth im Tannhäuſer —aber alle ſtehen ſtumpfſinnig und gleichgültig .
Auf ſeinem jungen Kindergeſicht ſteht die Angſt . Wir ſagen dem Feldwebel ,
er ſolle doch dafür ſorgen , daß der Kleine in der 12 . bleibt , ſonſt ſei er ganz
von aller Welt verlaſſen . Ich weiß ja , wie es mir ging und geht . Wer ein —

mal das erlebt hat , wird mitfühlend dadurch . Und der Feldwebel war ver —

ſtändig genug . Er wollte es regeln . Nachher traf ich den Kleinen und

fragte : „ Na , biſt Du hier geblieben ?“ Und er ſtrahlte übers ganze Geſicht .
Am ſelben Abend , 2 Stunden ſpäter , verwundete eine verirrte Kugel ſchon

einen vom neuen Erſatz : Einen von ſeinen Freunden , der faſt zwei Jahre im

Weſten lag und nun hier in Reſerde was abkriegt . Einer iſt ſchon weg . Ja ,
der Kleine wird ſich wundern . Wie lange wird er ſeine Freunde haben ?

Am 18 . Auguſt .

Heute morgen Gewitter , Regen . Haben Wildes Grab photographiert . Mir

iſt der Tod des kleinen Kerls ſehr nahegegangen . Ich verſuche mich ſeit einiger

Zeit im Gedichtemachen und habe Jänicke und Menzel folgendes geſchrieben :

Joſeph Wilde ,

Vizefeldwebel im Infanterie - Regiment 42 , gefallen am 9. Auguſt
vor Skrobowa .

Sie haben ihn ſtill begraben Und haben aus leuchtenden Stunden ,
In Waldeseinſamkeit , Die er mir einſt geſchenkt ,
Nur meine Gedanken gaben Einen blühenden Kranz gewunden

Ihm trauriges Grabgeleit . Und mit in die Gruft geſenkt .

Dezember 1915 .

Liebe Eltern , liebe Schweſter !

Zu Weihnachten kommt dieſer Brief hoffentlich in Eure Hände . Ihr werdet

Willy und Emil dort haben , es wird alſo kein einſames Feſt ſein — faſt ſo
wie ſonſt . Nur ich werde nicht dabei ſein können , aber meine Gedanken werden
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bei Euch ſein , an dieſem Abend , den ich zum erſtenmal nicht zu Hauſe bin , zum

erſtenmal nicht im Vaterland , — im Feindesland . Vielleicht werden auch wir

uns ein paar Tannenzweige ſchmücken , ein paar Geſchenke uns zurechtquälen .

Vielleicht werden auch wir luſtig ſein und alte herrliche Lieder ſingen , und ſei

es auch nur , um den Riß zu verkleiden , der unſere Seele durchklafft ; denn über⸗

wältigend groß wird hinter allem , was wir ſagen und was wir ſingen , Heimat⸗

land und Vaterhaus ſtehen , und wenn wir in ſternklarer Nacht gen Himmel

ſehen zu den hellen Funken , die nie erlöſchen , oder zum Mond , der über wind —

gepeitſchte Wolken klettert , dann werden viele Hände emporgehoben ſein :

„ Dort hinten irgendwo iſt Deutſchland . “ Und den Blick leiten weiße , öde

Felder nach Weſten : „ Ja , dort iſt Deutſchland — irgendwo dort hinten. “
Und dann wird ein ſtilles Beſinnen die Sehnſucht dämpfen , und eine reine

Freude wird anſchwellen in unſerer Bruſt und emporlodern gleich einer hellen

Flamme : „ Für dieſes Land der Sehnſucht , dieſes herrliche Kleinod , das herr⸗

lichſte von allen , darfſt du kämpfen und darfſt es ſchützen . “ Und dieſes ſtolze

Bewußtſein wird uns tragen und wird uns auch dieſen ſchweren Tag leicht

machen , ſo daß wir auch dieſes Jahr „fröhliche Weihnachten “ feiern . Mein

Weihnachtsgeſchenk für Euch iſt die Wacht im Oſten , mein Weihnachts -

wunſch : Fröhliche Weihnachten !

Vor Skrobowa , 16 . Juli 1916 .

So ruhig ſchläft das weite Land .

Nur müde Morgennebel fließen ;

zerſchoſſ ' ne Tannenſtümpfe ſpießen

hervor aus wild zerwühltem Sand .

Ein wüſt Gewirr von Gräben quält

ſich durch die dichten Wurzelſchlingen ;

bisweilen ziſcht das ſcharfe Klingen

oon Kugeln , die das Ziel verfehlt .

Wir ſtehn am Feind . Ins Einerlei

des Nebels ſich die Blicke bohren ,

und manchmal gellt an unſere Ohren

ein wilder Todesſchrei .

— So etwas macht man , wenn man weiter nichts zu tun hat . —
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24 . Juli 1916 .

Um ½8 wird ein Befehl vom Kompagnieführer geſchickt : „ Feldwebel Beck

ſofort zur Sappe , Feldwebel Jänecke iſt verwundet . “ Ich nehme mir ein

Gewehr und ſtürze hin . Im Graben begegne ich Willem . Sein Geſicht

iſt blutüberſtrömt . Ich frage : „ Iſt es ſchlimm ? “ „ Nun , zu ſchlimm iſt es

wohl nicht . Ich kann ihm nur raſch noch die Hand geben , denn vorne iſt
kein Feldwebel und es ſieht wild aus . Wie krachen die Handgranaten . Die

Artillerie tobt . Ich höre , daß auch Feldwebel Meier verwundet iſt . Nach

einiger Zeit kommt Fähnrich Brehmer . Ich bitte ihn , mich für einen Augen⸗
blick zu vertreten . Ich möchte Willem ſo gern noch einmal ſprechen . Er macht

ſich gerade fertig zum Abmarſch . Hat einen Gewehrkopfſchuß durch die Schläfe .

Es iſt nicht ſchlimm . So kann ich ihm Lebewohl ſagen . „ Es wird aber ein

ſam für mich werden “ , ſagte ich. „ Du haſt ja Fähnrich Brehmer wenigſtens . “

Uns ſtehen die Tränen in den Augen . Ich muß wieder in die Sappe ! Gerade

komme ich zur rechten Zeit , denn Panje greift an . Dicht kommt er über den Berg ,
aber die Handgranaten treiben ihn mit ſchweren Verluſten zurück . Es wird

dunkel , es wird ſtill . Ununterbrochen ſteigen die Leuchtkugeln , zeitweilig iſt es

taghell , um dann wieder in Nacht zu verſinken . — Die Leute ſind ruhig —

jeder Zoll Soldat . Es iſt eine Freude . Wir wiſſen , daß Iwan die Nacht
kommt . Gegen 11 Uhr ſetzt wieder die Beſcherung ein . Wieder das wahn⸗

ſinnige Feuer . Unſere Artillerie ſchießt brillant . Wir ſtehen und erwarten den

Angriff . Kühl bis ans Herz hinan , wir wiſſen , er kommt nicht durch . Aber

er verſucht es gar nicht . Er wagt es nicht mehr . Wir merken es erſt an den

Leuchtkugeln , die er ſchießt . Wer angreifen will , ſchießt keine Leuchtkugeln .
Um 12 Uhr löſt Feldwebel Zenck mich ab . Bis dahin habe ich etwa 60 Leucht⸗

kugeln verfeuert . Keine Handgranate . Es wird alles wieder totenſtille . Da

höre ich , Fähnrich Brehmer iſt von einer Mine ſchwer verwundet . Ich ſtürze

in den Unterſtand . Da liegt er mit verbundenem Kopf und ſtöhnt und redet

wirr im Fieber . Seine Gedanken ſind im Krieg . Einmal ſagt er : „ Na , gute

Nacht , dann laſſen Sie ſich ' s gut gehen da oben “, ſo hatte er oft geſagt , wenn

ich auf Sappe zog . Er hatte Kiefer⸗ , Hals⸗ und Schulterwunde . Gegen
Morgen wird er klar . Er klagt über Schmerzen und gibt in ſeiner ruhigen ,
beſtimmten Art und Weiſe ſeine Anordnungen . Ich werde das Bild nie

dergeſſen : Ein Unterſtand . Auf dem Lager der Verwundete , dabei ſitzt der

Burſche und ſtützt ihn . Ein Talglicht wirft auf das Ganze unruhiges rotes

Licht . Um 3 Uhr wird er weggetragen . Es iſt nicht ſo ſchlimm , wie es ſchien .

Er wird aller Wahrſcheinlichkeit nach durchkommen . — Nun iſt auch der letzte

von unſerem kleinen Kreiſe weg . Jänecke , Brehmer , Meier , Roſſow . Ich bin

228

au⸗

ha

au

un

ric

die

e58



Beck

ir ein

eſicht

iſt es

ne iſt

Die

Nach

ugen⸗

macht

hläfe .

r ein

ens .

erade

Berg ,

wird

iſt es

ig —

Tacht

vahn⸗

n den

Aber

nden

igeln .

eucht⸗

Da

ſtürze
redet

gute

wenn

zegen

igen ,

d nie

t der

rotes

Hien .

letzte

h bin

jetzt ganz verlaſſen ! Im Juli vorigen Jahres erhielt Herr Jänecke die erſte

Verwundung , dieſes Jahr die zweite . Wenn wir nun wieder in unſere alte

Stellung kommen ſollten , wie ſoll ich das bloß aushalten . Wir waren jede

freie Stunde zuſammen und ſprachen über die Heimat , über dies und das .

Nun habe ich keinen Menſchen mehr hier . Ob die andern noch alle da ſind ?

6. Kompagnie hat die letzte Nacht 9 Tote gehabt . Auch 1. Bataillon hat

viele Verluſte .

Ich ſitze wieder auf der Sappe . Es iſt /11 morgens . Alles iſt ſtill . Ein

Panjeflieger über uns . Herrlichſter Sonnenſchein . Man wird ſchon leiſe an

den Herbſt erinnert . Eben höre ich , daß Riedel in der Nacht gefallen iſt . Er

iſt der erſte von unſerm Transport .

Den 26 . abends .

Ein wundervoller Sommerabend . So ſtill wie ſelten wohl in einer Stellung .

Kein Schuß fällt . Auf dem Serwetſch quaken wilde Enten . Es iſt der

12. Abend in dieſer Stellung . Unſere Kompagnie hat als einzige ſo lange

ausgehalten . Alle andern ſind ſchon abgelöſt . Unſer Regimentskommandeur
hat ein großes Lob auf die 12 . losgelaſſen . Es hat heute abend diel Poſt und

auch Punſch gegeben . Die Stimmung iſt wundervoll . Im Unterſtand 7 Meter

unter uns ſitzen die Putzer und ein Spielmann und ſingen alte Soldaten⸗ und

Heimatlieder . Und Willem iſt nicht mehr dabei und der kleine luſtige Fähn⸗

rich — und alles geht ſeinen ruhigen alten Gang . Und wenn der Wind über

die Heide geht , ſo wird er dich ſuchen — und wird dich nicht mehr finden . — Die

Stunden und Stimmungen , die man hier erlebt , ſind wohl die ſchönſten , die

es überhaupt gibt .
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Oskar Greulich , Dr . phil . , Freiburg i. B. ,

geb. 8. Dezember 1888 in Bruchſal ,

gef . 27 . /28 . September 1916 bei Swinjucki in Wolhynien .

Oſtermontag , den 24 . April 1916 .

Hoffentlich habt Ihr daheim das wunderbare Oſterwetter wie wir . Die Zeit ,
wo wir nun hier liegen — undes iſt jetzt bald ein halbes Jahr — haben wir

noch nicht ſo herrliche Tage gehabt , wie die beiden Oſterfeiertage . Die Sonne

hat innerhalb 2 —3 Wochen bei uns direkt Wunder gewirkt . War vorher

alles zu Tod erfroren , ſo herrſcht jetzt überall munteres Leben . Es gibt jetzt
ſoviel Mückely und Fröſchely , daß ein gewiſſer Jemand ſeine Botaniſierbüchſe
kaum mehr vom Leib wegbringen würde . Aber ſchon hat ſich auch der Klapper —

ſtorch eingeſtellt , um gewiſſermaßen als Wächter dafür zu ſorgen , daß alles

in ſeinen Grenzen bleibe und die Ordnung nicht ſtöre . Ja , er iſt uns ein guter

Freund geworden , der Stürk , wenn er ſich auch immer und immer darüber

wundern muß , daß wir uns ſelbſt mit einem Eiſengitter umſpannen und be⸗

ſtändig Marionettentheater ſpielen ; denn ſo muß ihm unſer Drahthindernis

und Schützengraben von außen vorkommen . Auch will er das nächſtemal ſeine
Maruſchka mitbringen , wenn ſie mal endlich mit der neuen Wohnungs⸗

einrichtung fertig iſt .

Unſer See wird von Tag zu Tag herrlicher , und wenn nun gar die Bäume

grün werden , ſo wird ' s hier mindeſtens ſo angenehm werden wie voriges Jahr
an der Aisne . Auf die Ruſſen , die ja viel größere Maturfreunde als wir ſind,

hat der Wechſel der Landſchaft freilich nicht ſeinen Eindruck verfehlt . Hüben

und drüben fällt ſeit einiger Zeit kein Schuß mehr , obgleich alles frei auf
den Deckungen herumſpaziert oder gar ſeinen Mittagsſchlaf dort nimmt .

Man gibt gegenſeitig auf ſich acht , hält es aber für töricht , ſich durch Be —

ſchießen zu beunruhigen . Zieht der ruſſiſche Poſten auf , ſo meint er , daß das

unbedingt ſein vis - à - vis drüben wiſſen müßte . „ Morgen Aujuſcht “ ruft er

dann über den See rüber und verabſchiedet ſich auf dieſelbe Weiſe . Warum

der Ruski mit Vorliebe den Deutſchen „ Aujuſcht “ nennt , weiß ich nicht .
Jedenfalls meint er ' s beſſer hiermit als der Franzoſe , für den wir nur die

„Boches “ ſind . Der „ Aujuſcht “ hat aber anfangs nichts wiſſen gewollt und

zeigte ſich gegen alle Anbandelungen äußerſt ſpröde , hat höchſtens mal eine

Kugel hinüberpfeifen laſſen . „ Germanſki verfluchtes nix ſchießen “, klang ' s
dann von drüben . Die Truppen drüben ſind nämlich meiſt Polen und Litauer

und können daher etwas Deutſch . Gut nur , daß ein großer See dazwiſchen iſt ,
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ſonſt wäre ſchon mancher von ihnen übergelaufen . „ Germanſki , nix ſchießen ,

morigen Fridden “ hat ' s am Karſamstag gerufen , und diesmal war Germanſki

nicht verfluchtes und hat nix geſchoſſen . Der Ruski war ihm dafür dank⸗

bar . Seit geſtern morgen erfreuen ſie uns mit dem ſchönſten Konzert . Zieh⸗

barmonika und Mandoline hört ſich gar nicht ſo übel an , und endlos ſchallt

durch den großen Wald, in dem die Ruſſen ihre Stellung haben, ein kräftiges

„ Juihu “ , wie man es ſchöner auch nicht draußen im Eichelbug über Oſtern

gehört hat . Am Abend ſetzt immer der Männerchor ein . Es ſchallen tief —

ernſte Lieder (wohl Oſterlieder )
in

die Nacht hinaus , dreiſtimmig und von

guten Kehlen vorgetragen . Anna hat mir vor einem Jahre geſchrieben , ſie habe

in Titiſee die gefangenen Ruſſen ſo ſchön ſingen hören . Und ſo iſt ' s auch . Aber

die Unſrigen wollten zeigen , daß ſie auch was können , und ſo gaben ſie die er⸗

greifendſten und feierlichſten Lieder wie : „ Das iſt der Tag des Herrn “ oder

„ Sonntag iſt ' s “ oder „ Weh , daß wir ſcheiden müſſen . . . “ uſw . zum beſten ,

bis der Hahn den Morgen verkündete . Der Hahn ? Auch den haben wir , oder

wenigſtens ſo hört ſich ' s an . Am Morgen gegen 2 Uhr , wenn ' s hell wird ,

ſtimmt gewöhnlich einer von hüben oder drüben ſein wundervolles Kikeriki an ;

ein anderer , der ' s auch kann , fängt ' s auf und gibt ' s weiter , ſo daß ein gutes

Ohr den erſten Anruf auf lange Strecken ſich weiterpflanzen hört .
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Heinrich Müller , studi . theol . , Heidelberg ,
geb. 30 . Mai 1893 in Ebersbach ,

geſt . 2. Oktober 1916 im Feldlazarett Vaulx bei Bapaume .

A. l. P. , 6. Auguſt 1916 .

Nun haſt Du bereits die Sekunda erſtiegen . Mögen auch fernerhin Deine
Studien von gleichem Erfolg begleitet ſein , damit Du zur Freude Deiner
Eltern und aller einſt ein tüchtiger akademiſcher Bürger wirſt . Ihr Jungen
ſeid Deutſchlands Zukunft . Die jetzige Generation iſt zum Blutopfer auf
dem Schlachtfeld beſtimmt . Eure Sache iſt es , einſt in friedlicher Kulturarbeit
das wieder gutzumachen , was der Krieg an geiſtigen und ſittlichen Werten mit

Füßen getreten hat . Sieh , einer nach dem andern hier draußen geht zur
großen Armee ; wir ſind uns deſſen bewußt und ſehen dem Tode kalt ins An —

geſicht . Die Begeiſterung der erſten Kriegswochen beſeelt keinen mehr , und

dennoch iſt jeder entſchloſſen , bis zum letzten Atemzuge dem Feind die Stirne

zu bieten . Es iſt einfach ein Wunder , woher wir noch die Kraft haben , mit

ſolcher Zähigkeit einem an Zahl weit überlegenen Gegner Widerſtand zu leiſten .
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Kurt Rohrbach , stud . theol . ,

geb . 2 1. Auguſt 1893 in Stettin ,

gef. 6. Oktober 1916 an der Somme .

Flandern , den 26 . Juli 1915 .

In dieſem fortwährend alle Aufmerkſamkeit erfordernden , alle Kräfte bis

aufs äußerſte anſpannenden Kriegsleben habe ich ſelbſt viel von all den Schätzen
derloren , die mir eine langſame , hoffnungsvolle Entwicklung im Frieden ge⸗

ſchenkt hatte . Das Wiſſen , was ich ſowohl auf der Schulbank wie auf der

Univerſität erworben , die mancherlei Intereſſen , die eine private Beſchäftigung

in mir geweckt hatte , ſie ſind mir aus den Augen , aus dem Sinn gerückt ; nur

ſchwer wird man ſie wieder erwerben können . Wie Du weißt , habe ich infolge

allzufrüh erwachten Lebensernſtes nur eine kurze Jugend gehabt . Selbſt

lieben konnte ich nicht einmal recht .

Dieſer furchtbare Krieg aber hat mich nun alt werden laſſen . Mein Körper

zwar iſt erſt hier im Felde wetterhart geworden und meine Muskeln geſtählt ,

aber der Geiſt iſt nicht kräftiger geworden . Wer tagtäglich dem Tod ins glut —

leere Auge ſchaut , wer in ſoviel leidensvolle , entſagende Totengeſichter geblickt

hat , der wird zwar hart , aber alt , ſehr alt . Das iſt es , was mich betrübt ,

mein lieber alter Freund und Kriegskamerad .

Seit ſo langer Zeit von der Heimat fern , lag bald mein ganzes bisheriges

Leben wie ein ſchöner , ſehnſuchtserweckender Traum hinter mir . Selbſt die

Träume , jene leichten ſcheuen Kinder der erquickenden Nacht , die mich in der

erſten Zeit auf leiſen Flügeln vom Feindesland in die ſtille , ſchöne , ferne

Heimat geführt hatten , hörten langſam auf , mich zu beglücken . Die Stunden

des Schlafes waren dem ermatteten Krieger zur Erholung allzunötig . So war

mir die Heimat langſam in die Ferne gerückt . Da geriet ich eines Tages zu⸗

fällig mit einem Manne ins Geſpräch : es war unſer Kompagnieſchreiber , der

in Berlin⸗Friedenau beheimatet war . Er riet mir , einmal bei der Diviſion

um einen Heimaturlaub vorſtellig zu werden . Geſagt , getan .

Eines Abends hieß es : „Freiwillige vor , die aus dem Schützengraben vor

Pilkem ein Maſchinengewehr holen wollen ! “ Natürlich trat ich vor . Erſt

um 3 Uhr morgens gelangten wir nach überaus beſchwerlichem Marſche zum

Lager und legten uns ermattet zur Ruhe nieder . Als die Sonne aufgegangen

war , trat plötzlich der Feldwebel vor mein Zelt , weckte mich und ſagte mir ,

ich hätte für 8 Tage Urlaub zur Heimat erhalten , den ich noch am ſelben

Nachmittag antreten könne . Die J . Nachmittagsſtunde ſah mich mit wenigem



Gepäck , mit erwartungsvoller Bruſt auf dem Kleinbahnhof in Houthulſt . Das

Kleinbähnle entführte mich bald den mörderiſchen Gefilden , in denen es Kultur —

zweck zu ſein ſcheint , jedes erdenkliche Mord - und Verwüſtungswerkzeug zu ver⸗

wenden . Schon ward mir das Herz leichter , als ich rings um mich ſtatt un —

fruchtbarer Heideflächen kornbedeckte , fruchtbare Acker , auf den Wieſen bunt —

geflecktes Vieh , ſtatt verbrannter Gehöfte ſtattliche Bauernſitze hinter grünen —

den , ſchwer mit Früchten beladenen Obſtbäumen ſah . Hier dieſe Leute ſchienen

nichts davon zu wiſſen , daß ein wahnſinniges , ungeheures Ringen ſich nur

wenige Meilen von ihren Fluren entfernt abſpielte .

In Courtrai geriet ich in einen Urlauberzug , der verheiratete Leute der

Munitionskolonnen und Trains auf 14 Tage zur Heimat brachte . Da ich

keine Möglichkeit hatte , einen ſchnelleren Zug nach Berlin zu bekommen ,

ſchloß ich mich dieſem Transport an . Später habe ich es bereut ; denn die

Reiſe dauerte dadurch im ganzen 51 Stunden . Wie ſehr freute ich mich auf

den Anblick des erſten deutſchen Mädchens , über die erſte deutſche Landſchaft ,

die hinter dem belgiſchen Berglande zwiſchen Herbesthal und Aachen vor den

Blicken ſich breitete . Allmählich überkam mich ein derartiges Verlangen , die

Heimat ſobald als möglich zu erreichen , daß ich alles andere über dieſer

Sehnſucht vergaß , nur vorwärts , vorwärts . Ein geheimes Ahnen trieb mich

zum Elternhauſe , unbegreiflich , unwiderſtehlich . Endlich fuhr der Zug am

14 . Juni in aller Herrgottsfrühe in den Bahnhof ; dann mit der Bahn nach

Lichtenrade . Dabei ein Intermezzo : Sowohl um alleine zu bleiben , unbeläſtigt

von neugierigen Blicken , als auch , um einmal luxuriös zu fahren —ſeit

Jahren ſah ich kein Bett mehr —, fuhr ich 2. Klaſſe . Bei der Papeſtraße

öffnete ein junger Mann von angenehmer Erſcheinung und vornehmem

Außern die Tür , mit Glacé an Händen und Füßen . Ohne ins Abteil zu

ſchauen , ſteigt er mechaniſch ein , ſchließt die Tür und ſieht ſich dann erſt um .

Da erblickt er mich , macht ein verlegenes Geſicht und verſchwindet im Neben —

abteil . Er hatte mit ſicherem Blick in mir einen echten „ Feldgrauen “ erkannt

und fürchtete ſich vor Läuſen .

Endlich fuhr der Zug in L. ein . Überall die altbekannten Geſichter . Selbſt

der Schaffner war noch derſelbe . So ſchnell ich konnte , eilte ich vom Bahn —

hofe nach Hauſe . Von allen Seiten grüßten mich die Häuſer und Villen ,

die ich ja alle ſeit ihrem Entſtehen kannte , wie einen guten alten Freund .

Da tauchte zwiſchen dem Grün der Bäume mein liebes Vaterhaus auf . Mit

neugierigen Blicken überflog ich den heimiſchen Grund . Häuschen wie Garten

lagen wie einſt vor mir , da ich ſie verließ . Wieder trugen die Bäume ihre

Laſt an Kirſchen , Upfeln und Pflaumen . Die Blumen blühten und das
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duftige , zarte Spargelkraut ſchwankte leiſe im Winde . Den hellen hohen

Giebel aber umſpielte das goldene Licht der Morgenſonne , und oben am Firſt

ſaß der Fink , wie ſtets am Morgen , ſein Lied ſingend . Noch war ' s drinnen

ſtill . Doch als ich nun um die Ecke der Straße bog, da öffnete ſich die hohe

Hauspforte und Schweſter und Bruder kamen mir entgegen , gefolgt von

Wölfchen , der laut kläffte , als ſie mich zum Gruß umarmten . In der Tür

umarmte mich die liebe Mutter . Sobald ſie mich freiließen , fragte ich : „ Wo

iſt Väterchen ? “ und ſchritt auf die Tür des Zimmers zu, woer ſeit ſeiner erſten

Erkrankung ſchon monatelang lag . Da fiel mir die Mutter in die Arme :

„ Er iſt tot . Vor zwei Tagen ſtarb er . Seine letzten Worte , als ihm der

Arzt die kühle Hand auf die brennende Stirn legte , waren : Kurtchen hat

heute geſchrieben . So iſt er geſtorben . “

Das war meine Heimkehr , mein lieber alter Freund . Jetzt bin ich wieder in

Flandern im Graben .

Flandern , den 26 . Auguſt 1915 .

Geſtern abend gegen 11 Uhr wurde ich mit meinen acht Leuten , wie ſtets , ſolange

wir im Reſervegraben lagen , zum „ Pumpen “ abgeſchickt , d. h. wir ſollten ganz

nach vorne gehen , um aus den in die vorderen Linien führenden Laufgräben das

ſehr läſtige , ſtets nachſickernde Schmutzwaſſer auszupumpen . Nun , ſo begaben

wir uns denn , ausgerüſtet mit einer ſchweren Hubpumpe , nach vorn . Es war

eine herrliche Macht , die volle Mondesſcheibe ſtand am Himmel und ließ den

Weg , der infolge mannigfacher Gräben und Drahtverhaue in dunkler Nacht

ſchwer gangbar iſt , leicht erkennen . Der Franzmann ſchoß verhältnismäßig

wenig , nur dann und wann klang ein Büchſenſchuß , ſchwirrte eine Kugel daher ,

fuhr ein Geſchoß gegen einen Baum und ſauſte dann mit wehklagendem Ton
als Querſchläger durch den Raum . Bei dem hellen Mondenſchein ſtiegen auch

nur ſelten Leuchtkugeln in die Höhe . Ganz links , wohl bei Ypern , grollte

Kanonendonner . Sonſt war ' s ſtill .

Lautlos ſchritten wir auf den Holzroſten des ſchmalen Laufgrabens nach vorn .

Als wir die ſchlüpfrige Stelle erreicht hatten , begann die Arbeit . Meine Leute

faßten gut zu , und da es in den letzten Tagen wenig geregnet hatte , war der

Graben bald leergepumpt . Da ſagte plötzlich einer von ihnen : „ Das iſt ja der

hohe Birnbaum , von dem der Sanitãter ſagt , er ſäße ganz voll reifer Birnen . “

Ehe ich' s verhindern konnte , waren die Kerle aus dem Graben geſprungen und

begannen , kaum 120 Meter von dem Feinde entfernt , mit Knütteln und Lehm⸗

klößen den Baum zu bearbeiten . Denk ' Dir das Bild : Hier im Mondſchein ,
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dicht am Feinde , liefen die Satanskerle herum ohne Deckung , von Kugeln um⸗

pfiffen , und warfen nach Birnen . Allerdings ſchützte ein feiner weißer Nebel ,
der über der Erde lagerte , ſie vor Entdeckung . In Zeit von wenigen Minuten

war der Baum abgeerntet ; mit Früchten beladen machten wir uns auf den

Rückweg . Da , als wir über ein freies Feld kamen , hörten wir ein eigentümliches

Rauſchen und Raſcheln . Als wir nähertraten , erblickten wir einige Leute

unſerer Kompagnie , die Weizen mähten . Rauſchend fuhren die Senſen , von

kräftigen Armen geſchwungen , durch die reifen Halme . Vom Getreide hatte

ſich bei der vorigen Ernte ſoviel abgeſät , daß der kräftige Lehmboden und die gute

Witterung auch in dieſem Jahre einen guten Weizen gedeihen laſſen konnte .

Freilich , mancherlei „ Unkraut “ wucherte in dieſem Korn , nicht etwa nur

Dornen und Diſteln , ſondern auch Drahthinderniſſe , Verhaue von Stachel —

draht , Telegraphenleitungen hinderten die fleißigen Mäher , daß die Senſe bis —

weilen mit ſchrillem Kreiſen in einem Draht hängenblieb oder gegen die

Hülſe eines Artilleriegeſchoſſes traf . Trotzdem ward hier ſo manche volle ,

ſchwere Weizengarbe gebunden und dank deutſcher Sparſamkeit und Ord —

nungsliebe vor dem Verfaulen gerettet .

Von einer ſolchen Ernte im Mondenſchein , während die Elfen mit unheil —

vollem Pfeifen in Geſtalt „ blauer Bohnen “ ihren Reigentanz aufführen , haſt
Du wohl noch nichts gehört ?
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Anton Steiger , stud . theol . , Freiſing ,

geb. 7. Oktober 1896 ,

gef. 14 . Oktober 1916 an der Somme .

7 . Juli 1916 .

Der letzte Tag vor Verdun und der ſchrecklichſte ! Am 11 . Juli iſt unſere

Kompagnie nach dem Foſſeswalde abmarſchiert . Um 12 Uhr weiter bis zur

Ablainſchlucht . Da blieben der zweite Zug und eine Gruppe vom dritten Zug .

Die erſte und zweite Gruppe vom dritten Zug , 17 Mann , zwei Unteroffiziere ,

ein Feldwebel marſchierten weiter . Darunter ich und meine beiden Schul⸗

kameraden Steiner und Reiſer . Ungefähr 600 Meter vor unſerem Beſtim⸗

mungsort raſteten wir in einem Granatloch , um Kraft zu ſammeln , da wir

dieſe Strecke möglichſt ſchnell im Marſch - Marſch machen mußten : denn da

war ſchreckliches Sperrfeuer . Ein Granatloch könnt ' Ihr Euch am beſten vor⸗

ſtellen , wenn Ihr Euch einen großen Baum ſamt den Wurzeln ausgeriſſen

denkt . Ich hatte mich kaum hingelegt , da ſtſtſt ! — ſchlägt eine Granate direkt

vor uns ein . Geſchrei , Gewinſel , Geheul , zugleich der Ruf : „ Auf , auf , marſch ,

marſch , was noch kann ! “ Ich nahm meine letzte Kraft zuſammen und ſprang

auf ( wir waren natürlich alle bepackt ) ; ich bin die 600 Meter nicht mehr ge⸗

gangen , ſondern gefallen von einem Granatloch ins andere . Im Unterſtand

gingen von den 17 Mann ſechs ab , drei waren tot , darunter Reiſer , der die

neun Jahre mit mir auf der Schulbank rumgebummelt . Von den drei Ver⸗

wundeten ſchleppte ſich einer am anderen Tag bei der Frühe in unſeren Unter⸗

ſtand . Er wurde nachts von unſeren Leuten mitgenommen . Eine Granate ſchlug

ein unter ihnen und der Verwundete ſamt den vier Trägern war tot .

Unſer Unterſtand war eine alte , ſchon halbzuſammengeſchoſſene franzöſiſche

Kaſematte , 150 Meter vom Panzerwerk Thiaumont entfernt . Von uns aus ge⸗

ſehen , war es nur ein Erdhaufen ; wie ein Fuchsloch war der Eingang . Dahinter

führte eine ganz verſchüttete Stiege in den Raum , in dem wir vier Tage lang

lagen . Tote lagen unter dem Schutt ; von einem ſchauten die Beine heraus bis

zu den Knien . Unten waren drei Räume , einer voll franzöſiſcher Leuchtraketen

und Leuchtkapſeln ; ein Raum , ſo groß wie unſere Küche , in dem wir uns auf —

hielten zum Teil voll franzöſiſcher Munition : der dritte mit franzöſiſchem

Sprengſtoff gefüllt . Die ganze Zeit war es ſtockdunkel , da wir nur ein paar

Kerzenſtangen hatten . Dann war ein ſchrecklicher Geruch da unten , ein Moder⸗

geruch von Toten . Ich habe die vier Tage faſt nichts eſſen können . Am dritten

Tage ſchoß die franzöſiſche Artillerie mit 28ern ſo auf unſeren Unterſtand , daß
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wir glaubten , es falle alles zuſammen . Am vierten Tage , Freitag , ging ' s dann

ſchon in der Frühe los mit der ſchweren Artillerie bis abends /10 Uhr . Was

das heißt : zehn Stunden im Unterſtand liegen unter Granatfeuer , zehn Stun —

den den Tod des Lebendigbegrabenwerdens vor Augen oder die Ausſicht , in die

Luft zu fliegen , falls eine Granate da einſchlägt , wo der Sprengſtoff liegt —

es ſollte anders kommen : Ein Loch war ſchon ganz zuſammengeſchoſſen , das

andere ſo ſtark verſchüttet , daß mit knapper Not ein Mann , jedoch ohne Ge

hänge , durchſchlüpfen konnte . Wir bekamen alſo , da unſer Keller ſechs Meter

hinter dem Loch und dann noch zwei Meter in der Tiefe war , faſt keine Luft

mehr . Zum Schluß feuerten die Franzoſen wahrſcheinlich Gasgranaten vor

unſer Loch . Auf einmal ſteht der Feldwebel auf , es wird ihm ſchlecht ; ein paar

weitere ſtehen auf und fallen um . Da ſchreit auch ſchon der Feldwebel : „ Hinaus ,

hinauf , was noch kann ! “ Ich und die übrigen liegen auf unſeren Torniſtern .

Als wir aufſtehen , fallen wir ſamt und ſonders um . Ein Wirrwarr ging los .

Alles ſchnappte nach Luft . Alles wollte hinaus . Einer fiel , dann ſtockte wieder

alles . Viele hatten nicht mehr die Kraft , ſich hinaufzuſchwingen . Ich hatte

ſie Gott ſei Dank noch , half ſogar noch einem hinaus . Draußen ins nächſte

Granatloch hinein ! Alle waren wir kreideweiß . Wir blieben da liegen und

rührten uns nicht mehr , trotz der Granaten , die rechts und links einſchlugen . Ein

paar kamen ſchneller wieder zu Kraft und holten die übrigen , die nicht mehr

heraufkommen konnten . So wurden alle gerettet . Bei drei oder vier mußte man

Belebungsverſuche anſtellen . Nach einer halben Stunde , um 10 Uhr abends ,

traten wir dann den Rückweg an , d. h. wir wankten zurück . Keiner konnte mehr

gehen , alle fünt Minuten machten wir halt .
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Heinz Marcuſe , stud . iur . , Berlin ,

geb . 4. Nodember 1894 in Staßfurt ,

gef. 17 . Oktober 1916 an der Somme .

Berlin , Sonntag , den 27 . September 1914 .

Meine heißgeliebten Eltern .

Es fällt mir ſchwer , dieſe Zeilen an Euch zu richten , die meinen letzten Gruß

Euch bringen ſollen . Meinem Wunſch gemäß ſollen ſie Euch erſt übergeben

werden , wenn ich nicht mehr am Leben bin .

Übermorgen werde ich Berlin verlaſſen und hoffentlich in Lüben eingeſtellt

werden ; aber auch , wenn das nicht der Fall ſein ſollte , werde ich doch in den

nächſten Tagen abberufen werden und freudig meiner Pflicht nachkommen .

Denkt nicht , daß mir der Abſchied leicht fällt , gewiß nicht . Aber muß ich nicht

gehen , muß ich nicht freudig gehen , da es mein Vaterland verlangt . Erſt in den

letzten Tagen iſt es mir ſo recht zum Bewußtſein gekommen , wie eng ich doch

mit meinem Heimatland verknüpft bin und wie ich an ihm hänge . Und ſollte

ich nicht auch deshalb freudig gehen , weil ſich jetzt eine Gelegenheit bietet , die

Gedanken , für die ich ſtets eingetreten bin , in die Tat umzuſetzen ? Ich weiß ja ,

daß das Leben nicht das höchſte Gut iſt , ja , daß es leer und inhaltslos iſt , wenn

man nicht mit ihm einen Zweck verbindet . Leben , nur um zu leben , iſt niedrig

und dielmehr nur ein Vegetieren ; aber leben für eine Idee , für ein Ideal hat

Zweck . Ich bin nicht das , was man eine idealveranlagte Natur nennt , ich bin

kein Schwärmer , ſondern ich ſtehe mit beiden Füßen auf dieſer Welt und

mitten in dem Getriebe um mich herum ; aber doch bin ich ein Idealiſt im guten

Sinn des Wortes . Ich habe mein Leben in den Dienſt der Menſchheit ge—

ſtellt , weil ich glaube , daß es einen Fortſchritt gibt und daß ich an ihm mit —

arbeiten kann . Ich wollte dies als Juriſt tun , indem ich für ein gutes Recht

ſorgte . Doch meine Pflicht reißt mich aus dieſem friedlichen Beruf heraus und

ſtellt mich unter die Kämpfenden . Und in dieſen Zeiten , wo mein Vaterland

bedroht iſt , iſt nur in der Schlachtreihe mein Platz . Ich werde mich beſtreben ,

dieſen voll und ganz auszufüllen und , liebe Eltern , wenn ich falle , ſo werde ich

als ein Held ſterben . Ich bin nie feige geweſen und ſehe auch allem Kommenden

mutig entgegen . Ich tue , was ich tun muß ; ich habe es immer mit meinen

Pflichten ſehr genau genommen . Und ich erachte es für meine heilige Pflicht , für

mein Vaterland einzutreten .
So ſchmerzlich auch mein Tod für Euch ſein wird , ſo bitte ich Euch doch , weiter

ſo aufrecht durch das Leben zu gehen , wie Ihr es bisher getan habt . Ihr könnt

noch ſo vielen nützen und helfen ! Meine Ruheſtätte laßt bitte auf dem Felde
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der Ehre ſein , wo ich gefallen bin . Dort will ich in Ruhe liegen nach einem

Leben , in dem ich keine Arbeit und Tätigkeit geſcheut habe . Ich habe immer

vorwärts geſtrebt , das hat meinem Daſein einen Inhalt gegeben .

Euch , meine Eltern , habe ich von ganzem Herzen geliebt , wenn ich das auch

nicht ſo zeigen konnte . Ich kenne auch Eure grenzenloſe Liebe zu mir und bin

Euch aufs neue dafür dankbar . Für alles , was Ihr mir erwieſen habt — und

es war unendlich viel Gutes — danke ich Euch in dieſer Stunde nochmals und

ich bitte Euch , mir in den Fällen zu verzeihen , in denen ich gegen Euch gefehlt

habe . Ebenſo danke ich auch allen Verwandten und Freunden und richte an ſie

die gleiche Bitte .

Behaltet mich lieb und in gutem Andenken , dann werde ich auch nach meinem

Tode weiterleben .

In den Karpathen , 30 . Januar 1915 .

Ich halte einen Brief in der Hand ,

den Mutting mir von zu Hauſe geſandt .
Vier Seiten ſind es und eng beſchrieben ,

ein ſchmaler Rand nur iſt freigeblieben .

Und wieviel Güte und Liebe allein

ſchließen dieſe vier Seiten ein .

Ich leſe den Brief im Dämmerlicht ,

es iſt ſchon Abend und hell iſt es nicht ;

doch die Augen ſchauen begierig darauf

und leſen die einzelnen Buchſtaben auf .

Schade , ich bin ſchon wieder am Schluß ;

ich werde ſchnell noch einmal leſen ,

es waren doch vier Seiten geweſen .
Warum nur mein Auge ſo blinzeln muß !

Und es wird auch zu dunkel , drum laſſ ' ich es ſein

und ſtecke den Brief in den Umſchlag hinein .

Und fang ' an zu träumen , ich denk ' an zu Haus

und male im Geiſte das Glück mir aus ,

wenn ich erſt wieder bei Muttern darf wohnen .

Doch da donnern ſchon wieder die Kanonen

und gemahnen mich an die Wirklichkeit ,

zum Träumen hab ' ich heut ' nacht noch Zeit .

Und glücklich halt ' ich den Brief in der Hand ,
Den Murtting mir von zu Hauſe geſandt .
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Kolomea , 14 . April 1915 .

Meine geliebten Eltern !

Den letzten Tag , den ich hier bin , benutze ich , um Euch noch einmal ausführlich

zu ſchreiben . Morgen werde ich mit einem Poſtauto zunächſt nach Horodenka

fahren , wo unſer Diviſionsſtab liegt , von dort muß ich dann ſehen , irgendwie

weiterzukommen . Ich weiß , welch anſtrengendes Leben mich beim Regiment

erwartet , ich kenne auch die Gefahren und gehe nicht mehr wie das erſtemal als

Unkundiger hinaus . Illuſionen hatte ich mir zwar auch damals nicht gemacht ,

aber nun weiß ich aus Erfahrung , wie es draußen zugeht , und trotzdem muß

ich ſagen , daß ich gerne auf den Platz gehe , wo ich als geſunder Menſch hin —

gehöre . Mich treibt keine Abenteuerluſt , auch nicht mein vielgetadelter Ehr⸗

geiz , denn ich habe geſehen , daß für den einfachen Mann keine Lorbeeren im

Felde zu pflücken ſind und Euch außerdem verſprochen , keine zu ſuchen . Aber

dieſes verdammte Pflichtgefühl treibt mich . Ich hätte auch nach Hauſe kommen

können und bei der Erſatzſchwadron in Lüben Dienſt tun , wenn ich es darauf

angelegt hätte . Man wollte mich ja vom erſten Tag an hier abſchieben und nach

Ungarn ſenden , von wo ich nicht allein zum Regiment zurückgekonnt hätte . Ich

habe damals gebeten , mich hier hinter der Front zu behalten , und bereue ez

keinen Augenblick . Morgen abend werde ich mich wieder in dem alten Zwang

befinden und darüber ſo ſchimpfen wie bisher . Gott gebe, daß ich den ganzen

Feldzug hindurch bis zum Frieden ſo weiterſchimpfe !

25 . September 1916 .

Meine lieben Eltern !

Jetzt iſt es Abend geworden nach einem jener ſchönen , warmen Sommertage ,

in denen doch ſo eine Ahnung vom nahenden Herbſt liegt . Ich trete vor die

Tür meiner Wohnung , über mir wölbt ſich der ſternenbeſäte Himmel in ſtiller

Feierlichkeit . Ich werde andächtig , leuchten Euch nicht jetzt dieſelben Sterne ,

die mich hier erfreuen ? Der Gedanke hat ſo etwas Beruhigendes und der

Sturm in meinem Innern legt ſich. Nur wenige Tage noch , vielleicht nur

wenige Stunden , und ich werde an der Somme ſein inmitten jenes gewaltigen

Völkerringens .

Ich gehe ohne Furcht ; Furcht iſt etwas Häßliches , das keinen Mann kleidet ,

und ich kann wohl ſagen , daß ich in dieſem Kriege zum Manne gereift bin .

Aber der Gedanke an Euch läßt mein Blut ſchneller pulſieren und treibt mir

wider Willen die Tränen in die Augen . Doch es gibt nur einen Weg , das iſt

der Weg der Pflicht . Ich gehe ihn feſten Schrittes und erhobenen Hauptes .

Darum , meine innig geliebten Eltern , Gott befohlen .
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Willi Naumann , stud . theol . et phil . , Leipzig ,

geb. 27 . Januar 1897 in Schneeberg ,

geſt . 18 . Oktober 1916 im Lazarett zu Göttingen ( an der Somme verwundet ) .

Hantay , 4. Juli 1916 .

Ich habe jetzt die erſten zwölf[ Nummern der „ Sonntagsfeier “ erhalten ; herz—
lichen Dank dafür ! Es iſt für uns eine große Freude , ſolche Gedichte zu leſen ,
die den Krieg nicht nur als Zerſtörer , ſondern auch als neuſchaffende Arbeit

anſehen , nicht nur als drückende Not , ſondern als Läuterung . Unſere Soldaten

hier im Felde ſind dafür viel mehr empfänglich als die in der Garniſon . Man

weiß hier eben beſſer , wofür man kämpft und was erreicht wird . Daß hier eben —

falls geſchimpft wird , iſt ſelbſtoerſtändlich . Wer ſo lange im Feld war wie die

meiſten meiner Kameraden , der wird halt nervös und reizbar . Aber es gibt hier

geradezu Prachtkerle , die ihre letzten zwei Zigaretten noch mit einem anderen

teilen . — Neulich erlebte ich in unſerem Unterſtande etwas , das mich mächtig

verblüfft und erfreut hat . Da lieh ich mir von einem Kameraden Goethes Ge —

dichte . Nach dem Mittageſſen , alſo nachts 11 Uhr , las ich darin . Da bat mich

einer meiner Leute , ein Kaufmann , etwas vorzuleſen . Ich hatte gerade eines der

Gedichte an Frau von Stein da : „ Kannteſt jeden Zug in meinem Weſen “ .
Der Kaufmann war verlobt , das machte ihn vielleicht noch empfänglicher . Ich
erzählte kurz von Goethes Leben , auch von Weimars Park und dem Goethe⸗

haus uſw . und las dann immer das entſprechende Gedicht . Während ich las ,

kam einer nach dem anderen aus der Schlafhöhle gekrochen und hörte zu. Da

war ein Fabrikarbeiter , ein Bauernknecht uſw . , aber die konnten gar nicht genug
Goethe bekommen . Und das , was mich am meiſten wunderte : nicht etwa Goethes

Liebesgedichte aus ſeiner Jugend wirkten am meiſten , ſondern ſo feine , ſtille , ab⸗

geklärte Lieder wie das „ An den Mond “ ( „Fülleſt wieder Buſch und Tal “ ) .
Um 1 Uhr hörte ich auf , ſonſt hätten ſie mir noch länger zugehört . Und eine

Stimmung war da im Unterſtand — ſo eine Goethebegeiſterung habe ich noch

gar nicht erlebt .
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Auguſt 1916 , im Felde .
Meiner Braut .

Ich habe kein Denkmal im Häuſermeer ,

es kündet kein Buch von mir ,

doch wenn ich einſt falle im heiligen Krieg ,

dann leb ' ich in Dir .

Du trugſt meine Worte im Herzen tief ,
Du lebteſt mein Leben mit ,

Dein Auge glänzt ' , wenn ich fröhlich war ,

Du weinteſt , wenn ich litt .

Wenn einſt eine Kugel mein Herz zerreißt :

In Dir kann ich nimmer vergehn .
Stets wirſt Du die Welt , die ſchöne Welt

mit meinen Augen ſeh ' n.
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Hugo Müller , studl . iur . , Leipzig ,

geb . 5. Mai 1892 in Buchholz ( Erzgebirge ) ,

gef . 18 . Oktober 1916 bei Warlencourt ( im Aneretal ) .

Vor Agny , ſüdöſtlich Arras , 17 . Oktober 1915 .

Anbei lege ich eine franzöſiſche Soldatenpoſtkarte , die ich bitte , in meinen Kriegs⸗

erinnerungen aufzuheben . Die Karte ſtammt aus der Brieftaſche eines ge—

fallenen Franzoſen . Uberhaupt war es hochintereſſant , die Briefſchaften der ge—

fallenen und gefangenen Franzoſen zu ſtudieren . Genau wie bei uns kehrt auch

dort die Frage oft wieder : „ Wie denn ſoll das noch enden ? “ Zu meinem Er —

ſtaunen las ich eigentlich nie gehäſſige oder abfällige Bemerkungen über Dentſch —

land und die deutſchen Soldaten . Hingegen ſprach aus vielen Briefen der An —

gehörigen der feſte Glaube an die Gerechtigkeit ihrer Sache , teilweiſe auch

Siegeszuverſicht . Mit jedem Briefe hofften Mutter , Frau , Braut , Kinder ,

Freunde , deren Photographien oft dabeilagen , auf fröhliche Rückkehr , auf

baldiges Wiederſehen — und jetzt liegen ſie alle tot und kaum verſcharrt

zwiſchen den Schützengräben und über ſie pfeifen die Kugeln und ſingen die

Granaten ihr grauſiges Sterbelied . Wohl denen , die wir oder die drüben

wenigſtens noch halbwegs anſtändig begraben konnten ; noch heute aber hängen

Fetzen von Menſchenleibern in den Drahtoerhauen . Vor unſerem Graben

lag bis vor kurzem noch eine Menſchenhand mit Fingerring , ein paar Meter

davon ein Unterarm , von dem zuletzt nur noch der Knochen übrig war . So gut

mundet den Ratten das Menſchenfleiſch . Scheußlich — wer das Gruſeln nicht

kennt , lernt es hier . Ich habe es verlernt . Wenn ich ſo nachts allein durch die

Gräben und Sappen gehe und es raſchelt hier und raſchelt dort , jeden Moment

kann ein Schwarzer einem an die Gurgel ſpringen — wenn alles ſo pech—

ſchwarze Nacht iſt —, das iſt manchmal tatſächlich ſchauerlich ; mit der Zeit

aber habe ich mich gewöhnt und ich bin ebenſo kalt dagegen geworden wie

unſere Landſer . Der Krieg verroht Herz und Gemüt , macht den Menſchen

kalt gegen alles , was ihn ſonſt ergriff und bewegte ; und doch ſind dieſe Eigen⸗

ſchaften , Härte und Unbarmherzigkeit gegen das Schickſal und den Tod not⸗

wendig für die heißen Kämpfe , zu denen der Schützengrabenkrieg führt . Wer

die ganze Tragik der mannigfachen Ereigniſſe , die ſchon der normale Tag hier

bringt , auf ſein Gemüt einwirken laſſen will , der muß ſeinen Verſtand verlieren

oder mit hochgehobenen Armen zum Feinde überlaufen .
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Vor Arras , 23 . Februar 1915 .

. . . Neulich haben war eine franzöſiſche Patrouille abgeſchoſſen ; den einen

zerrten wir herein durch unſeren Drahtverhau , ein großer , dicker Brauerei⸗

beſitzer aus Paris : „ Mon camarade , S' il vous plait ! “ — „ S' il vous

plait ? mon dieu ! “ war alles , was er noch ſagen konnte , ehe er ſeinem ſchweren

Bauchſchuß in unſerer Sappe erlag .

Vor Armentières , 30 . Dezember 1915 .

Als ich geſtern abend 12 Uhr von der Ronde zurückkam , habe ich ausgepackt ,

habe die Tannenzweige an die Wand geſteckt , einige Lichter angezündet und mit

meinem Burſchen Weihnachten gefeiert . Selbſt die Mäuſe und die Ratten

haben an dieſem Feſte teilgenommen und mitgeknabbert an den Stollenbröckchen

und an der Aalhaut . Das geht nun einmal nicht anders hier draußen , da will

jedes ſeinen Teil und Teilchen haben , und es herrſcht hier beinahe altchriſtlicher

Kommunismus , der das Teilen mit ſeinem Nebenmenſchen als eine der erſten

Tugenden befiehlt . Und das iſt auch recht ſo, denn faſt täglich und ſtündlich

wird uns hier das Märchen vom Beſitz , den die Motten zerfreſſen oder die

lachenden Erben an ſich reißen , zur grauſigen Wahrheit . Noch zittert in mir die

Aufregung vom geſtrigen Nachmittag , an dem die Engländer unſeren Graben

mit Schrapnells und Gewehrgranaten überſchütteten . Mehr als eine Waſſer⸗

lache war purpurrot gefärbt vom Blute der zu Tode Getroffenen , und ich mußte

an die alten Heldenſagen denken , wo die Krieger durch das Blut der Er⸗

ſchlagenen wateten , als ich während meiner Dienſtzeit von 3 bis 6 Uhr durch die

Gräben patrouillierte , immer das bange Gefühl im Herzen : jetzt erwiſcht ' s auch

Im Schützengraben , 11 . März 1916 .

Jene Minengeſchichte werde ich nie vergeſſen . Alles was ich nicht gerade am

Leibe trug , war futſch . Was ich von dem übrigen noch leidlich Erhaltenen nicht

gleich nach der Beſchießung mit eigenen Händen aus den Trümmern zu graben

dermochte , haben unſere Landſer gemopſt , die ſich jedes ſolche Unglück ſchnell

zunutze machen . Am nächſten Morgen war von den Brettern und Pfählen des

„ſtolzen “ Baues überhaupt nichts mehr zu ſehen ; flinke feldgraue Heinzel⸗
mänuchen waren nachts am Werke geweſen , ſchon um wieder etwas Brennholz

zu ergattern . Einesteils traurig , andernteils verſtändlich ; wir werden alle mehr

oder weniger hart und gefühllos hier draußen in dieſem ſchrecklichen Krieg ; wer
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Soeben habe ich einen Brief an den Vater eines vorgeſtern gefallenen Unter —

offiziers meines Zuges geſchrieben . Wenn die armen Eltern ihren Sohn ge—

ſehen hätten ! Eine Granate hatte ihm den Kopf weggeriſſen , das Gehirn haben
wir buchſtäblich mit dem Spaten zuſammengekratzt . Solche Bilder gehören

nicht zu den Seltenheiten des Schützengrabenlebens ! Auf den Wagen , auf
denen das Eſſen abends herausgefahren wird , bringen ſie dann dieſe blutigen
Reſte einſtigen ſtolzen Menſchentums zurück . —

das nicht wird , wird verrückt im wahrſten ſchrecklichen Sinne des Wortes .
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Adolf Stürmer , stud . iur . , Straßburg ,

geb . 13 . April 1890 in Straßburg ,

gef. 23 . Oktober 1916 am Szurdukpaß bei Petroſeny .

Unweit Povorce , 9. Auguſt 1916 .

Geſtern habe ich mich freiwillig zur Patrouille gemeldet , die den Steg ſprengen

ſollte , den die Ruſſen über den St . geſchlagen haben . Ich kannte das Gelände

von früheren Streifen her . Zu ſo vielen geht es nicht hinüberzuſchwimmen , weil

es zubiel Lärm macht . Wir verſuchten es darum mit einem Floß . Vorher

machten wir draußen ein kleines Feuer an , um zu ſehen , woher am meiſten ge⸗

ſchoſſen würde . Wir ſahen gleich , daß wir nach rechts nicht durchkamen . Wir

gingen darum nach links und dann über den St . und hoben dort die erſte Feld⸗

wache der Ruſſen aus . Merkwürdig , wie erſchrocken die Kerls waren , ſie hatten

nichts gemerkt . Ein mächtiger bärtiger Hüne beſonders , auf den Kamerad

Krämer losging , ſchlug blitzſchnell ein Kreuz und hob die Hände hoch . Dann

waren ſie ſo froh und küßten uns Rock und Hände , riſſen die Kokarde von den

Mützen und warfen die Waffen weg . Sie fielen mehr als ſie gingen von einem

Granatloch ins andere , als ſie nach unſerer Stellung geführt wurden . Wir

waren aber doch etwas laut geweſen . Als wir weiter vorwärtskamen , erhielten

wir Feuer ; wir warfen uns auf den Boden und ſteckten den Kopf in die Erde .

Doch wir kamen bis zu dem langen Steg . Die öſterreichiſchen Sappeure

brachten die Sprengladung an , dann aber zurück marſch , marſch ! Eine Explo —

ſion erſchütterte die Erde . Wieder ſuchten wir Deckung . Ein Oſterreicher bekam

ein Sprengſtück an den Kopf und blutete wie ein Schwein . Als wir ihn ver⸗

banden , bemerkte ich eine Patrouille , die hinter uns her war . Sofort machten

wir rechts um , marſch — und ſchon ſtanden wir an einem Nebenarm des St .

Die vorderſten verſuchten durchzukommen , aber Kamerad Krämer verſank bis

an den Bauch , ein anderer bis zum Hals im Sumpf und ſchrie : „ Halt , ich kann

nicht ſchwimmen ! “ Wir zogen ihn mit Mühe heraus und machten uns dann

am Waſſer entlang davon . Dabei fällt Senhofer , ein tadelloſer Kamerad , erſt

heute zum Unteroffizier befördert ; er ſtand ſchon vier Jahre beim Regiment .

Schuß durch den Mund und zum Hinterkopf heraus . Ich bin merkwürdig

ruhig und kalt geblieben ; man iſt mit dem Gedanken an den Tod innerlich ſo

fertig , man ſteht mit dem Schickſal auf du und du ; man muß hart ſein , un⸗

erbittlich hart . Aber nachher iſt es mir doch ſehr zum Bewußtſein gekommen ,

da ich den Kameraden ſehr gern hatte . Den Toten konnte ich allerdings nicht

lange anſehen —das bleiche , blutige Geſicht ſo ſtarr , und am Morgen waren
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wir noch zuſammengeſeſſen und hatten geplaudert und gelacht . . . Heute hatte
ich Ruhe . Ich ging durch den Wald und durch die Dünen . Unterwegs ſtecke ich
mir einige Heideblümchen an die Mütze und ein ganzes Bund Heideblumen
pflücke ich zuſammen für meine liebe , gute Mutter daheim .
Als es dunkel wurde , ſetzte ich mich am Waldrand unter die Birken . Ringsum
aus den nächſten Unterſtänden tönt Gemurmel der Soldaten , die einen erzählen ,
andere politiſieren . Dann wird es ganz ſtill . Von den Oſterreichern herüber hört

man ſingen , eine einzelne ſchöne Stimme , die in den Abend hineinklingt . Die

dunklen Geſtalten der Bäume ragen über mir wie Rieſenſchatten in den Nacht —

himmel und die Sterne ſtehen wieder ſo klar und ſo nahe über mir . Auf einmal

fühle ich mich ſo leicht , ſo frei von jeder Erdenſchwere , als würde ich dort hinab —

oder hinaufſinken in die Sterne . Und dann betete ich ein tiefes Nachtgebet .

28 . Auguſt 1916 .

Ich denke jetzt oft an Straßburg . Während meines letzten Heimaturlaubs im

Juni iſt es mir eigentlich zum erſtenmal lieb und wert geworden . Zum erſten
Male habe ich es als ſchöne Stadt ſehen und als Heimat lieben gelernt . Jetzt
iſt mir unverſtändlich , wie ich früher ſo unachtſam an all den Schönheiten
verbeigehen konnte . Nur das Münſter und das alte Kammerzellſche Haus
kannte man . Aber jetzt brauchte ich nur durch die Straßen zu gehen oder den

Ill⸗Staden entlang , und überall ſtanden die merkwürdigſten Häuſergruppen ,
Fachwerkbauten mit alten Schnitzereien , gotiſche Häuſer mit Erkern und

Türmchen , mit hohen Treppengiebeln und ſteilen Dächern wie aus einem

Bilderbuche don Schwind . Die alten ſchwarzen Türme , an denen die Ill vor —

überrauſcht , wie eine düſtere Reihe klotziger Rieſen ſtehen ſie dort zur Ver⸗—

teidigung der Stadt . Und dann die Prachtbauten aus der Franzoſenzeit . Man

kann all die ſchönen Bauwerke kaum aufzählen , immer neue tauchen auf . Und

ſie bergen reiche , vielberſchlungene Erinnerungen wie wenig Städte in Deutſch⸗
land und daraus leuchten Namen wie Gottfried von Straßburg , Tauler und

Fiſchart , Gutenberg und Meiſter Erwin und Geethe . Straßburg ſah eine

Zeit , da es eine der höchſten und ſchönſten Blüten des Deutſchtums war .

Warum iſt all das tot und vergeſſen ? Sobald man einmal die Erinnerung
wachruft , beginnt es überall merkwürdig lebendig zu werden . Und die Heimat ,
die einem vorher fremd war , wird ſchön und liebenswert . So träume ich jetzt
oft , wenn ich draußen auf Feldwache ſtehe oder wie jetzt im Lager unter den

Birken liege .
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Friedel Oehme , stud . iur . , Leipzig ,

geb . 23 . März 1897 in Wurzen ,

gef. 25 . Oktober 1916 vor Warlencour .

30 . März 1916 .

Dein heutiger Brief ſetzte mich in tiefe Trauer . Schon mancher meiner

Freunde hat ſein Leben für das Vaterland gelaſſen , aber keiner hat mir ſo nahe⸗

geſtanden wie Otto J . Du weißt , was wir uns geweſen ſind . Und nun dieſer

entſetzliche Schlag ! Ich habe das tiefſte Mitgefühl mit Frau Sanitätsrat .

So Schweres wie ſie hat wohl ſelten ein Menſch zu tragen ; Gott ſtärke ſie,

den Schlag zu überſtehen . Und wie ſchrecklich für die Großmutter : die beiden

Söhne ſterben und den einzigen Enkel ihnen folgen ſehen zu müſſen ! Welche

unſägliche Trauer muß die Achtzigjährige tragen um all die verlorenen Hoff —

nungen .

Gottes Hand liegt ſchwer auf unſerer Klaſſe . Der achte bereits iſt mein Otto .

Wenn uns früher in der Religionsſtunde der Lehrer ſagte bei einer Stelle wie :

„ Wer weiß , wie nahe mir mein Ende “ , daß wir immer bereit ſein müßten

und daß niemand wüßte , wer der erſte wäre , da ſahen wir uns immer an :

„ Ach , das hat ja noch Zeit ! Wir ſind ja noch ſo herrlich jung ! “ Acht von denen

ſchlummern bereits in die Ewigkeit hinüber . —

16. Juni 1916 .

Was Du über mein Bild ſchreibſt , mag ſtimmen . Man wird ja älter , ernſter

hier draußen . Die ſtändige Nähe der Gefahr übt ihren Einfluß mächtig aus .

Dazu noch die Sorgen um das Vaterland im Inneren und Außeren ; ich denke

ſobiel nach , was eigentlich nach dem Kriege werden ſoll . Und dann iſt ' s ja auch

kein Wunder , wenn man älter ausſehen wird durch die vielen Erfahrungen ,

die man doch täglich macht . Manches , was mir erſt hoch und hehr ſchien , iſt in

den Dreck gezogen ; was glänzend und gut ſchien , iſt faul und ſchlecht . Der

Schleier , der das Schlechte deckt , der ſich in normalen Zeiten langſam beim

Alterwerden vor den Augen des Jünglings hebt , der wird dor den Augen von

uns kriegsfreiwilligen Schülern mit einem Ruck weggeriſſen . Offen liegt das

Gemeine unſerem Blick und der Gegenſatz erſchreckt uns . Den Zeitraum , der

an den Anblick gewöhnen könnte , drängt das Geſchick für uns auf wenige

Monate zuſammen . So iſt man ernſter geworden .
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Doch trotzdem lebt in mir der Wille zum Leben . Wie alle anderen freue auch

ich mich auf die Zeit , wo die Gefahr beiſeite tritt , wo ich nach meinem Willen

arbeiten kann , nach meinem Willen mich freuen kann , wenn ich wiederkomme .

Wie lange wird das dauern ?

26 . Juli 1916 .

Es iſt jetzt ein friſcher Oſtwind . Abgeſehen davon , daß dabei keine Gasgefahr
iſt , iſt er für die Ernte ganz hervorragend . Hoffentlich habt Ihr ihn drinnen

ebenſo . Zu tun haben wir nichts . Geſtern abend war ein herrliches Stündchen .
Eichler , der hübſches Geſchick zum Vortragen hat , las aus Homer vor . Unſere
Putzer lauſchten geſpannt den ſchönen Verſen des alten Heinrich Voß und im

Fluge verſchwand die Zeit , während wir kaum zwei Geſänge vorgeleſen hatten .
Wir haben lebhaft unſerer lieben Pennälerzeit gedacht und auch unſerem ge⸗

meinſamen Lehrer des Homer , dem alten Creſſus , einen Gruß geſandt . Ich bin

neugierig , ob er antwortet .

An der Somme , 21 . Auguſt 1916 .

Furchtbar iſt es , hier zu ſein . Drei Tage und vier Nächte habe ich in vorderſter

Stellung gelegen . Es iſt entſetzlich . Am 17 . abends erhielten wir Befehl , die

dierte Stellung zu beſetzen . Bald wurden wir in die dritte und ſchließlich in die

zweite Stellung vorgezogen . Der Weg dahin ſchon iſt unbeſchreiblich . An einem

zerſchoſſenen Kloſter vorbei geht ' s auf die Höhe . Der ganze Himmel iſt ein un —

aufhörliches Zucken und Leuchten . Die Luft iſt erfüllt vom Krachen und

Donnern der Abſchüſſe , vom Platzen berſtender Granaten , vom Heulen und

Pfeifen der Geſchoſſe , die hin - und herfliegen . Granaten haben die Straßen

zerriſſen . Die Löcher ſind ausgefüllt , damit die Sanitätsautos verkehren können .

Nur eines liegt offen . Ein mit Verwundeten beſetzter Wagen iſt hinein⸗

geſtürzt , metertief . Die Kompagnie iſt auseinandergezogen . Einer geht hinter
dem anderen , um die Verluſte zu verringern . Autos ſauſen lautlos vorüber , um

die Verwundeten zu holen . Eines nach dem anderen , überfüllt raſen ſie zurück .
Munitionskolonnen bringen Futter für die unerſättlichen Mäuler der Kanonen .

Abgelöſte Truppen eilen nach hinten . Trupps von marſchfähigen Verwundeten ,

jeder mit dem Ausweiszettel im zweiten Knopfloch , begegnen uns . Sie haben
es geſchafft . Sie brauchen nicht mehr vor und deshalb ziehen ſie fröhlich trotz
aller Schmerzen nach hinten . Allmählich kommen wir in die Zone , die dauernd

unter Feuer liegt . Der Marſch geht in Laufen , in Raſen über . Hier und da
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bleibt einer zurück , der nicht mehr kann . Keuchend , ſchwitzend kommen wir end⸗

lich in ein Dorf . Ja , ein Dorf iſt es geweſen . Martinpuich war vor ſechs

Wochen noch ein blühender Ort , bewohnt und ſicher . Jetzt iſt ' s ein Ort des

Schreckens , des Grauens . „ Lasziate ogni speranza “ ( „ Laßt alle Hoffnung

draußen “ ) , ſo lauten die Eingangsworte der Hölle in Dantes Göttlicher

Komödie . Immer mußte ich ihrer gedenken , als wir durch das Dorf raſten .

Zunächſt ging ' s hinter einem Haus in Deckung . Alles liegt platt . Kein Führer

iſt da . Niemand weiß Beſcheid . Dabei donnert und pfeift es . Sprengſtücke

klatſchen in die Mauern . Die Leute werden ungeduldig . Es iſt zum Ver⸗

zweifeln . Endlich kommt dann einer , der Beſcheid weiß und uns vorführt .

Wohl Euch , daß Ihr das Schreckliche nicht zu ſehen braucht . Auch ganz ohne

Feuer bietet der Anblick der furchtbaren Zerſtörung Grund zum Schandern .

Kein Haus ſteht hier noch mit der Mauer . Alles iſt zerſtört . Balken , Steine ,

Quadern liegen auf der Straße . Ein Granatloch hat das andere verſchüttet .

Die Kalkbeſchotterung iſt weit herumgeſpritzt . Bäume , Wagen , Leichen , Tor⸗

niſter , Pferde , Gewehre , Bleche , Draht , Ausrüſtungsſtücke liegen über dem

getretenen Pfade durch die Trichter hindurch . Im heftigſten Granat = und

Schrapnellfeuer ſtürzt die Kompagnie vorwärts . Springt über die Hinderniſſe .

Einer oder der andere ſtürzt in ein Granatloch , ſtolpert über Leichen , fällt ver —

wundet hin , kann nicht mehr mit . Doch unaufhaltſam geht ' s vorwärts . Dann

müſſen wir halten . Da liegen wir zähneknirſchend auf der Straße . Wann

geht ' s weiter ? Schließlich wird die tolle Jagd fortgeſetzt . Wir kommen ans

Ende des Dorfes . Gleich da iſt die Stellung . Links herein geht ' s von der

Straße . Eine flache Mulde iſt da , die früher ein Graben war . Da ſtürzen wir

hinein . Schon einige Leute liegen dort in Löchern , in Reſten von Unterſtänden ;

derhetzt und ſchlapp gucken ſie uns teilnahmslos an . Nun die Leute verteilen .

Hierhin und dahin einer . Sie ſind ja verrückt in ihrer Angſt . Immer ſchlagen

die Granaten ein . Splitter und Dreck fliegen durch die Luft . Schließlich iſt

alles untergebracht . Ich ſetze mich einen Augenblick . Ich treffe einen Kame —

raden von der erſten Kompagnie . Die hat eben mit fünf anderen Kompagnien

angegriffen . Am 17 . war die Stellung verlorengegangen , die der Heeresbericht

vom 18 . erwähnte . Der Angriff war im eigenen Artilleriefeuer infolge des

Nebels geſcheitert . Nun hockten ſie da , die Kameraden , verzweifelt , und ſollten

wieder vor . Aber ſie gingen nicht . Sie wußten ja auch nicht wohin . Doch der

Tag graut . Ich eile durch die Stellung , nach den Leuten zu ſehen . Entſetzt

erkenne ich , daß ich vorhin über Leichen gelaufen bin , die im Waſſer herum —

liegen . Die Leute ſind ganz verſtört . Sie ſollen Handgranaten ſuchen . Hätte

ich' s nicht ſchließlich ſelbſt gemacht , ſie hätten keine gehabt . Immer heller wird
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es. Plötzlich , die Sonne geht bereits auf im Rücken , kommt der Befehl : Die

zehnte Kompagnie geht 350 Meter vor und gräbt ſich dort ein . Wir lagen in

zweiter Stellung , aber die erſte war verloren , und nun mußten wir eine neue

erſte Stellung bauen , die an die engliſche herangeſchoben wurde . Ich nehme
meine Leute zuſammen , um ſie gedeckt in einem Gange vorzuführen und ſpringe
voran . Als ich dabei mich umſehe , iſt keiner , aber nicht einer gefolgt . Ich gehe

zurück , rede ihnen zu und befehle ihnen , mit mir zu ſpringen . Diesmal übers

freie Feld , denn auf dem gedeckten Wege hätten ſich zu viele verkrümelt . Jetzt
ſpringe ich vor , ſtürze durch die Granatlöcher fünfzig Meter vor und werfe
mich hin , um Atem zu ſchöpfen . Zwei Mann ſind mitgekommen . Ich gehe

weiter vor , Infanteriekugeln und Granaten ſchlagen neben uns ein . Doch keine

trifft uns ; wir können uns nicht um ſie kümmern . Endlich ſind wir genügend
weit vor und nun heißt ' s eingraben . Von einem Granatloch zum anderen wird

nach der Seite gearbeitet , bis dadurch ein zuſammenhängender Graben entſteht .
Ein anderer Feldwebel treibt mit der Piſtole die Leute von hinten nach vorn ,

bis wir ſchließlich für unſeren Abſchnitt von 200 Metern etwa vierzig
Soldaten vorne haben . Neunzig hatten wir mitgebracht . In fieberhafter
Arbeit wird nun am Graben gearbeitet . Die wenigen , die vorgekommen waren ,

haben Großes geleiſtet . Kaum waren wir fertig , als auch ſchon Trommelfeuer
eintrat ; zwei Stunden wurde die neue Stellung mit ſchwerem Feuer belegt .
Aber ein Angriff folgte nicht . Ich hatte die zwei Stunden lang ununterbrochen

beobachtet und war recht kaputt . Da bekam ich Befehl , bei Tageslicht nach dem

Bataillon Meldung über die Lage zu machen . Bei Tage zurück . An dem Ab —

hang hin , an den Dutzenden ſtinkender , fliegenbeſetzter Leichen dahin , alles ſehen
im Dorfe , was die Nacht mit Dunkel verhüllt hatte . Es war nicht leicht . Im
Bataillon eine Verwirrung , niemand hatte Ahnung von etwas . Alles war

kopflos . Wie ich heute erfuhr , hat es damals furchtbar brenzlich geſtanden ,

ohne daß wir es ahnten . Das Bataillon hatte bereits die wichtigen Papiere
derbrannt . Jedenfalls war ich froh , als ich wieder fortkonnte . Inzwiſchen ſtand

für uns Verſtärkung bereit , die ich gleich mitnahm . Meue Leute in dem Feuer
vorführen . Von fünfzig habe ich dreißig mitgebracht . In Regen und Kälte ,

ohne Mantel und Decke , ohne etwas Warmes zu trinken , nur auf Selters⸗

waſſer angewieſen , haben wir dann drei Tage vorn zugebracht . Erlaßt mir

die Schilderung des Zuſtandes der Kompagnie von verfrorenen , todmüden , durch

das ſchwere Feuer niedergedrückten Leuten . Ich habe perſönlich die Ablöſung

durchgeſetzt . Noch zweimal habe ich den Weg durch das Feuer und das Grauſen
nach hinten gemacht . Dann endlich kam dieſe Nacht die Ablöſung .
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Helmut Straßmann , stud . rer . tech . , Charlottenburg ,

geb. 21 . Januar 1893 in Berlin ,

gef. 5. November 1916 bei Thilloy .

Reſerve , im Walde von Roſhan , 24 . Juli 1915 .

Seit dem 1. Juni wurden hier kleine Angriffe angeſetzt , die alle den Zweck

hatten , uns für den Durchbruch eine gute Angriffsſtellung zu geben . So nahm

unſer Bataillon am 13 . Juni die Cerwona Gora , eine kleine Höhe bei Jedno —

rozek , in einem Nachtangriff , und ſo an der ganzen Oſtfront . Vom 1. Juli an

wurden überall Sturmſtellungen angelegt , ſchmale Gräben , 100 Meter vom

Feinde ab , in denen wir uns mit Leitern und Handgranaten bereitſtellten .

Ferner krochen nachts unſere beherzten Pioniere und auch Infanteriſten unter

das ruſſiſche Drahtoerhau , legten Sprengminen , zündeten ſie an und bahnten

uns ſchon vorher die ſo ſehr notwendigen Gaſſen . Dann kam unheimlich viel

neue Munition und ſchwere Artillerie , die ſich auf den Feind einſchoß . Unſere

Flieger photographierten von oben die ruſſiſchen Stellungen , ſo daß jeder Zug

führer , ja jeder Unteroffizier genau wußte , wie es drüben ausſah . Endlich

wurde der 13 . Juli bekanntgegeben mit dem Stichwort „Hochzeitstag “ . Um

halb ein Uhr nachts bezog die Infanterie die Sturmſtellungen , jeder Mann

eine Drahtſchere und fünf Handgranaten , zwei eiſerne Portionen und zwei

hundert Patronen . Um 4 . 30 Uhr begann unſere Artillerie ihr Vernichtungs⸗

werk . Granate auf Granate ging in die ruſſiſchen Gräben bis 8 Uhr . Von

8 bis 8 . 30 Uhr gab es Schnellfeuer und von 8. 30 bis 8 . 42 Uhr Trommelfeuer ,

die höchſte Steigerung . Es gingen in einer Breite von 200 Metern in dieſen

zwölf Minuten pro Sekunde etwa zehn Granaten in die ruſſiſchen Gräben .

Die Erde dröhnte .

Unſere Kerls brannten auf den Angriff ; unſere ſegensreiche Artillerie riß ſie

förmlich vorwärts . Die Kompagnie war in vorderſter Linie und ſollte in drei

Wellen vorgehen . Als der älteſte Offizier führte ich die vorderſte Reihe . So

krabbelte ich um 8 . 41 Uhr bereits aus dem Graben , winkte den Leuten mit

zukommen und im Schnellauf ging es die Höhe hinauf , das Drahtoerhau wies

zum Glück verſchiedene Löcher auf und wir kamen glatt durch . Wir waren

dierzig Meter vor den Sibiriern ; es war ein Schützenregiment . Trotz der ver

heerenden deutſchen Granaten begannen ſie ein ganz nettes Maſchinengewehr —

und Flintenfeuer , aber es war zu ſpät , wir waren heran . Als unſere Bajonette

anfingen zu arbeiten , da ergab ſich der Feind oder lief weg . Es kamen wenig

davon , denn bei der kurzen Entfernung ſaß jeder Schuß .
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Unſere Grenadiere waren wie die Teufel ; für die dier Monate Schützengraben
nahmen ſie blutige Rache . Die Kompagnie machte 86 Gefangene und ſchoß
wohl 50 Mann nieder . Eigene Verluſte waren drei Tote und elf Verwundete .

Einer der Beſten fiel neben mir beim Sturm , als er gerade „ Hurra “ an —

ſtimmte . Er bekam einen Herzſchuß und hatte einen glücklichen Tod , denn er

fiel gleich leblos hin . — Dieſer Sturm , den Hindenburg aus nächſter Nähe
leitete , gelang auf der ganzen Front und brachte 13 000 Gefangene , 17 Ge —

ſchütze . Nachmittags wurden wir abgelöſt ; ein anderes Regiment ſtürmte die

nächſte Ruſſenſtellung , während wir zur Belohnung in Reſerve kamen .

Mit dieſem zweiten Sturm , der ebenfalls verlief , wie Hindenburg ihn be—

fohlen , war die Front völlig durchbrochen und der Ruſſe mußte von Lomſha
bis Warſchau zurück , ſollte nicht die ganze Streitmacht eingekreiſt werden .

Am ſpäten Abend wurden wir alarmiert , der Ruſſe ſei in vollem Rückzuge ,
und als ob der Stellungskrieg nicht ſchon ſeit dem 1. März hier angedauert

hätte , waren alle Geſchütze , Fahrzeuge und Kolonnen ſofort marſchbereit und

eiligſt ging die Verfolgung an . Die Koſaken ſengten die ganze Gegend ab , ſo
daß wir durch raſches Nachdrängen manches Dorf vor der Mordfackel be—

wahrt haben .
Am 15 . ſtellte ſich der Ruſſe am Orzye in einer vierfachen , märchenhaft aus⸗

gebauten Stellung , drei Drahthinderniſſe , bombenſichere Eindeckungen und der

Fluß als Hindernis . Unſerem Nachbarregiment , Reſerveregiment 93 , fiel der

ſchwere Sturm zu . Dreimal ſetzten ſie an , aber trotz unſinniger Artillerie —

wirkung hielt der Ruſſe ſtand . Beim vierten Sturm endlich gelang das ſchwere
Werk ; die Orzyeſtellung , eine Stellung von furchtbarſter Verteidigungs⸗
ſtärke , war durchbrochen ; das war , glaube ich, der größte Erfolg der Offenſive .
Vor unſerem Regiment ging der Ruſſe ohne Kampf zurück und erſparte uns

dadurch jeglichen Verluſt . Am 19 . kam dann ein letzter Sturm auf eine Höhe ;
dieſer gelang ebenfalls und wir ſtanden vor Roſhan , der Marewfeſtung . Unſere
Kompagnie fand in einem Landhaus Quartier für vier Tage . Es war die Villa

eines geflüchteten Arztes aus Roſhan . Ich dachte an Wannſee .
Bei unſerem Kommen war der halb abgegeſſene Teetiſch noch da , die Be⸗

wohner geflüchtet . Es war eine herrliche Zeit . Vier Salons , weiße , lauſefreie

Bettwäſche und vor allem ein deutſcher Konzertflügel . Wir lebten wie „bei

Tante auf dem Gut “ . Am 22 . hatte das Idyll ein Ende . 2. Bataillon ſtürmt

Dorf Miluny , eine Feſtungsvorſtellung ; 30 Meter Drahtoderhau ; uns wurde

traurig zumute , daß unſer Quartier verlaſſen werden ſollte . Um ½2 Uhr

mittags ſollte Sturm ſein . Wir hatten eine unheimlich freigebige Artillerie⸗

vorbereitung , 30,5 =Zentimeter - Haubitzen der Oſterreicher und ſogar eine „dicke
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Berta “ erleichterten unſerer Infanterie ihre Aufgabe . Dazu 5 Minenwerfer .

Die 30,5 - Zentimeter machten einen Krach , als ob die Hölle losgelaſſen wäre .

Als wir in die erſte Stellung kamen , waren die Ruſſen geflüchtet , beſchoſſen

uns aber um ſo heftiger aus der zweiten , die in 1o Minuten auch genommen war .

Aus Rache befeuerte uns die ruſſiſche Artillerie unaufhörlich mit Granaten den

ganzen Tag , ſchließlich merkten wir es gar nicht mehr . Um 6 Uhr nachmittags

bekam ich noch einen Extraauftrag , nämlich eine rechte Flankenſtellung zu

beſetzen . Ich hatte das Glück , mit 32 Grenadieren 64 Ruſſen gefangenzu

nehmen . Hielt mich drei Stunden in dem eroberten Graben , bis drei Kom —

pagnien Jäger mir die heißerſehnte Verſtärkung brachten . Zweimal wollten die

Ruſſen mich angreifen , aber jedesmal erkannte es rechtzeitig unſer Artillerie —

beobachter und ſetzte einige Salden in die Angreifer ; abends verſuchten die

Ruſſen noch einmal den Gegenangriff , der aber in ſeinen kümmerlichen Anfängen

bereits erſtickt wurde . Um ½ 2 nachts kam Ablöſung , dann mußte ich für

die Nacht noch Führung einer Kompagnie übernehmen , deren Führer gefallen

war . Dann kam 7 Uhr früh die Feldpoſt mit prächtigen Sachen und einem

Brief von Mutter , in dem ſie ſchrieb , „ſie wäre beruhigt , daß ich zurzeit einen

Lehrkurſus durchmache und doch etwas mehr in Sicherheit wäre “ . Daß der

Kurſus infolge der Offenſive ausfiel und daß die Gefechte anfingen , konnte ſie

nicht wiſſen . Aber es war doch komiſch , das hier zu leſen .
Danach ſchlief ich 1o Stunden und wir blieben 2 Tage in Reſerve . Heute

haben nun die Ruſſen die Feſtung Roſhan in die Luft geſprengt , und wir haben

die Marewlinie forciert . Rußlands ſtolzeſtes Befeſtigungswerk iſt durchbrochen ,

die erſte Binnenfeſtung gefallen . Und nun kommt mit Macht der Angriff auf

Warſchau .

Stud . Erwin Straßmann über den Tod ſeines Bruders Helmut .

Bei Bapaume , 16 . Nodember 1916 .

Heute war ich an meines Bruders Grab . Es war eine ſchwere Stunde . . .

Liebe Eltern , ich ſprach mit den Herren ſeines Bataillons und ſeiner . Kom —

pagnie . Sie berichteten folgendes : Am Abend des 3. rückte das 1. Bataillon

in die Stellung ſüdweſtlich Bapaume . Immer wachſend ſetzte die Angriffs —

tätigkeit der Engländer ein , bis ſie am 5. November mit Infanterieſtürmen

anfingen . Als vor Helmuts Abſchnitt die engliſchen Schützen aus dem

Graben ſprangen , bekamen ſie ſolches Feuer , daß ſie auf offenem Feld Stellung

nehmen mußten . Dort eröffneten ſie ein unregelmäßiges Schützenfeuer . Hel —

mut ſtand während der ganzen Zeit an der Grabenwand und ſah hinüber über
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die Bruſtwehr . Da erhielt er einen Infanterie - Kopfſchuß quer durch Stahl⸗

helm und Haupt . Er ſank wortlos in die Arme ſeines Befehlsempfängers und

hatte ſo den kürzeſten , beſtmöglichen Soldatentod . Man brachte ihn aus der

Stellung , überführte ihn nach Beugny , 6 Kilometer öſtlich Bapaume , und

beerdigte ihn dort auf dem deutſchen Soldatenfriedhof . Es war derſelbe Ort ,

in welchem ich mit Helmut 48 Stunden vor ſeinem Tode zuſammen war .

Liebe Eltern , was Ihr ſeit über 2 Jahren fürchten mußtet , iſt eingetroffen .
Quält Euch nicht zu ſehr ! Wir wollen wenigſtens dankbar ſein , daß wir ihn

ſolange hatten , daß er freudig und hoffnungsvoll bis zuletzt war und mit Herz

und Seele den Krieg mitmachte , daß er ſchließlich ohne Schmerz und Bewußt⸗

ſein den leichteſten , ſchnellſten Soldatentod erlitt . Wenn es droht , über Euch

zuſammenzuſchlagen , ſo denkt einmal , was Helmut dazu ſagen würde . Mit

wenig Worten und Gründen würde er Euch feſt und zuverſichtlich machen , wie

er es ja oft tat . — So erfuhr ich die Wirkung ſeines Weſens auch am letzten

Tage , an dem wir einander hatten , am 3. November . Da war ich nieder —

gedrückt und voller Ahnungen und wollte ihn nicht hinausziehen laſſen in die

Schießerei da vorne . Da lachte er mich aus und ſagte : „ Ein ſolches Ende iſt

noch nicht das ſchlechteſte . Denn , ſieh mal , mein bisheriges Leben war ungetrübt

und voller Freuden . Es war ein ſtändiger Aufſtieg ; das Erlebnis des Krieges

jetzt iſt der Höhepunkt ; von da kann es nur noch abwärts gehen . Zwar weiß

ich beſtimmt , daß ich etwas leiſten werde , ganz gleich , was ich nach dem Kriege

mache . Aber mehr , als ich jetzt im Felde bin und leiſte , wird es nie werden ;

man wird kümmerlich von ſeinen Erinnerungen leben und ſich wie ein Fiſch

auf dem Trockenen vorkommen . “

Und ſo iſt es auch . Die letzte gänzliche Hingabe war wohl das höchſte Ziel .
Darum weint nicht .

Heute , im Ballon , ſchwebte ich über Helmuts Grab , über den Stellungen ,

wo er fiel , wo dauernd Kameraden fallen , und über dem Feind . Wenn das

alles ein Blick umfaſſen kann , iſt man ſich ſeiner Pflicht doppelt bewußt . Es

iſt das wohl jetzt der beſte Poſten für mich .

Hier , im dauernden Donner der Schlachten , iſt es ein leiſer Troſt , ihn draußen

zu wiſſen , wo keine Granate mehr ſtört , denn unaufhörlich geht das Morden

weiter . Wohl ihm , daß er die letzte Konſequenz , dem Vaterland alles zu

opfern , ſchon zog! Denn der Wert der Opfer bürgt für die Kraft des Erfolges .

Hier draußen , wo Leben und Tod eine enge Gemeinſchaft bilden , wird keine

trennende Schranke mehr empfunden . Wenn Ihr ſehen würdet , was da für

Reihen von Gräbern ausgehoben werden , was an Menſchen da täglich hinzu —

gelegt wird , ſo würdet Ihr in vollſtem Maße empfinden : Es geht nicht um
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Einzelſchickſale , es geht ums ganze Volk , und zwar um deſſen Exiſtenz . Denn

ehe ein Volk in ſolchen Maſſen ſeine Söhne opfert , ſeit über 2 Jahren mit

unerhörter Freigebigkeit opfert , muß ihm wohl die Fauſt an der Kehle

ſizen . Dieſe Myriaden von Kreuzen im Feindesland ſind es , welche das

Fundament bilden für Frieden und Zukunft unſeres Volkes .

Hier im Felde , an der Somme , iſt Tod und Trauer etwas ganz anderes . Da

weiß jeder : es ſterben in jedem Augenblick die Kameraden , die Fahnenträger :

Aber die Idee , die Fahne lebt , wird hochgehalten . Und das iſt das Weſent —

liche . Die ihr Leben für uns ließen , ſind die , welche uns und unſerem Volk

das Leben gaben . Sie ſind das Fundament der Zukunft . Darum iſt der Tod

fürs Vaterland höchſte Lebenserfüllung ; das ſei der Stolz der Trauernden .

Heute auf dem Friedhof mußte ich lächeln mitten in all den Empfindungen .

Hellmuth liegt als erſter in der erſten Reihe . Selbſt hier bleibt er ſeinem

Prinzip treu :

„ Stets der erſte zu ſein und vorzuſtreben den andern . “

Ich wünſchte , Ihr hättet heute die letzten Kerls des 5. Garde - Regiments

geſehen , die abends in die Gräben gehn . Es ſind ſo heilige ſtille Jungen ; aus

ihren Augen leuchtet ruhevolle , weltferne Unendlichkeit . — Sie gehen und

beſuchen noch einmal die gefallenen Kameraden . Es iſt ihnen eine Erholung ,

bei den einzelnen Kreuzen ſtehenzubleiben und von dem , der da unten liegt ,

zu ſprechen . Der Gedanke , bald bei ihnen zu ſein , gibt ihnen ſtilles Glück ;

denn ſie ſehnen ſich nach Schlaf . Wir aber müſſen wachen ! Darum Augen

auf ! Blick geradeaus , daß wir nicht in Anfechtung fallen .
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Bernhard Becker , stud . phil . , Freiburg i. Brsg . ,

geb. 10 . Oktober 1895 zu Wolfach ,

gef. 11 . November 1916 an der Somme .

17 . November 1914 .

. . . Von dem eintönigen Exerzierdrill frei , will ich den Abend benutzen , um

wieder in einem Briefe an Dich den „ individuellen Menſchen “ in mir ſprechen

zu laſſen . Deine Karte hat mich unendlich erfreut . Sie war in ihren geiſt⸗
vollen Gedanken für mich wie ein Waſſertropfen auf glühenden Stein . Ja ,
der Bach ! ! Dieſes göttlich ſchöne Konzert ſtrotzt ſo von genial - kühnen Ein⸗

fällen ( NB. ein über 50 Takte langes , prachtvoll aufgebautes Klavierſolo läßt

bereits den ganzen Liſzt ahnen ! ) , daß ich mich überhaupt fragen muß , wie es

möglich war , daß ein Muſiker ſich jedesmal ſo neu und vielgeſtaltig ausdrücken

kann . Deswegen iſt er für mich einfach der Größte , das A und O der deutſchen

Muſik . Sein Ahnen der Zukunft deutſcher Muſik ( ſogar bis zur Pro —

grammuſik inkl . der „ Tondramatik “ R . Wagners , die in den 198 Kantaten

vorgeführt wurde ) , ſein herrlich - tief germaniſches Empfinden ( von vielen nur

das eine : der Koloß der H- Moll - Meſſe ) , ſeine Vielſeitigkeit und Gedanken —

fülle ( eklatantes Beiſpiel : die 30 Goldberg - Variationen , bei denen jede
wieder anders iſt , und doch ein Abkömmling einer ſimplen „ Aria “ ) machen

ihn zum größten Muſiker .

Meine muſikaliſchen „ Angenſterne “ ſind : Bach , W . A. Mozart , Johs .

Brahms und Guſtas Mahler . In der nächſten muſikwiſſenſchaftlichen Ab —

handlung will ich verſuchen , die „ Größe Mozart “ zu beleuchten . So kommt

einer nach dem andern bis Mahler .

Sehr intereſſant war Streichers Schrift : „Schillers Flucht von Stuttgart “ .

Welche Freude hat es mir gemacht , hier einem Manne , der für Schiller

kompetent iſt und der ihn wirklich und wahrhaft verſtanden hat , lauſchen zu

dürfen , zumal er ein inniger Freund eines der größten Genies war . Gerade

durch dieſes Büchlein wurde mir das „dramatiſche Genie “ Schillers , das ja

außer Frage ſteht , ganz klar . Auch hier die allen Großen gemeinſame Er⸗

ſcheinung : Aus einer Empfindung heraus entſteht — den Schöpfern ſelber

unbewußt — das Werk . Streicher betont und beweiſt es für Schiller . Neben

mir liegt der „Götz“. Da habe ich dieſe Behauptung beſtätigt gefunden :

„ So fühl ' ich denn , was den Dichter macht , ein volles ,

ganz von einer Empfindung volles Herz . “
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Das war noch bei allen Künſtlern oder beſſer geſagt : bei allen muſi —

kaliſchen Menſchen der Fall .

Ja , die Kunſt iſt etwas unſchätzbar Schönes . Ein Labſal , eine Erfriſchung ,

mitunter eine förmliche Neugeburt des inneren Menſchen . Ich möchte ihr

—der Kunſt —die Verſe Tibulls beigeben , die ich mir immer ſchon als

„ Motto “ für jede Art von Kunſt gedacht :

Te spectem suprema cum mihi venerit hora

Te teneam moriens deficiente manu .

( Dir möcht ' ich noch ins Antlitz ſchauen , wenn mir die letzte Stunde ſchlägt ,

Dich möcht ' ich ſterbend noch halten , wenn ſchon die Hand mir verſagt . )

Am 10 . Dezember 1914 .

Trotz recht angeſtrengtem Dienſt finde ich abends doch noch Zeit und Wille ,

einen langen , ausführlichen Brief über Muſik Dir zu ſchreiben . Da ich

ohnehin das praktiſche Muſizieren ſehr entbehre , ſo muß ich mir im Geiſte

Muſik machen , und um ſo mehr drängt es mich, über Muſik zu ſchreiben .

Kommt heute mein „zweiter Gott “ W . A. Mozart . Er iſt mir der

„ Muſiker “ . Alles iſt bei ihm ganz ſelbſtoerſtändlich . Die Melodiebildung

ſo ganz muſikaliſch empfunden . Die Stimmführung namentlich im vier⸗

ſtimmigen Satz genau ſo muſikaliſch , wie die Melodie alles ſingt . Er iſt

wirklich der Meiſter des Geſangs . C. ſchickte mir die Ouvertüre zur „Ent⸗

führung “ . Ich bin vor Freude faſt außer mir über dieſe Geniemuſik . Ich

wage nicht weiter über Mozarts Genie hier mich zu äußern : Da heißt es

andächtig ſeinen Geiſtesſpuren folgen .

Jetzt aber Brahms : Offen geſtanden mußte ich, um mir dieſen Meiſter zu

„erobern “ , ziemlich mich hineinarbeiten in ſein Weſen . Bei Brahms iſt es

die Tiefe ſeiner muſikaliſchen Gedanken , die mich für ihn einnimmt . Gerade

dieſes leiſe , innige Schwelgen in wogenden Triolen oder in Synkopen iſt ganz

bezeichnend für ihn . Es berſteht ſich, daß dieſer Umſtand ſeine Eigenart

zu einer intimen macht . Deswegen gaber ſein Allerbeſtes in der

Kammer ( Lied und Quartett ) , und deswegen , behaupte ich, iſt ſein Weſen

nur wenigen Auserwählten ganz vertraut . Das „ Odi profanum Vulgus “

trägt ſeine Muſik — im direkten Gegenſatz zu Wagner in ſich. Das

Requiem , die D- dur - Sinfonie , Feldeinſamkeit und vieles andere zählen zu

den ſchönſten Erzeugniſſen deutſcher Muſik nach Beethoden . Er ſteht in
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einigen Werken — z . B . der 4. Sinfonie — in der Plaſtik und Ernſt und

Tiefe ſeiner Gedauken und Empfindungen ganz und direkt neben Beet⸗

hoven . Das hat mir Bodanzky damals vollauf beſtätigt .

Im Lied freilich iſt ihm Hugo Wolf über , ſchon durch die viel reichere
und vielſeitigere Ausdrucksmöglichkeit den verſchiedenſten Dichtern gegenüber .
Der Text der von Brahms komponierten Lieder iſt im Grunde genommen

inhaltsgleich , wogegen Wolf tatſächlich den verſchiedenartigſten und unter ſich

ſtimmungsverändertſten lyriſchen Gedichten Goethes , Eichendorffs und Mö —

rikes die gleiche Kraft ſeiner muſikaliſchen Eigenart entgegenbringen konnte .

Zum Vergleich und Beweis : „ Der Gärtner “ von Mörike , der muſikaliſch

und auch rhythmiſch ganz hervorragend feinſinnig dem Gedicht angepaßt iſt ,

und dann wieder die ſchlichte Frömmigkeit des „ Schlafenden Jeſuskind “ uſw .

Das nächſte Mal kommt mein „ Spezel “ : Guſtas Mahler , wobei ich auch

Richard Strauß rechtfertigen will gegen etwaige Angriffe . Genau heute

vor einem Jahr hörte ich von Bodanzky zum erſtenmal — für mich in meiner

künſtleriſchen Entwickelung ein Ereignis von tiefgehendſter Bedeutung — die

„ Ariadne “ , dieſes techniſch und auch muſikaliſch ſehr feinſinnige (nicht

große ) und bedeutende Werk .

Harnes , den 8. März 1915 .

Du ſchreibſt , daß ich weniger von Kunſt und Muſik uſw . ſchreiben ſoll als

vielmehr von der „ Wucht und Tragik des Feldlebens , die auf mich einſtürmt “ .
Das iſt wunderſchön gedacht und geſagt . Dieſe Wucht und Tragik habe ich
aber noch nicht kennengelernt . Nein , alles , was man erlebt , iſt Stimmungs —
Romantik —wenigſtens für mich . Ja , wenn es wieder ſo vorginge wie

zu Anfang oder jetzt in Rußland —ja , dann könnte man von oben gemeldeter

Wucht und Tragik was erzählen . Aber in dem Stellungskrieg ! ! ! Zudem

haben die guten Zeitungsſchreiber ſo verdammt wenig Vorſtellung und

Ahnung von dem Feldleben , die machen ihren Leſern nur was vor . Schwamm

darüber ! Wenn ich jetzt in Harnes am Kanalufer ſitze und zwiſchen Silber⸗

pappeln in der Vorfrühlingslandſchaft Mörike leſe und von weitem Donner⸗

geſchütze — wer will mir das übelnehmen . Kurz und gut , Schwamm darüber !

Eine andere Freundin von mir findet es ganz großartig von mir , daß ich,

der ich bei Schulſchranzen und Röllchenmonarchen kaum noch als Kunſt —

empfindender genannt werden konnte , jetzt im freien Kriegsleben mich in meiner

ganzen Kunſtliebe wiedergefunden habe . Das iſt doch verdammt wichtig . Ich

bin ſelbſt ganz ſtolz darauf . Denn ſo wie ich jetzt meinen Mörike und Höl⸗
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derlin uſw . uſw . liebe , hab ' ich ihn auf der Schulbank nie geliebt . Es iſt

mir gerade , wie wenn ich aus tiefſtem , kaltem Keller käme und jetzt die Kunſt

in warme Sonnenſtrahlen gebadet vor mir läge .

Am 3. November 1916 .

Geſtern — am Allerſeelentage — erfuhr ich durch einen Freund den Tod

Bayerthals .

Bayerthal , den ich erſt in den letzten drei Monaten kennenlernte , war einer

don den wenigen Menſchen , die im Geſpräch etwas zu geben hatten : Er hat

mich oft ſeeliſch wiederaufgerichtet und als älterer in mir viele Ideale und

Begeiſterung erweckt . Unſere leider zu kurze Freundſchaft war keine gewöhn⸗

liche „Kriegsbekanntſchaft “ . Sie wurzelte viel tiefer . Ich bin ſicher ,

daß unſer geiſtiges Band auch nach dem Kriege ein dauerndes und feſtes ge⸗

worden wäre , da wir ja auch dann mehr Anregungen für unſer geiſtiges Leben

gehabt hätten . Wir ſprachen von gemeinſamen Reiſen nach intereſſanten

Kulturſtätten : Prag , Berlin , Wien . Wir ſprachen auch über ausländiſche

Kultur . Mit einer wunderbaren geiſtigen Sicherheit faßte er die Eigenart

don Männern wie Balzae ( den ich ſehr liebe ) , Turgeniew uſw . Noch bei

unſerer letzten Zuſammenkunft legte ich ihm E. T . A. Hoffmann warm ans

Herz . Er kaufte ſich auch den einzig ſchönen und wahrhaft genialen

„ Kater Murr “ , das Hauptwerk Hoffmanns .

So kurz unſer Zuſammenſein war ( ich konnte ihn nur von unſerer Schützen⸗

grabenbeobachtung , die ſeiner Batterie nahe lag , aus beſuchen ) , ſo ſchmerz⸗

lich , ja unerſetzlich iſt mir ſein Verluſt . Wir waren ſtets ſehr gerne zu—⸗

ſammen und die Stunden verflogen nur zu ſchnell . Jedesmal , aber auch

jedesmal , riſſen wir uns aus dem Alltag des Krieges heraus und gaben

uns in Geſprächen über die Kunſt gegenſeitige Anregungen . Ich kann es

noch gar nicht faſſen , daß ich ihn nimmermehr aufſuchen kann .

Nordfrankreich , den 17 . Dezember 1914 .

. . . Ich habe mich am Donner meiner Kanone ebenſoſehr gefreut , wie über

die fabelhaft ſchönen Farben eines nordfranzöſiſchen Abendhimmels ( wir ſtehen

50 Kilometer vom Kanal ) . Ach , ich habe Ihnen ja noch gar nicht vom

franzöſiſchen Schlößchen in D. erzählt . Dieſes Schloß ſteht im herrlichſten

Park , lauter alte Bäume ; tief verſteckt lugt der weiße Palaſt ganz verträumt

heraus . Das gibt ' s ja nun in Deutſchland gewiß auch . Aber das fabelhafteſte
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vom Stilvollen war doch die Einrichtung . So was gibts ja nur in Frank⸗

reich , wie überhaupt —in dieſer Hinſicht können wir ruhig von Frankreich
lernen — der Franzoſe einen feinen Sinn für Stilechtheit kundgibt . Denken

Sie ſich einen großen Speiſeraum . Eckzimmer 4 hohe Fenſter à la Verſailles .

Einfache blaue Tapete , weiß , edel verzierte , nicht überladene Decke . Parkett ,
dicker Perſer . Alte , geſchnitzte , mit blauer Seide überzogene Seſſel . Eine elek⸗

triſche Ampel , runder Tiſch , und ein Marmorkamin mit Läugervaſe . Alles

ganz einfach und doch mit einem fabelhaften Schick zuſammengeſtellt . Dann

noch die richtigen Schloßgardinen . Mir hat das Schloß ſehr viel Freude

gemacht , ich ſpazierte im Herbſtſonnenſchein im Park . Dann erfreute ich
mein Stilempfinden an alten Ampeln , Spiegeln , Kaminen und alten Parkett⸗
böden . Dann nimmt man mit Vehemenz ſeinen Mörike — ſo man einen

hat — und ſchlägt das Gedicht „ Der Gärtner “ auf , oder läßt beim Durch —

leſen Eichendorffſcher Ständchen - Romantik die Umgebung ſich mit Spitzweg⸗
ſchen und Schwindſchen Geſtalten beleben .
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Johannes Nogielſky , Techn . Hochſchule Charlottenburg ,

geb. 4. März 1892 in Breslau ,

gef. im Luftkampf 22 . Januar 1917 in der Champagne .

Liebe Mutter !

Wenn Du dieſe Zeilen lieſt , bin ich nicht mehr unter den Lebenden : „ Sei

getren bis in den Tod , ſo will ich dir die Krone des Lebens geben “. Weint

nicht um mich , denn ich bin im Reiche des Lichts , und warum da trauern .

Es kam der Krieg und ich zog mit dielen anderen Kameraden auch hinaus

und war getreu bis in den Tod . Da ich dieſe Zeilen ſchreibe , weiß ich noch

nicht , wo mein Grab ſein wird ; kümmert Euch nicht um meine ſterblichen

Reſte . Mögen ſie in Schutt und Trümmern vermodern und wieder zu

Staub werden , die Seele lebt und iſt göttlich . Mögt Ihr noch lange leben

auf der ſchönen Welt ! Grüßt alle , die ich lieb gehabt und die mir naheſtanden .

Feinde habe ich nicht gehabt , wie ich hoffe . Und nun ſeid nicht traurig , denn

in einer kleinen Weile werden wir uns wiederſehen .

Ich grüße Euch und bin bei Euch im Geiſte .
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Hans Forſter , stud . math . , München ,

geb. 6. Oktober 1890 in Bettbrunn ,

gef. 29 . Nodember 1916 bei St . Mihiel .

Vor Verdun , 1. Juli 1916 .

Am 20 . abends 9 Uhr geht ' s in die Stellung vor . Raſendes Granatenfeuer .
In einen früheren Hohlweg hinein . Dort hatten 2 Züge Stellung . Der

3. Zug kam links davon einen Hang entlang . Ihr dürft Euch da nicht etwa

etwas Grünes darunter vorſtellen . Es gibt keine Farbe außer braun , grau
und ſchwarz — es gibt keine Form außer Granatlöchern . Die Leute werden

in Löcher verteilt , immer 2 oder 3, ein Loch vom anderen 30 —50 Zentimeter
entfernt . Ich bin am linken Flügel mit einem Mann in einem Loch. Links

40 Meter zu den Jägern , rechts 40 Meter zu einem Kameraden . Das

Loch iſt 1,40 Meter tief , 1,660 Meter lang , 1 Meter breit . Die ganze Nacht
geſpannte Aufmerkſamkeit nach vorn . Der Aufſichtsbereich iſt groß . Die

Augen angeſtrengt — Handgranaten und Gewehr bereit ; Revolber geladen .
—Wir können ja am Tage ſchlafen ! ! — Um ½6 Uhr kochen wir uns etwas

Kaffee auf meinem Kocher . Legen uns dann ſchlafen . Um 8 Uhr morgens

beginnt Trommelfeuer bis 4 Uhr nachmittags . Von Eſſen oder Aufrichten
keine Spur , da die Splitter nur ſo fliegen . Um 5 Uhr mit großem Kaliber

bis 7 Uhr . Neben uns wird alles aufgewühlt , und da kommt Verborgenes ,
was nach menſchlichem Recht Ruhe haben ſollte , zutage . Der Geſtank wird

ſehr arg . Wir dürfen keine Bewegung machen , da ein feindlicher Flieger
kreiſt . Mit Zeltdecken verbergen wir uns , die Gewehre und alles Auffällige .
Wir ſehnen die Nacht herbei . — — Die zweite Nacht — um 4 Uhr morgens
will ich mich hinlegen . Habe noch nicht mein Zelttuch gerichtet , kommt Ober⸗

leutnant Frhr . o. K. und bittet mich , ihn zur Kompagnie zu führen . Dort

erfahre ich , daß um 8 Uhr , am 23 . früh , alſo in einigen Stunden , ein Sturm

auf die feindliche Linie ſtattfinden ſoll . Alle benachbarten Brigaden ſtürmen
mit . Wir ſollen das uns gegenüberliegende ſtarke a - Werk nehmen . Die

franzöſiſche Stellung lag , ſoweit wir überhaupt etwas davon wußten ,
200 Meter vor uns im Grunde einer Mulde . „ Alles zum Sturm vor⸗

bereiten , Gasmasken bereithalten . Handgranaten fertig . Verbindung mit

den Nachbarn . “ Das ſind unſere Befehle .
Der Stur m. Vorbereitung . Um 4 . 15 Uhr begann mit kleinen Kalibern die

Beſchießung der feindlichen Linien . Gasgranaten . Große Wolken . Einige
zu kurz gegangene zwingen uns zur Benützung der Gasmasken . Wir geben
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Signalzeichen ( Leuchtkugeln , die man auch bei Tage ſieht ) : „ Feuer vorlegen “.

Um 4 . 45 Uhr iſt der Dampf über den feindlichen Stellungen dicht . Das

Feuer der kleinen Batterien uns gegenüber verſtummt . Bis 5 Uhr kommen

gewöhnliche Granaten . Der Rauch verteilt ſich . Die Franzoſen ſchießen

wieder . Von 5 bis 5 . 30 Uhr Gas , 5 . 30 bis 6 Uhr gewöhnliche Granaten ,

6 bis 6 . 30 Uhr Gas , 6 . 30 bis 7 Uhr gewöhnliche . Wir ſtehen oben und

ſchauen trotz der Splitter zu. Das Kaliber unſerer Artillerie wird größer .

Die feindlichen Batterien beſchießen unſere rückwärtigen Linien ; Sperrfeuer !

Wir erhalten faſt keinen Schuß . 7 . 30 Uhr Gas mit den größten Kalibern .

7 . 30 bis 8 Uhr 38,5 - bis 42Zentimeter - Granaten . Ein furchtbares , ge⸗

waltiges Schauſpiel . Erde bis zum Himmel . Die Schlucht eine rieſige Dampf —

wolke , turmhoch flogen die Trümmer . Dorf Fl . auf der Höhe , 3 Kilometer

entfernt , iſt eine Rauchwolke . Gegenüber unſerer Stellung ſcheint die Welt

unterzugehen . Und wir ? Wir ſtehen mit begeiſterten Augen und ſchauen und

ſchauen ! Dann eſſen wir unſere Vorräte auf bis auf den eiſernen Beſtand ,

denn Kraft tut uns not in den nächſten Stunden . Für manchen der letzte

Biſſen ! 8 Uhr rechts und links Leuchtkugeln beſtimmter Farbe . Raus aus

den Gräben ! Raſch geht es vorwärts über 1 —2 Meter tiefe Löcher und

Trichter . Kein Quadratmeter , der nicht verwühlt iſt . Der Feind hat ſich

tapfer gehalten . Die Maſchinengewehre raſſeln , das Infanteriefeuer rollt .

Ein Höllenlärm . Weiter geht ' s . Da ſtürzt einer , dort wieder einer . Weiter !

Raſt in einem Granatloch . Näher heran . Die Granatlöcher werden tiefer ;

manche bis zu 15 Meter tief — ſteile Schächte . Unſere 42er ! Dort — da

„ Blaugraue “ . Sie bleiben und ſchießen . Auch wir . Heraus aus dem Loch!

Vorwärts . Rechts ein Loch mit 4 Franzoſen ; den Kolben hoch — ſie heben

die Hände . „ Retour ! “ rufen wir , und gehorſam ſpringen ſie, ſoweit ſie nicht

derwundet ſind , heraus und laufen ohne Waffen hinter unſere Front , wo die

Reſerven ſie auffangen . Das Maſchinengewehrfeuer wird ſtärker . Aha —

das a - Werk . Vorwärts ! Die Franzoſen fluten zurück ; auf Befehl eines

Offiziers nehmen ſie wieder Stellung . — „ Handgranaten “ gellt bei uns der

Ruf . Überall ſtürzen Verteidiger — andere ergeben ſich. Noch ein kräftiger

Stoß — das a - Werk iſt unſer ! ! — Weiter geht es durch den Grund der

Mulde . Vor uns ein Bahndamm ; rechts eine Kurde des Dammes . An ihr

40 —50 Franzoſen , heben die Hände . Ein Gefreiter ſchießt noch auf ſie —

ich reiße ihn zurück . Ein alter Franzoſe hebt die nur wenig verletzte linke Hand

und lächelt und dankt mir . Dem Bahndamm gilt es nun . Der Hang gegen —

über ſpeit Maſchinengewehrfeuer . Wir legen uns hin und ſchießen . Unſere

Artillerie ſetzt drüben mit Gas hinein . Gewaltige Detonationen . Auf Signal
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don uns „ Feuer vorverlegen “ geht es weiter den Berg hinan — die Franzoſen

beginnen die 2. Stellung zu räumen . So mancher der Flüchtlinge fällt ;
ein Teil ergibt ſich. Weiter geht es . Wir bekommen Flankenfeuer eines

Maſchinengewehrs — ein Unterſtand im Bahndamm . Einige Handgranaten
oben hinein . Da kommen ſie ſofort heraus .

Hinüber über die Bahn . Die Stellung darüber am Berg beſetzt . Am Bahn —
damm ſind Geſchütze . Das iſt eine Freude . — Faſt ſind wir auf der Höhe
—aber wir müſſen warten , bis unſer Feuer verlegt wird . Wir warten in

einem Granatloch . 10 Meter links von mir ſteht in einem Loch Leutnant A. ,

unſer derzeitiger Kompagnieführer . Leutnant A. ruft herüber : „ Schön iſt

es gegangen “ und lacht ; dann wird er ernſt , da er ſieht , daß einige Leute

weiter vorgehen und Gefahr laufen , ins eigene Feuer zu kommen . Er ſteht

auf und will rufen — da —ſpritzen Fetzen ſeiner Generalſtabskarte ,

er krampft die Hände vor die Bruſt und fällt vornüber . Einige Leute ſpringen

hinzu — doch ſchon nach wenigen Minuten iſt er tot . Weiter geht es . Kein

Aufenthalt . Uber Drahtderhan zum Dorf Fl . ; in Zeit von 10 Minuten

unſer . — Mit umgehängtem Gewehr , die Zigarette im Munde , lachend

und plaudernd geht es weiter . Gefangene Franzoſen kommen zu Hunderten .

Rechts brennen die Zwiſchenwerke von Ch. , eines neben dem anderen . Weit

vorne liegt das große Werk „ Kalte Erde “ ; vier rote Backſteintürme . Links

Fort S. , im Hintergrund Fort T . Sieht man den Bergrücken von Fl . aus

weſtwärts hinunter zwiſchen Fort T . und Fort S . hindurch , ſo erblickt man

ein Tal , deſſen Ausgang , rechts ſich wendend — Verdun , bzw. ſeine Vor⸗

ſtädte ſehen läßt . Oh , Verdun , — welche Begeiſterung ! — Man drückt ſich

mit ſtrahlendem Blicke die Hand . Rechts vom Dorf Fl . ſteht Prinz Heinrich ,

freudig bewegt . Es iſt ein Anblick — ſo groß und erhaben : Zeit 9 . 20 Uhr vor⸗

mittags . Die Sonne ſcheint . Vor uns die Täler . Gewaltige Exploſionen
ab und zu .

Um 12 Uhr mittags raffte ſich der Feind zu einem Gegenſtoß auf , wir über —

rannten ihn und beſetzten einen Schützengraben 1½ Kilometer vor Dorf Fl .
Das Artilleriefeuer ſteigert ſich. Wir können uns nicht mehr im offenen
Graben halten und ſuchen die Unterſtände . Es ſind Jäger , Leiber , 15 Mann

des 10 . Regiments und 2 Unteroffiziere und 3 Mann vom 24 . Infanterie⸗

Regiment unter Führung eines Leutnants des 24 . Infanterie⸗Regiments , der

mich nicht mehr fortließ . Als wir abends ( 23 . ) aus unſeren Löchern krochen ,
merkten wir , zu unſerem Schrecken , daß die Stellung um 8 Uhr geräumt
war und nur mehr wir 24er und die paar 1oer die Stellung von 500 Metern

hielten . Das war unmöglich . Leutnant E. gab Befehl , bei Einbruch der
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Dunkelheit zurückzugehen , da wir vergeſſen worden ſeien . Doch ſchon um

8 . 30 Uhr ſchoß unſere Artillerie in den Graben — ſo hieß es noch am

hellichten Tage : zurück . Das Gelände bot —durch die vielen Granattrichter

verändert , große Schwierigkeiten beim Zurechtfinden . Leutnant E. ging voraus

und befahl auf 100 Meter zu folgen . So verloren wir ihn . Ich nahm die

übrigbleibenden 12 Mann unter mein Kommando ; ein Mann , am Ober⸗

ſchenkel verwundet , wurde mitgenommen . So ging es unter Granatenhagel

zurück . Der Durſt war rieſig . Jede , auch durch Gas gelbgefärbte Pfütze

mußte herhalten . Nach 2 Stunden hatten wir 500 Meter zurückgelegt . Von

Loch zu Loch . — Es wurde Nacht — der Granatenregen weniger ſtark —

aber dafür ſehr ſchwer die Richtung zu finden . Gott ſei Dank hatte ich den

Leuchtkompaß , ſonſt wären wir beſtimmt in Gefangenſchaft geraten .

Bis morgens 4 Uhr lagen wir dann in einem Loch und konnten nicht vor⸗

wärts , da die Mulde vor uns ſtark beſchoſſen wurde . Durſt rieſig . Endlich

regnete es , da leckten wir die Uberzüge am Helm und die Rockärmel ab . Die

Kehle war wie ausgetrocknet . — Um /5 Uhr kamen wir an unſere frühere

1. Stellung , wo uns Major M . II/Leib⸗Regiment nach Fort D . zurück⸗

ſchickte . Der Weg dorthin liegt ſtets im Sperrfeuer . Ein Unteroffizier vom

Leib⸗Regiment bat mich , ihn dorthin zu bringen , er hatte Unterleibsſchuß .

Die Blaſe wollte ſpringen ; — alſo los . Er war einen Kopf größer als ich,

und es war ſchwer für mich , ihn zu ſtützen . Wegen der ſchweren Verletzung

und der aufgeriſſenen Wege konnten wir nur in kleinen Schritten vorwärts

kommen und brauchten bis morgens 9 Uhr 4 Stunden . Es war ein ſchreck —

licher Weg . Als es heller wurde , erkannte ich in ihm einen Kommilitonen bei

den Heſſen - Preußen : G. in München . Wir kannten uns aber nicht näher .

Er weinte und dankte mir bewegt in Fort D . für meine Hilfe . Von D . aus

ging es weiter nach der B⸗Schlucht . Auf dem Wege dahin lag ich eine Weile

ohne Beſinnung — vor Entkräftung . Das Anſchnuppern eines reiterloſen

Pferdes brachte mich wieder zu mir . Endlich beim Regiment in der B⸗Schlucht ,

wo ich mich an Waſſer und Kaffee erquickte , wuſch und ſchlief . Die Strapazen

hatten ein Ende .
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Hero Hellwich , stud . rer . pol . , Freiburg i . Br . ,

geb. 15 . März 1896 in Biſchofſtein ( Oſtpr . ) ,

gef . 20 . Dezember 1916 an der Somme .

Auf dem Bauche liegend , bei Kerzenſchein , obwohl es Tag iſt . Dieſer Ort

läßt das Licht nicht durch , wohl aber Kälte und Wind und Regen . —Liebe

Eltern , ſollte mir etwas Menſchliches paſſieren , ſo hoffe ich, mit mir halb —

wegs im reinen zu ſein . Aber etwas Nagendes bleibt doch , und zwar , daß

ich als dummer Junge aus der Welt gehe. Macht keine Einwendungen . Ez

kann ja nicht anders ſein . Ich komme gerade von der Schulbank und habe

noch keine Zeit gehabt , mich zu entwickeln . Und der Eindruck , den Ihr zuletzt
von mir gehabt habt , iſt der eines unreifen Jungen . Dieſer Eindruck bleibt

für immer . Eigentlich gelebt habe ich noch nicht . Denn das Leben iſt Mühe
und Arbeit . Davon habe ich aber noch nichts kennengelernt . Für mich war

das Leben nur Freude und Luſt . Wenn ich nicht immer Gefühle der Luſt

gehegt habe , ſo war meine Dumme⸗Jungens⸗Art allein ſchuld daran . Aus

meinem kurzen Aufenthalt in Nordfrankreich habe ich ein Gefühl ungeheurer
Dankbarkeit gegen den Schöpfer heimgebracht , daß ich am 1. November nicht

gefallen bin und auch nicht am §. oder 6. Nodember , wie ſo manche Kame⸗

raden . Wenn mich jemand nach einer Grabſchrift für O. H. und E. H. und

wie ſie alle heißen , fragte , ſo würde ich ihm eine Antwort nicht ſchuldig bleiben .

Die Worte des ſterbenden Hamlet würde ich auf den Grabſtein ſetzen : „ Der

grauſe Scherge Tod verhaftet ſchnell “. — In Eichendorffs Lied : „ In einem

kühlen Grunde “ kommt die Strophe vor : „ Ich möcht ' als Reiter fliegen —wohl
in die blut ' ge Schlacht , um ſtille Feuer liegen — im Feld bei dunkler Nacht . “
Das iſt die Romantik des Krieges . In Wirklichkeit iſt dieſer Krieg eine

äußerſt nüchterne Sache . Keine wehenden Fahnen , keine ſchmetternden Trom —⸗

peten , keine Trommeln , keine gezückten Säbel tragen einen in die Schlacht .
Die Sache iſt anders . Durch den Aufenthalt im Schützengraben iſt man in

eine beſondere phyſiſche und pſychiſche Verfaſſung geraten . Da kommt der

Befehl zum Vorgehen . Im Dunkel der Nacht ſchleicht und windet ſich alles

vorwärts , jede Deckung benutzend , bemüht , dem tödlichen Blei eine möglichſt
geringe Angriffsfläche zu bieten . Ich könnte mir nichts Müchterneres denken .

—Der ſterbende Valentin ſagt : „ Ich gehe durch den Todesſchlaf — Zu
Gott ein als Soldat und brad “ . Falle ich , ſo tue ich meinen Eltern den erſten

großen Schmerz an . — Es iſt nicht wahr , daß der Krieg verrohend auf die

Menſchen wirkt . Wer verroht zurückkommt , war vorher ſchon roh . Der
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Krieg wirkt vielmehr läuternd und vertiefend . Für jeden Tag , den man noch

erleben darf , dankt man Gott . Sollte ich nach Gottes unermeßlicher Gnade

lebendig aus dieſem Kriege herauskommen , ſo will ich mich — ſo ſchlecht und

ungenügend es mir auch gelingen wird —dieſer Gnade würdig zu erweiſen

ſuchen . Im Kriege iſt keiner Herr über ſein Geſchick . Menſchenwitz verſagt .

Man kann nur ſagen : „ Herr , Dein Wille geſchehe “. Ich bemühe mich ,

jederzeit ſo zu ſein , daß ich , wenn mich ein Einſchläger oder eine Kugel trifft ,

nicht mit unnützen Gedanken im Kopfe verſcheide . Behaltet mich ſo im Ge⸗

dächtnis , wie ich in meinen beſten Stunden war .
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Willy Hölſcher , Forſtakademie Hannoverſch - ⸗Münden ,

geb. 12 . Auguſt 1893 in Münſter i . W. ,

gef . 31 . Januar 1917 in der Champagne .

In der Champagne , 20 . Februar 1916 .

Das Wetter iſt heute ſchön . Wenn es ſo bleibt , reite ich heute nachmittag zu

unſeren Fliegern . Nun noch eines . Seid doch ſo gut und ſchickt mir Blumen⸗

ſamen ! Vorn um meine Deckung herum ſieht es wenig hübſch aus , und wer

weiß , wie lauge ich da noch drin ſitze — darum will ich Blumen dahinpflanzen .

Alſo bitte Samen von Wicken , Winden , Sonnenblumen , Flachs , Reſeda uſw .

Ich will mir die häßliche Erde da ordentlich grün anpflanzen .

Graudenz , 7. April 1916 .

Bald kann ich alleine fliegen ; nach dem Urteil meines Lehrers lerne ich dieſe
Sache ſehr gut und leicht . Dann werden Überlandflüge gemacht , das iſt

erſt recht ſchön . Nun ſeid bitte ſo gut und ſchickt mir ſofort meinen Drilling
mit Zubehör , Patronen , auch Kugeln , meinen dunkelgrünen Forſtanzug .
Litewka und den alten Forſthut , Lodenmantel und Ruckſack hierher . Ich bin

nämlich netterweiſe durch meinen Fluglehrer von einem Gutsbeſitzer hier in

der Nähe , der nicht viel Zeit hat , gebeten worden , ſeine Jagd zu bejagen , und

zwar habe ich plein pouvoir . Nur den erſten Rehbock will er ſelbſt ſchießen ,
alles andere für mich .

25 . April 1916 .

Heute werde ich meine erſte Prüfung , das Pilotenexamen , machen . Da muß

ich alle möglichen Sachen in der Luft machen . Eine „8“7 fliegen , verſchiedene

Landungen uſw . — Alle hier wundern ſich, daß ich ſchon ſo weit bin und nach

knapp 4 Wochen ſo bon fliege . Mir macht es rieſigen Spaß . Ich habe

jetzt , ſeitdem ich allein fliege , eine tadelloſe Maſchine ganz zu meiner Ver⸗

fügung . Einen neuen Albatroß - Doppeldecker mit 100 P . S . Mereedes⸗Motor .

— Vor ein paar Tagen war ich 1200 Meter hoch, ea . 300 Meter

über den Wolken , ſo gegen Abend bei untergehender Sonne . Unten auf der

Erde war trübes , häßliches Wetter . Ein großartiger Anblick , als ich aus

der trüben Gegend unter den Wolken heraustauchte , in den wunderbarſten

Sonnenſchein über den Wolken , die wie ein endloſes Leichentuch über der Erde

lagen . Da konnte man ganz vergeſſen , daß es da unten irgendwo noch eine Erde

gab , auf der ſo kümmerliche Lebeweſen herumkrochen . Ich hatte ein Gefühl ,
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als könnte ich ruhig aus meinem Flugzeug ausſteigen und auf den Wolken

zu Fuß ſpazieren gehen . ( Ich hab ' s aber doch gelaſſen . ) Ganz unirdiſch war ' s .

Die armen Menſchen , denen ſo etwas nicht vergönnt iſt ! Am liebſten möchte

ich Euch alle mal mitnehmen dahin .

In der Champagne , 21 . Januar 1917 .

Hier iſt jetzt ziemlich viel Betrieb . Wir ſind den Franzoſen aber über . Das

im franzöſiſchen Heeresbericht vom 23 . Januar erwähnte deutſche Flugzeug ,

das „ von einem franzöſiſchen Piloten abgeſchoſſen hinter der Navarin⸗Ferme

niederfiel “, iſt leider eines von unſerer Abteilung . Der hat Pech gehabt . Aus⸗

nahmefall . Wir werden ja immer , wenn wir in Reichweite der franzöſiſchen

Abwehrkanonen kommen , fleißig beſchoſſen , aber : treffen iſt ſehr ſchwer . Einige

ehrenvolle Wunden hat meine Maſchine auch ſchon . Einmal 3, einmal 4, ein⸗

mal 1 Treffer . Aber alles belangloſe , ungefährliche , kleine Löcher ; die werden

zugeklebt , Datum drangemalt , fertig ! Die Tragflächen haben noch viel

Platz übrig .
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Hans Spatzl , stud . theol . , Lyceum Freiſing ,

geb. 14 . Mai 1891 in Surberg bei Traunſtein ,

geſt . 16 . März 1917 im Feldlazarett bei St . Mihiel .

EA. Itili rors⸗

Ein Bild des Friedens war es , das ich Dir im letzten Briefe mitgeteilt . Heute
ein anderes Bild , das mir auch unvergeßlich bleibt . Es iſt das Grab eines

unſerer Helden . Oft gehe ich daran vorüber , aber nie ohne mein Haupt zu
entblößen und ein Ade Maria für den Toten zu beten . In der Gruft , die

eine ſchwere Granate herausgewühlt hatte , hat ihm ein treuer Kamerad das

Grab bereitet . Ein regelrechtes Grab hat er darin aufgeworfen , ein hübſches ,
überdachtes Kreuz aufgepflanzt . Zwei Kerzenleuchter ſtehen zu deſſen Füßen .
Ein ſchweres 18⸗Zentimeter - Geſchoß thront über dem Grabe . Daruuf waren

Blumen gepflanzt . Rings um das Grab herum wucherte die Natur . Ahren
und Blumen bunt durcheinander neigten ſich über den Rand der Granaten —

grube . Ein heiliger Friede wohnt dort , und wenn ich am frühen Morgen ,
da die Sonne ihre erſten goldenen Flammen über dem Grabe flackern ließ ,
vorüberging , dann zog ich meine Mundharmonika heraus und ſpielte dem ge—

fallenen Kameraden eine fromme Weiſe ins Grab .

20 . Dezember 1916 .

Bevor die kommenden Tage der Innigkeit , der Liebe und des Friedens nahen ,
noch einige Zeilen . Habe ich mich voriges Jahr auf Weihnachten gefreut ,
ſo ſehne ich mich danach dieſes Mal ; denn es trägt mich die Hoffnung , daß
das liebe Chriſtkind ſich doch einmal unſer erbarmt . — Wenn ich doch
für mich ſein könnte am heiligen Abend , da die Nacht auf ſammetweichen
Flügeln ſich auf die Erde ſenkt und die Sterne in ſtiller Glut ſich verzehren wie

Lichter vor dem Tabernakel . Möge uns das liebe Chriſtkind mitteilen von

ſeiner Glut der Liebe , die es angetrieben hat , ſeinen ſonnenumrauſchten , engel⸗
umjubelten Thron im Himmel zu verlaſſen und auf dieſe fluchbeladene Erde

zu ſteigen , um uns alles zu ſein . Knien wir nieder mit den frommen Hirten
und den Weiſen aus dem Morgenlande . Unbeſchert werden wir nicht wieder

aufſtehen . Seine Liebe und ſein Troſt wird uns ſicher begleiten . Das liebe

Chriſtkind ſegne Dich !
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Roland Nauck , stud . rer . techn . , Charlottenburg ,

geb . 27 . Februar 1892 in Iſerlohn ,

gef . 8. April 1917 im Luftkampf über Villévèque .

23 . Januar 1917 .

Liebe Eltern !

Heute gegen Mittag , 5000 Meter ( 45 “ ) jenſeits feindlicher Linie , auf

3 Spads heruntergeſtoßen . 4500 Meter Höhe , 2 riſſen aus . Der 3. will

auch , kann aber nicht , da ich ihm den Weg abſchneide und oben im Genick

ſitze. Als ich eben meine Maſchinengewehre abdrücke , reißt meine untere rechte

Tragfläche völlig auf . Die Leinwand weht als Fahne um die Strebe . Das

Flugzeug iſt nicht mehr recht heranzubekommen , da die halbe Tragkraft rechts

fehlt und durch Abbruch des Hauptholms kein Luftwiderſtand mehr da iſt .

Ich muß alſo herunter , und zwar langſam , damit nicht auch noch die Strebe

zuſammenknickt . Der Spad benützt natürlich die günſtige Gelegenheit und

gelangt ½ Sekunde hinter mich . Ich bekomme 3 Treffer in den Apparat .

Einen durch meine Pelzjacke , meinen rechten kleinen Finger , die Patrone in

den Benzintank und 1 Zylinder , 2 in die Radachſe . Von oben gedrückt und

von der Vernunft halb oben gehalten , komme ich unter Ausnutzung des

Nordoſtwindes bis über die eigenen Linien zurück , und muß mit ſtehendem

Propeller landen . Vor mir nichts als Granatlöcher . Mit großer Mühe und

Kraft halte ich die Maſchine wagerecht und rolle ſchon auf den Boden aus .

Da knickt die Achſe an der Schußſtelle ein und der Apparat überſchlägt ſich.

Jetzt kam der furchtbarſte Augenblick . Ich hänge in den Loopinggurten mit

dem Kopf nach unten und ſehe vor mir , wie das ganze Benzin in vielen dicken

Strahlen über den heißen Motor und die Auspuffer läuft . Ich würge an

den Gurten und komme nicht los . Ich ſchreie in der Verzweiflung um Hilfe .

Niemand kommt . Schließlich habe ich eine Stahlſicherung entzweigebrochen ,

komme mit den Füßen auf die Erde und zerre dann bald den ganzen Körper

aus dem Flugzeug . Meine Hände waren vollkommen erfroren . Ich fühlte

nichts , bis allmählich unter wahnſinnigen Schmerzen das Blut in beide Hände

zugleich und aus der Wunde des kleinen Fingers in Strömen herauskam .

Dann habe ich 9 Stunden im Unterſtande der Nahkampfgruppe geſeſſen ,

bis ich abgeholt wurde . Ob der Knochen des Mittelgliedes geſplittert iſt

oder nicht , iſt noch nicht heraus . Der Finger ſcheint erhalten zu bleiben . Das
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war der erſte Flug mit dem neuen Apparat , deſſen Bruch wahrſcheinlich auf K
einen Materialfehler zurückzuführen iſt . Lediglich dem Tragflächenbruche gel
habe ich es zu verdanken , daß ſtatt des Spads ich heruntergekommen bin . Der geſ
Kerl hätte ſonſt totſicher unten gelegen .
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Karl Feick , Dr . phil . , Gießen ,

geb . 29 . Dezember 1891 in Darmſtadt ,

gef . 9. April 1917 an der Aisne .

Sennelager , 17 . Januar 1916 .

K. und ich waren in derſelben Kompagnie lange Zeit nebeneinander herum

gelaufen , ohne uns näher kennenzulernen . Eines ſchönen Sommerſonntagnach

mittags lag ich im dichten Ardennenwalde und guckte durch das grüne Gewirr

oon Yſten ins Blaue . Da kam er auf mich zu , bekleidet mit Hoſe und Stiefeln ,

und fragte mich , ob ich etwas zu leſen hätte . Ich bot ihm das Verzeichnis von

Reclams Univerſalbibliothek an , was großen Eindruck auf ihn gemacht haben

muß , denn von da an waren wir gute Freunde . Damals verbrachten wir den

freien Nachmittag mit dem Studium des beſonderen Verzeichniſſes , gingen

die uns bekannten Autoren der Reihe nach durch und ich machte die erfreuliche

Wahrnehmung , daß K. in Literatur ziemlich gut beſchlagen war . Bald darauf

lernte ich ihn auch als flotten Federzeichner kennen und ſchließlich waren wir

dicke Freunde . Ihn widerte der öde Kommißkram ſchrecklich an , während ich

damals mit Leib und Seele Soldat war . Er dauerte mich immer , wenn er

unter der Laſt ſchwerer , ſchmutziger Zementſäcke einherkeuchte , oder , was ihm

noch peinlicher war , zuſammen mit unangenehmen Kameraden , dicht zuſammen

gepfercht im ſchmutzigen Unterſtand ſchlafen mußte . Er meldete ſich ſtets frei

willig zu jeder Patrouille und wir beide haben da draußen in dunkler Nacht

zwiſchen den Fronten manches Abenteuer erlebt , welches unſere Freundſchaft

immer inniger werden ließ . Ich erinnere mich einer tollen Nacht , in der uns

die Franzoſen abzufangen gedachten . Als wir verſuchten , durch das franzöſiſche

Drahtoverhau durchzukriechen , um einem franzöſiſchen Horchpoſten mit Hand —

granaten auf den Pelz zu rücken , ertönte plötzlich ein Pfiff , einige Raketen

platzten über unſeren Köpfen und blendeten alles mit grellem Licht , ein wohl⸗

eingerichtetes Maſchinengewehr ſchoß wie raſend dicht über unſere Köpfe ,

ſämtliche Poſten begannen aus allen Richtungen auf uns zu ſchießen und ſelbſt

die Artillerie ſetzte uns ein Schrapnell nach dem anderen vor die Naſe . Im

Nu war unſere Patrouille nach allen Richtungen hin zerſtoben . Immer

zwiſchen zwei Schrapnellſchüſſen ſprangen wir ein Stück zurück , natürlich

dauernd von der Infanterie beſchoſſen , fielen über Stacheldraht , Leichen früher

Gefallener , in Granatlöcher und Gräben , kurz , es war ein Gepurzel wie noch

nie . Ich war ganz allein , ſah niemanden und hörte auch bei dem ſtarken Wind

nur das Geknatter der Schüſſe . Das Sternbild des Orion gab mir die
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Richtung . Erſchöpft ließ ich mich ſchließlich in einen Graben fallen , um dort

zu warten , bis das Feuer nachgelaſſen hatte . Da auf einmal kommt jemand in

elegantem Kopfſprung gerade neben mich gepurzelt , fängt furchtbar an zu

ſchimpfen und ſchließlich rieſig zu lachen , als er mich erkennt . Es war mein

Freund K. Damals rief er mir im Hagel der Schrapnellgeſchoſſe zu : „ Du , ich
glaub ' doch , daß wir zwei zuſammengehören . “ Wir kamen glücklich zur

Stellung zurück und fanden zum Glück auf dem Wege dorthin noch einen ver —

wundeten Kameraden . Manchen ſchweren Gang haben wir nachher noch zu—

ſammen gemacht . Dann kam die große franzöſiſche September - Offen —

ſive . Todmüde von den Anſtrengungen der Schanzarbeiten , über und über be—

deckt mit dem weißen Staub des Kreidebodens und halbbetäubt durch die un—

geheuren Detonationen der ſchweren Granaten , lagen wir in den Ruinen

unſerer zerſchoſſenen Unterſtände und warteten ſehnſüchtig auf den franzöſiſchen
Sturm . Am Morgen des 25 . Septembers , nach ſiebzigſtündigem ſchweren

Trommelfeuer , kamen ſie endlich angeſtürmt , Tauſende von blauen Geſtalten

mit aufgepflanztem Bajonett , alle in der feſten Zuverſicht , uns bereits tot an —

zutreffen , um über unſere Leichen hinwegzuſtürmen und endlich dem Vaterland

die Freiheit bringen zu können . — Wenige Minuten ſpäter lagen ſie faſt alle

als ſchrecklich verſtümmelte Leichen vor unſerem Graben , aus dem der leider

ſehr ſchwache , aber um ſo mutigere Reſt der Beſatzung ein hölliſches Feuer

auf die dichten Sturmkolonnen gerichtet hatte . — Dann trat die unheimliche

„ Ruhe nach dem Sturm “ ein . Nur das jämmerliche Geſchrei der Verwundeten

war zu hören ; es dauerte noch bis zum Morgen des folgenden Tages . Endlich

konnten wir uns nach den Verwundeten und gefallenen Kameraden neben uns

umſehen . Traurige Bilder ! Die meiſten lagen verſchüttet in den eingeſchoſſenen

Unterſtänden , viele gruben wir wieder heraus , teils noch lebend , teils tot . Ver⸗

geblich ſuchte ich meinen Freund und hätte ihn nicht gefunden , wenn nicht ein

Kamerad mich auf eine Stelle des Grabens aufmerkſam gemacht hätte , die ,

weil vollſtändig eingeſchoſſen , ſehr gefährlich zu paſſieren war . Hier hatten die

Kameraden auf freiem Feld ohne Deckung dem Sturm getrotzt , während die

franzöſiſchen Maſchinengewehre ſie der Reihe nach hinſtreckten . Aus dem faſt

völlig verſchütteten Eingang eines Unterſtandes erſchollen Hilferufe . Endlich

hatte ich mich hineingearbeitet . Vorn lag einer mit gebrochenen Beinen ,

dahinter ſaß einer und ſchlief anſcheinend , fiel jedoch , als ich ihn anrührte , tot

um ; dahinter lag einer im Sterben und ganz hinten im Dunkeln rief mein

Freund meinen Namen mit ſchwacher Stimme . Die Körper der anderen

Kameraden verwehrten mir den Zugang zu ihm . Schließlich gelang mir ' s , von

einer anderen Seite aus vorzudringen , ihn am Koppel zu faſſen und heraus —
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zuziehen . Die rechte Hand war ganz zerſchmettert , die Hand , welche einſt die

ſchönſten Zeichnungen gefertigt hatte . Aus der linken Bruſt quoll ein ſtarker

Blutſtrom . Ich mußte K. , der durch den großen Blutverluſt ohnmächtig war ,

unter den ſchwierigſten Verhältniſſen zum Verbandplatz ſchleifen . Aber nicht

ein einziges Mal hat er geſtöhnt , ſelbſt dann nicht , als ihm von der Hand die

Überreſte der Finger abgeſchnitten wurden . Ich ſah ihn dann bis heute nicht

mehr . Als einziger überlebender Korporal unſeres Zuges durfte ich ſpäter Vor

ſchläge zum Eiſernen Kreuz machen , und heute hat mir mein Freund mit der

linken Hand in einem langen Brief mitgeteilt , daß meine Bitten , ihn mit dem

Eiſernen Kreuz auszuzeichnen , damals nicht erfolglos waren .
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Walter Schmidt , stud . rer . nat . , Tübingen ,

geb . 12 . Oktober 1892 in Tuttlingen ,

gef . 16 . April 1917 bei Laon .

Feuerſtellung Elzbiecin , weſtl . Grabowic , 18 . Juli 1915 , Sonntagmorgen .6 8 915 9 9

Vorgeſtern erhielt ich Deinen lieben Brief vom 1. Juli . Wie ein goldener

Fluß von Schönheit und Jugendfreude rauſchte er an mir vorbei und zahl —

reiche längſt verklungene und in der Härte des Krieges erſtorbene Erinnerungen
tauchten mit wilder Kraft wieder auf . Wohl Euch , die Ihr ſo etwas rein ge—

nießen könnt in aller Unbefangenheit , Kinder mit den Kindern . Ich glaube , ich

könnte es nicht mehr oder müßte es unter Aufgabe des ganzen gegenwärtigen
Weſens wieder lernen . — Unſere Sonnenwendnacht war auch ſchön und als

Flammenzeichen brannten alle Dörfer in der Runde . Unaufhörlich pfiffen die

Schrapnells und erſtickte Hurraſchreie drangen zu uns . Die Ruſſen machten

einen Gegenangriff in der Johannisnacht und wurden ſo gründlich abgeſchmiert ,

daß der aufſteigende Morgen vor jeder unſerer Kompagnien 200 tote Ruſſen
fand . Doch wir hatten keine Zeit , die wilde , toſende Schönheit jener Nacht zu

bewundern : der mit ungeheurer Überzahl geführte Angriff konnte jeden Augen
blick beginnen und dann waren wir verloren . Überläufer erzählten , daß eine

Koſakenbrigade bereitgeſtanden habe , um im Falle des Gelingens an der Durch

bruchſtelle einzubrechen . Kein Mann von uns wäre da übriggeblieben . Daher

ging es fort mit Schießen und Laden , Schießen und Laden , Munition herbei —

ſchleppen und wieder Schießen . Du begreifſt , daß ſolche Johannisnächte ihre

Spuren zurücklaſſen und deswegen ſchrieb ich , daß ich die wundervolle Stim⸗

mung einer Wandervogelſonnenwende nicht mehr finden würde . Doch getroſt ,
das alles gibt ſich , wenn wir erſt wieder daheim ſind . Daß man dieſen Gedanken

immer noch hat : wenn wir erſt wieder daheim ſind ! Schon tauſendmal hat er

uns enttäuſcht . Wir hofften auf Ende Oktober , dann auf Weihnachten , dann

auf Oſtern , dann auf Pfingſten , dann auf den 1. Auguſt , dann auf Weih⸗

nachten 1915 und müſſen uns nun mit dem Gedanken tragen , daß es früheſtens

Oſtern 1916 zu Ende iſt . Dieſe zwei Jahre im Krieg ſtellen eine Unterbrechung
des Lebens dar und ſind doch ein ſo wichtiges Stück davon ; aber was der Krieg
uns als Menſchen lehren will , das haben wir nicht gelernt und werden ' s auch

nicht . Wir hofften auf einen Ausgleich der ſozialen Gegenſätze auf Grund

eines beſſeren Sichkennenlernens , wir hofften auf Veredelung des Volks

geſchmacks in den Genüſſen des Lebens , auf eine Vereinfachung der Lebens⸗

haltung , und alles iſt nur in ſehr geringem Maße zuſtandegekommen und be⸗
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findet ſich vielfach ſchon jetzt wieder in der Auflöſung . Das Füreinanderleben

iſt gar unvollkommen ; nach wie vor herrſcht der Egoismus im Felde wie

daheim . Glücklich der , der wenigſtens für ſeine Perſönlichkeit einen fördernden

Einfluß dieſes Krieges ſpürt , der uns ſo viel verſagt , was man in dieſen jungen

Jahren hätte erarbeiten können und genießen . Glücklich , wem das Dienen und

Sichopfern fürs Ganze nun auch für die Zeit nach dem Kriege in Fleiſch und

Blut übergegangen iſt , ohne Reflexion auf eine Belohnung oder Auszeichnung ,

ſo wie die wahren Lebenskünſtler das Gute nicht für die Belohnung im Jenſeits

tun . Zukunftshoffnungen , Zukunftspläne ſind uns auch verſagt , viele , die heim⸗

kommen , finden dort Elend , einen verwahrloſten Hausſtand , ein herunter⸗

gekommenes Geſchäft ; und noch weiß man nicht , wie das Schickſal Deutſch⸗

lands und damit von uns allen ausfallen wird . Nur eine geheime Sehnſucht

nach dem Frieden als etwas überſchwänglich Großem und Erhabenem iſt da

und ein unbezähmbarer Wille , dieſen Frieden mit den Waffen zu erkämpfen .

Oft denkt man auch an die Erlöſung aus dieſen Gefahren und Entbehrungen

durch einen plötzlichen Tod , und dieſer Gedanke iſt uns ſo naheliegend geworden ,

daß er für uns alle Furchtbarkeit verloren hat . Unſere beſten Freunde , die herr —⸗

lichſten Menſchen haben ſich dieſem Tod in die Arme geworfen , warum ſollen

wir ihn fürchten und meiden ? Er iſt der ſchönſte , der einem im Leben be⸗

ſchieden ſein kann ; und doch ſtirbt keiner gern , denn das fühlen wir : wir haben

mit dem Leben nicht abgeſchloſſen , wir ſtehen ſeinen Tiefen und Geheimniſſen

noch fremd gegenüber .

Auf dem Vormarſch , 33 Kilometer von Breſt - Litowſk , den 15 . Auguſt 1915 .

Zu Deinem Geburtstag möchte ich ſchon jetzt anfangen , Dir die herzlichſten
Glück⸗ und Segenswünſche zu ſenden , auch vorausgeſetzt , daß Du den Brief

dor dieſem Tage erhältſt . Wer hätte vor einem Jahre gedacht , daß wir den

nächſten Geburtstag von Dir auch noch getrennt erleben würden und vielleicht

ſogar noch meinen Geburtstag . Aber wir wollen nicht klagen . Dies Jahr hat

an uns berhältnismäßig geringe Opfer geſtellt : Verluſt an Zeit und ein wenig

mehr an Geſundheit als in ſonſtigen Jahren , dazu die Wegnahme zahlreicher

Freunde durch den Tod . Aber was bedeutet das gegenüber der harten Prüfung
dieler Tauſender , die ihr Liebſtes derloren haben und ſolcher , die zu Krüppeln

und Bettlern geworden ſind . Ich werde manchmal das Gefühl nicht los , daß

es uns immer noch unberdient gut geht , wo ſobiel Herrliche und Edle in den

Staub geſunken ſind , und ich hatte auch meine Gedanken dabei , als neulich der

Dioiſionspfarrer eindringlich predigte : „ Herr , wir ſind zu gering aller Barm⸗
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herzigkeit und Treue , die du an uns getan haſt . “ Aber ich ſage mir dann : für
das Vaterland und für die Perſönlichkeit hat der Wille zum Opfer denſelben
Wert wie das Opfer ſelbſt , und den Willen , das dürfen wir ohne Uberhebung
fagen , den beſitzen wir und wollen nicht murren und klagen , wenn das Geſchick
dieſen Willen einmal auf die Probe ſtellen ſollte und Geld und Gut , Geſund⸗
heit oder gar das Leben von uns fordert . — Doch hat das unruhige Beben und

Zittern , das uns zu Beginn dieſes Jahres beherrſchte , ein Bangen und Ringen
um Leben und Sieg jetzt einer bewußten Ruhe und Sicherheit Platz gemacht :
wir werden ' s erringen ! Möge das Morgenrot dieſes großen Sieges , des hart

erkämpften , in Deinen Geburtstag hineinleuchten .

Temeſſag bei Temesvar , 27 . September 1915 .

„ Station Stradom , Entlauſung ! ! “ Es tagte eben , als man verſchlafen dem

Zug entſtieg , alles mit herausnehmen mußte und nun zunächſt frierend auf der

bereiften Rampe ſtand , bis die Pferde im andern Zug waren . Der bisherige
Zug fuhr an die noch verlauſte Front zurück , wir bekamen nach der Entlauſung
einen neuen , desinfizierten Zug . Von ferne ſah man im Morgenſcheine den
Turm der Kloſterkirche von Czenſtochau wirken , als wir feſten Schrittes die

unheimlichen Anlagen betraten . Es gibt etwa fünf bis ſieben „ Lauſoleen “ an
der Grenze , jedes hat faſt eine Million Mark gekoſtet , aber ſie ſind offenbar
nötig , da ein gefangener Ruſſe nach der Rechnung eines Profeſſors etwa

9000 Läuſe ernährt . Wir Offiziere kamen in eine beſondere Baracke , die

Mannſchaften in eine andere . Man ſah , je in beſonderen Häuſern : Dampf⸗
maſchinen , Desinfektionsapparate , Baderäume , Verpflegungsſäle , Trocken⸗

anſtalten . Man zog ſich alſo ſplitternackt aus , gab ſeine Kleider und Wäſche
am Schalter ab , auch Schlafſack und Stiefel , ſchloß ſeine Wertſachen ein und
kam nun arm wie bei der Geburt in einen Duſcheraum , wo man eine halbe
Stunde unter eine heiße Brauſe geſtellt wurde und ſich mit Schmierſeife be—

handelte . Dies für etwaige Körperparaſiten , die außen anhaften ſollten . Dann

trocknen , einen Bademantel um und in ein warmes Zimmer , wo ſich nun alles
in voller Schönheit und antiker Einfachheit der Kleidung gegenüberſaß : vom
General an , der furchtbar ſchimpfte , daß die Wäſche ſo lange brauche , bis zum
jüngſten Vize der leichten Kolonne . Endlich kamen Kleider und Wäſche aus
dem Formalindampf , mit dem ſie behandelt worden waren , noch feucht und

von der Desinfektion ſo ſehr riechend , daß einem die Augen übergingen und ein

allgemeines Geheul der ſchwerterprobten Männer entſtand , das plötzlich in

Lachen umſchlug , als einer ſeine Hoſen nicht mehr fand , die leider im Keſſel
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zurückgeblieben waren . Ein kräftiges Frühſtück in der ſehr nett eingerichteten
Kantine folgte . Alsdann unternahmen wir zum Zwecke größerer Einkäufe eine

Wagenfahrt nach dem etwa 20 Minuten entfernten Czenſtochau , wo man

wieder Leben und Betrieb ſah . Ein hübſcher , mit Linden beſtandener , aber ſehr

ſchlecht gepflaſterter Boulevard zog ſich durch die Stadt bis zum Kloſter hinauf .

Leider hatten die Jnden Feiertag und kein jüdiſcher Laden war offen . Auf denn ,

zum Kloſter der ſchwarzen Mutter Gottes ! Auf ſanft anſteigendem Hügel

thront die mächtige Barockanlage , beinahe feſtungsartig mit Wall und

Graben . Rings um die vierzehn Leidensſtationen Chriſti , als ungeheure Stand —

bilder ragend . Durch mehrere Höfe gelangt man zur Kathedrale , die im Innern

erneuert wird ; aber horch , aus einer Seitentür dringt gedämpft ein klangvoller

Männerchor . Wir gehen dem Schall nach : lauter und lauter hallt es durch

die Gänge , ein lateiniſcher Mönchsgeſang . Vor der offenen Tür einer Kapelle

machen unſere ſporenklirrenden Schritte halt — da im Halbdunkel liegt die

Menge auf den Knien und hinten im Schein von hundert Kerzen ragt der

ſtrahlende goldene Altar , aus deſſen Mitte das wundertätige Bild herab —

ſchaut . Der Geſang ſchweigt , der Prieſter verrichtet die Meſſe und beim

„ Sanktus “ ſetzt der Chor mit mächtigem Orgelbrauſen triumphierend wieder

ein : Wahrlich einer der ſtärkſten Eindrücke des Krieges . Hier am Herzen der

Mutter Gottes finden die Schmerzbeladenen Troſt und Frieden , die Ge —

quälten eine Zuflucht . Auch wir rauhen , vom Krieg umhergeblaſenen Wirk —

lichkeitsmenſchen , die ſeit einem Jahre nichts als Sieg und Vernichtung der

Feinde betreiben , wurden wunderſam erſchüttert , daß es noch Stätten gibt , die

mit dem allem nichts zu tun haben , deren Reich nicht von dieſer Welt iſt . ——

28 . September 1915 .

Es war ſchon Nacht , als wir in Temesvar einfuhren , und am 26 . September ,

morgens um halb acht Uhr , ſchien uns die Sonne Südungarns ſchon dermaßen

ins Geſicht , daß wir uns ſchleunigſt erhoben . Karuſſellmuſik und Jahrmarkts⸗

gedudel begrüßten uns , und ſiehe da , keine dreihundert Meter von uns hatte ſich

der Jahrmarkt aufgetan ! Nach dem Frühſtück war alſo ſchichtenweiſe Beſuch

des Vergnügungsparkes . Ich habe ſelten ein farbenprächtigeres Bild geſehen .

Der Hintergrund war etwa der gleiche wie auf dem Tübinger Markt auch :

zwei Karuſſells , Schiffsſchaukel , Schießbude , Photographen , Kinos uſw . Aber

da ſah man die Töchter Ungarns in wunderhübſchen Trachten . Blütenweiße

Kleider mit geſtickten farbigen Miedern und dunklen Schürzen , ſeidenen Kopf⸗

tüchern und bunten Strümpfen . Schürzen tragen ſie vorne und hinten . Durch —
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weg waren die Mädchen und Frauen hübſch , mit feinen und nicht vollen Ge —

ſichtern , ſchlank an Gliedern und ſicher und frei im Auftreten , ſo ganz anders

als die plumpen Polenweiber mit ihren plattgedrückten Vollmondgeſichtern und

ihrem breiten Gangwerk . Das war ein Leben ; Bauernburſchen dazwiſchen , die

auch weiße Röcke bis zu den Knien trugen und geſtickte Wämſer , alles von auf⸗
fallender Sauberkeit . Darunter drängten ſich Zigeunerinnen , das ſträhnige

Haar ganz durchflochten mit Schnüren und Perlen und Bändern . Die Bauern

waren alle mit Wagen vom Lande gekommen und es ſtand da ein Wagenpark
don etwa zweihundert Fahrzeugen , davor noch mancher treffliche Gaul . Zu
kaufen gab es leider die allgemein übliche Fabrikware von ſtädtiſcher Kleidung
und ſtädtiſchen Gebrauchsgegenſtänden . Nur eines war wirklich ſchön : die

Waſſerkrüge , wie ſie hierzulande im Gebrauch ſind , haben noch die altrömiſche
Form der Amphora mit ganz einfacher Bemalung . Eine Südungarin im

Hausgewand mit einer ſolchen Amphora iſt geradezu ein antikes Bild . Wir

derließen den lockenden Schauplatz des bunten Lebens und Farbenſpiels , feuriger
Blicke und lachender Mädchen , machten ſo langſam fertig und marſchierten
um 12 Uhr ab , um in einem benachbarten Dorfe Quartier zu beziehen . Der

Weg führte uns durch die Stadt , wo eben , da es Sonntag war , unter dem Ge⸗

läute der Glocken die Kirchen ſich leerten , es öffneten ſich die Läden und auf

dem großen Platz ſetzte ſchmetternd die Parademuſik ein , als wir vorbeizogen .
Winken , Grüßen , Zurufe der zahlreichen Bummler , unter welchen natürlich

öſterreichiſche Offiziere in großer Zahl : wir waren unſtreitig die Senſation des

Tages in Temesvar .

Kragujewaz , den 2. Nodember 1915 .

Liebſte Mutter !

Hoch gehen die Wogen des Kriegslebens wieder einmal . Kragujewaz wurde

geſtern unſer und ich ſitze heute in fürſtlichem Quartier mit meinen Protzen .

Ich bewohne nichts weniger als das Haus eines Majors mit allem mittel⸗

europäiſchen Komfort , einſchließlich Grammophon . Kragujewaz iſt in allem

noch größer und ſchöner als Semendria ; wenn nicht das holprige Pflaſter wäre ,

ſo könnte es mit ungariſchen Städten wetteifern . Eine Unzahl von Wirt⸗

ſchaften und Cafés zeugt vom unſoliden Lebenswandel der Serben . Die Ge⸗

ſchäfte ſind , ſoweit ſie noch nicht geplündert ſind , geſchloſſen und von Poſten

beſetzt , weshalb es unmöglich iſt , zu requirieren . Immerhin bekommt man

Wein und Geflügel , ſoviel man will . Das Schönſte aber iſt , daß das ganze
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Arſenal , die Pulverfabrik und die Magazine mit unzähligem Kriegsmaterial ,

leichten und ſchweren Geſchützen , einer Menge Gewehre und Munition und

anderes in unſere Hände gefallen ſind . Meine Batterie ſteht ſeit heute vor

mittag im Feuer auf den Hängen ſüdlich Kragujewaz , wo der Feind dauernd

in die Nähe ſeines noch gefüllten Pulbermagazins ſchoß , zum Glück immer

daneben . Die Leute hier ſprechen zum Teil Deutſch und ſind meiſt daheim

geblieben , was ſich als vorteilhaft erwies , denn die bewohnten Häuſer werden

nicht geplündert . Nur mein Major iſt natürlich ausgezogen und ſeine Frau

und Kinder auch . Wie das wohltut nach all den verregneten Tagen , in denen

man über und über mit Dreck bezogen wurde , die Pferde über ſteile Höhen

weghetzte und nachts im Zelt oder in einer elenden Lehmhütte ſchlief , wo es an

allen Ecken hereintropfte , nun plötzlich in Glanz und Wohlleben am blendend

weißgedeckten Tiſch mit Silberzeug zu eſſen und dabei das Bewußtſein : das

haſt du dir erkämpft ! Wir ſind doch noch Hunnen , Barbaren , daß wir ſo

ſchwelgen können in den ungeheuren , unfaßbaren Wechſeln dieſes Krieges .

Alle Orden und Lorbeeren , die meine Kameraden an der Weſtfront ernten , er

ſetzen dieſe wundervollen Höhen und Tiefen nicht , in die uns der Krieg wirft .

Einen Tag elendeſte Troſtloſigkeit , Regen , Verluſte , nichts zu eſſen , die Pferde

krank und abgehetzt , am anderen Sonnenſchein , eine märchenhaft ſchöne , wilde ,

fremde Landſchaft mit zerklüfteten Bergen , liebliche Weingärten und am

Hang ſich hinziehenden Dörfern und dann zu Füßen die eroberte Stadt , in die

der lange Heerwurm des Korps einzieht . Jenſeits ſchon Schrapnellwolken bis

auf die höchſten Hänge hinauf , wo noch die Serben ſitzen und machtlos dem

gigantiſchen Aufmarſch zuſehen müſſen , der ſich vor ihnen entwickelt .

Ende Dezember 1915 .

Den heiligen Abend verbrachten wir in der Feuerſtellung , jeden Augenblick

gewärtig eines Angriffes der Ruſſen , die ſich uns gegenüber an der Bzura ver

ſchanzt haben . Ich war dazu noch Wachthabender , und nie vergeſſe ich den

Zauber dieſer Nacht auf der unermeßlich weiten Ebene im Scheine des Mondes .

Viele Gedanken kamen einem da und kreuzten ſich mit den Gedanken all der

Lieben , die in dieſer Nacht an uns dachten . Schwarz und drohend lagen die Ge

ſchütze, aus einem beleuchteten Unterſtand klang es trotzig : „ Ein feſte Burg

iſt unſer Gott . “ — Das war unſere Weihnacht . Nichts Weiches , nichts Ver

ſöhnendes , mit dem Feinde Aug ' in Aug ' ; und doch war es gut ſo , man wäre

leicht zu weich geworden . Die Feiertage verbrachten wir in der Stellung .

Geſtern war Raſttag und heute ſind wir ſchon wieder in der Stellung . Erſt

00



deuchte mich Weihnachten Hohn und Spott : „Friede auf Erden und den

Menſchen ein Wohlgefallen ! “ Aber freilich , es iſt der Friede des Herzens ge—
meint , und den haben wir ; wenn ' s auch in dieſen Tagen das Gemüt mehr als

ſonſt nach der Heimat zog , immer wieder ſagten wir uns : Wofür wir hier
kämpfen und entbehren , es iſt die Geſamtheit , es iſt gut , daß wir hier liegen ,
und wenn wir fallen , ſo iſt ' s unſere ſchönſte Vollendung . Das bringt den

Frieden mit ſich ſelbſt .

Biwak , 30 . Auguſt 1916 .

Deinen lieben Brief vom 29 . Juli bekam ich ſchon hier an der Somme , wo

wir nun ſeit dem 1. Auguſt im Abſchnitt Guinchy —Guillemont eingeſetzt ſind .

Was ich ſeit dieſer Zeit hier geſehen und erlebt habe , überſteigt bei weitem

alles Schauerliche des vorangegangenen zweiten Kriegsjahres . Als Arrtilleriſt
will ich ja nicht klagen und ruhig den Infanteriſten das Wort laſſen , die hier
auf unſerer Strecke eingeſetzt waren . Aber wie es in unſerer Feuerſtellung
zugeht , iſt auch für einen , der viel erlebt hat , noch reichlich . Du wirſt ja in

Zeitungen und anderen Berichten genug darüber geleſen haben , wie die Eng⸗
länder mit Hilfe ihrer Flieger , die oft auf 500 Meter über der Stellung ſind,
und ihrer Feſſelballons jede Batterie genau erkundet haben und ſie mit weit —

tragenden Geſchützen aller Kaliber gründlich vermöbeln , ſo daß die Artillerie

an Mannſchaften und Material hier ungewöhnlich ſtarken Ausfall hat . Wir

ſind kaum richtig eingebaut , die Stollen , in denen wir Tag und Nacht hauſen ,
ſind zwar in die Kreide gehauen , aber doch nicht ſo feſt , als daß nicht neulich
ein ſchweres Kaliber uns einen mitſamt der darinliegenden Bedienung ver⸗

ſchüttet hätte . Die Geſchützſtände ſind von einem Kranz tiefer Trichter um —

geben und faſt täglich ſteigen fünfzig bis hundert Schuß Munition in die Luft ,

die durch Volltreffer explodieren . Wenn Sperrfeuer geſchoſſen werden muß ,

ſo muß die Bedienung über eine weite Strecke freies Feld an ihr Geſchütz eilen ,

und nun wird ohne Rückſicht auf einſchlagende Geſchoſſe gefeuert , was das

Rohr hält . Neulich fiel eine ganze Bedienung von einem Unteroffizier und drei

Mann durch Volltreffer während des Sperrfeuers . Da niemand mehr an dem

von Toten bedeckten Geſchütz ſchießen wollte , ſo tat ich ' s mit unſerem Fähnrich
zuſammen . Und da , inmitten von Blut und Leichen und im Angeſicht des

Todes überkam mich ein tiefes Glücksgefühl des Sieges über den abgeſchlagenen
Angriff . Wir haben unſerer Beſtimmung genügt , wenn die Feinde nicht durch⸗

kommen , mögen auch Tauſende von uns fallen . Was gilt das Leben des ein —

zelnen in ſolchen Tagen , und können wir es beſſer derwerten , als indem wir es
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aufgehen laſſen in der allgemeinen Opferbereitſchaft ? Das ſind vielleicht banale

Reden und Binſenwahrheiten ; aber ihren innerlichen Wert und ihre Wahr —

haftigkeit erkennt man oft , wenn man die Probe beſtehen muß . Der Tod iſt

wohl bitter , aber man kann ihn ſchon vorher innerlich überwinden und dann

leuchtet ſein Zweck glückbringend durch die Greuel und das Blut : die Rettung

des Vaterlandes ! Dann imponiert der Tod nicht mehr .



Hans Oluf Eſſer , stud . rer . nat . , Freiburg i. B. ,

geb. 30 . Auguſt 1894 in Elberfeld ,

gef. 17 . April 1917 bei Corbény ( Chemin des Dames ) .

6. Juli 1916 .

. Kinder , war das heute ein Feſt . Alſo ich ſollte eigentlich Frühſtück machen
um 5 Uhr , verpennte mich und wollte , als ich um /27 Uhr aufwachte , gleich
los . Aber zum Glück war ' s zu neblig . Um 8 Uhr fuhr ich wieder raus und

wollte erſt ſtarten , wenn was los war . Da plötzlich 8. 25 Uhr zwei Spreng
punkte am Himmel und ſchon rief einer , da kämen zwei . Ich gleich los und im

letzten Moment rief mir noch einer die Meldung nach , daß acht feindliche

Flugzeuge kämen . Kaum bin ich über Vouziers , ſo ſehe ich auch hoch über mir

in 3500 Meter —ich ſelbſt war erſt 5fö00 Meter — mehrere Apparate , erſt

ſechs , dann acht , dann zehn , immer mehr , Richtung nach Norden . Nun ich

gleich hinten angehängt , verlor ſie mehrmals aus der Sicht , ging aber immer

weiter nach Norden . Dann ſah ich ſie plötzlich alle ſiebenzehn über Charlesoille

wieder , ein grandioſer Anblick ; ich war inzwiſchen auf der Höhe des tiefſten ,

3200 Meter . Da plötzlich ſtoßen ſie alle wie die Rauboögel in die Tiefe , nur

einige zum Schutz bleiben oben . Zwölf zweimotorige Caudron - Doppeldecker und

fünf feindliche Nieuport⸗Kampfeinſitzer - Doppeldecker . Einen Caudron will ich

angreifen , während ſie alle Kreiſe fliegen , um Bomben zu werfen . Aber kaum

zum Schuß gekommen , drängten mich die Nieuports weg . So ſchlugen ſie

ſchließlich wieder ſüdlichen Kurs ein . Ich immer dicht hinterher , darauf lauernd ,

daß einer zurückbleibt . So kommt es auch . Ein Caudron , etwas unter mir ,

hängt nach , leider von einem Nieuport beſchützt . Den Augenblick benutzend ,
wo der etwas weiter vor iſt , ſtoße ich herunter , aber ſchon kommt der Nieuport .
Ein heftiger Luftkampf entſpinnt ſich . Beiderſeits Kurven gedreht , geradezu

toll . Ich ſtaune , wie gut ich ' s kann . Doch der Franzoſe macht ' s noch beſſer ,

dreht ſeitlich über den Flügel , ſchießt auf dem Rücken ſechs Sekunden lang

fliegend , macht looping , phänomenal . Er erreicht ſeinen Zweck nur zum Teil ,

abſchießt er mich nicht , aber ich hab ' den Anſchluß ans Geſchwader verloren .

Nach zehn Minuten reißt er aus , ich immer hinterher in dem Gedanken , der

geht auch zu ſeinem Geſchwader . Uber Attigny , etwas nördlich unſeres Flug⸗

platzes , bin ich wieder unter dem Geſchwader , durch den Kampf leider zu tief

heruntergekommen . Seitlich ausholend , verſuchte ich von unten zu ſchießen ; ſo
kam ich zweimal ziemlich dicht an je einen Caudron heran . Nun der Clou .

Plötzlich ſtürmt von der Front ein Fokker dazwiſchen , verfolgt im Bogen einen
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Caudron . Drei weitere Caudron und zwei Nieuport ſtürzen ſich von oben alle

auf den einen , dem ich nun zu Hilfe eile . Greife den verfolgten Caudron an ,

der bis auf dreißig Meter auf mich zufliegt , gleich als ob er mich rammen

will , und ich ſtoße unter ihm durch . Da bin ich einem Nieuport gegenüber ,

ſchieße auf ihn und er kippt über , macht eine ſteile Spirale von 2500 auf

780 Meter , ich dicht hinter ihm , da verſucht er frontwärts durchzukommen .

Doch ich gleich davor und geſchoſſen . Wieder Sturzflug , Fluchtverſuch , Sturz

flug uſw . , bis ich ihn verliere . Er hatte ſehr gute Schutzfarbe . Plötzlich ſehe

ich ſeinen Schatten über dem Boden ſauſen , alſo kann er da nur hundert Meter

hoch ſein . Gleich runtergeſchoſſen , und ſchon ſchickte er ſich an zu landen , ſein

vergebliches Bemühen einſehend . Ich fliege einige Runden um ihn , winke mit

meinem Taſchentuch , er auch , weiße Flagge . Gleich dann ſchön daneben ge —

landet . Gerade kam ich noch rechtzeitig , um ein Inbrandſtecken zu verhüten .
Er kam auf mich zu , ſagte auf Deutſch : „ Sie ſind doch kein Unteroffizier “ ,

ſtellte ſich dann vor : „ Leutnant Jean Raly “ , ich mich auch , Händeſchütteln .
Er und ſein Apparat ganz unverletzt , er hat einen Nervenſchock bekommen ,

gleichzeitig Ladehemmung im Maſchinengewehr . Er bedankte ſich ſehr bei mir ,

daß er noch am Leben , ſagte , ich flöge ſehr gut . Nachmittags waren wir beide

bei der Staffel zum Kaffee eingeladen und rauchten die Friedenspfeife . Ein

ſehr netter junger Menſch , stud . ing . in Paris aus Saubnes bei Longwy .
Sehr intelligent . — Nun hab ' ich meinen erſten und bin froh , daß er ſo heil

herunter iſt , ſo ohne Verletzung .
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Heinrich Georg Steinbrecher , stud . theol . , Leipzig ,

geb . 3z. Mai 1892 ,

gef. 19 . April 1917 bei Moronoillers ( Champagne ) .

13 . März 1916 vor Pontavert .

Rundgang durch die erbeutete Stellung . Ein ſumpfiges , von zerſchoſſenen
Bäumen und zerwühlten Gräben bedecktes Waldſtück zieht ſich um den Berg .
Wie umgepflügt alles . Eingeſchlagene Unterſtände . Weite Granattrichter .
Baum⸗ und Kleiderfetzen , Leichen , Munition , Gewehre , Torniſter . Ein Feld ,
ein Wald des Grauens .

14 . März .

Ein ſchwerer Dienſt : Munition und Material vorſchaffen . Gasgranaten ver⸗

peſten die Luft . Leute werden verſchüttet . Wiederbelebungsverſuche . Eng ge⸗

pfercht in den Unterſtänden . Nachts kann immer nur die Hälfte ſchlafen . Die

anderen ſitzen oder ſtehen . Ich habe mir vier Tage die Latrine verkniffen , dann

mußte es gewagt werden . Die Nerven ſind ziemlich mitgenommen . Manche

brechen zuſammen . Vor Abſpannung nicht gegeſſen und geſchlafen . Und doch
bewundere ich manchen ſchwächlichen Kerl , wie er ſich auf den Beinen hält .
Die Deutſchen haben verdammt viel Rückgrat . Der Menſch verträgt ſtets

mehr , als er ſich zutraut . Die Zeit vergeht ſchnell . In der Nacht ſchrecken mich
die Granaten aus dem Schlaf und halten munter .

15 . März .

Alle Gänge müſſen im Laufſchritt gemacht werden . Jedes Eſſenholen iſt eine

Heldentat , ein Wagnis auf Leben und Tod . Ablöſung tut bitter not . Ich bin

wieder ganz auf der Höhe . Am 14 . war noch ein Teilangriff . Glückte .

17 . März .

Heute abend wird abgelöſt . Endlich . Wir haben das Schlachtfeld ziemlich auf⸗

geräumt . Bilder , ich vergeſſe ſie nie . Ekelhaft , ekelhaft kann man nur ſagen .
Aber es muß ſein .
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Montaigne , 3. April 1916 .

Drei Tage Frühling ! Eine ſonnige Nervenwäſche in dem reizenden Berg⸗

ſtädtel , das ſich vom Berg anſieht wie ein dächertragender Strom , der ſich

zwiſchen zwei Waldbergen durchzwängt — ſchmäler und dichter werdend und

wieder in die Breite flutend . Die graue , hinter der erhöhten Straße verſunkene

alte Kirche , umrahmt von friſchem Grün , lockendem Weiß und flammenden

Pfirſich - und Mandelbäumen wie das verwunſchene Schloß in „ Dorn —

röschen “ .

Ich liege am Wieſenhang . Blauer Himmel , tiefſchattige Fichten , grüne Laub

knoſpen . Ein Eichhörnchen ſieht mich nicht und ſpringt ſpielend weiter von

Zweig zu Zweig . Finken konzertieren und Zaunkönige krawallen in der

ſtaubigen Hecke . Drei kleine Mädels kommen kichernd mit Blumen , legen ſie

derſtohlen neben mich hin , ſpringen fort , um andere zu ſuchen , haſchen ſich und

eifern , wer die die meiſten findet , bis ich einen dicken Strauß habe : weiße und

blaue Veilchen , Anemonen und gelbe Sternblumen . Während ich ſie ordne ,

ſind die Mädels weg , wie ein Frühlingshauch — noch ein Paar blaue Augen

hinter der ſtaubigen Hecke und Lachen tief unten auf der weiß⸗grünen Wieſe .

—Dann greife ich wieder zu meinem Märchenbuch . Die Finken zanken ſich ,

die Sonne brütet . Eine Kuhherde graſt vorüber . Jede ſieht mich an und wundert

ſich . — Abends rühren wir uns eine Flaſche Weiß und eine „ Matthäus

Müller “ mit Zitrone an . Der Abend wird kühl . Eine Mundharmonika und

der Tritt einer Kolonne erinnern , daß man im Felde , im Kriege unter erd —

grauen Soldaten iſt . Ich hatte das alles vergeſſen : die gleichgrauen Uniformen ,

die gleichgrauen Schützengräben , den Staub der Granaten , den Modergeruch

der Unterſtände und die blaſſen , übermüdeten Geſichter .

Ich hatte das alles vergeſſen in dem Grün , dem Blütenweiß , dem lachenden

Rot , den blauen Augen , dem Veilchenduft und Frühlingshauch . — Aber

morgen ſchnallen wir wieder um und kriechen in die Schützengräben .

Offiziersgeneſungsheim Marchais , 3. Juli 1916 .

Von den großen Ereigniſſen , die unſere Kameraden drüben an der Somme er

leben , klingt nur ein dumpfes Grollen herüber in die ſtille Einſamkeit des alten

Biſchofsſitzes . Ich bin heute allein . Der Stabsarzt und der Jägeroffizier , die

einzigen Mitbewohner , ſind nach Siſſonne gefahren .

Ich ſitze in der Bibliothek und träume mich in die Geſchichte Frankreichs .

Sonnenſtrahlen ſpringen über die verſtaubten Lederbände , laſſen die Gold
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ſchnitte Augenblicke glitzern und weg ſind ſie. Draußen nicken Roſen im Wind .

Alles ſtill . —

Drüben —glaube ich — ſitzen Biſchof und Abt von Notre Dame de Lieſſe
beim Schach . Mattes Hüſteln — Rauſchen eines Gewandes —leiſes Auf —
ſetzen zarter Elfenbeinfiguren . Sonſt alles ſtill . — Schritte . — Ein Diener

meldet : „ Eure Hochwürden werden gebeten , mildtätig Ohr zu leihen . . . “ Ach
nein , eine Ordonnanz meldet : „ Der Kakao iſt ſerviert ! “ . . .

Geräuſchlos gehe ich durch weite Säle — ſehe mich in hohen Spiegeln kommen

und gehen .
Der Biſchof und der Abt ſind verſchwunden . Das Schach iſt beiſeitegeſetzt . Die

Figuren liegen matt mit gelangweilten Geſichtern . Ich ziehe den ſchweren
Vorhang auf und laſſe die Sonne über das gotiſche Holzwerk tanzen . — Finken
muſizieren im Efeu . Roſen küſſen die Fenſterſcheiben . Drüben dampft das eng⸗

liſche Porzellankakaoſervice . . . und die Ahnen ſchauen entſetzt auf den nenen

Schloßherrn herab . — Roſenduft zieht durch meinen blauen Salon und

Amſeln geben Konzert , während ich ſchreibe .

12 . September 1916 .

Somme —die Weltgeſchichte hat wohl kein grauenvolleres Wort . Alles , was

ich jetzt wieder habe — Bett , Kaffee , Nachtruhe , Waſſer — alles kommt mir

fremd vor , als hätte ich das Recht darauf verloren . Und doch waren es nur

acht Tage .

Das Leben iſt ein Geſchenk . Wenn ich das alles nicht geſehen hätte ! Wir

fühlen erſt langſam , wer nicht mehr unter uns iſt . Es fehlen ſo viele . Manche

gingen früher , die man vergaß . Wer neben mir fiel , den vergeſſe ich nie . Ich
habe noch den fünften Teil meines Zuges . Die Beſten fielen .

Im Anfang des Monats verließen wir unſere alte Stellung . Abtransport und

Bahnfahrt waren noch ſehr fidel . Wir kannten das Ziel . Dann kamen

Biwaks , Alarm und durch beſchoſſene Dörfer und Sperrfeuer hindurch ins

Kampfgewühl hinein . Man ſchoß mit 30⸗Zentimeter - Geſchützen . Es goß in

Strömen . Die letzten Tage waren brütend heiß geweſen . Schneller als wir

dachten , waren wir eingeſetzt . Erſt in den Artillerieſtellungen . Wie vom

Wahnſinn gepackt jagten Kolonnen hin und her . Die Artilleriſten am Geſchütz

ſahen und hörten nichts mehr . Leuchtkugeln auf der ganzen Front und be⸗

täubendes Getöſe . Verwundete , Befehle , Meldungen . Mittags ſchwillt das

Artilleriefeuer an . Man hört nur noch ein Summen . Die Luft drückt .
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Befehl : „ Franzoſen eingedrungen , Gegenſtoß . “ Durch zerſchoſſenen Wald

vor im Granatenhagel . Ich weiß nicht , wie ich den rechten Weg fand . Dann

in eine Ebene von Granattrichtern , breitwerdend , immer vorwärts . Fallen

und wieder aufſtehen . Maſchinengewehre ſchoſſen . Feindliches und eigenes

Sperrfeuer habe ich durchquert . Ich bin heil . Endlich voran . Franzoſen dringen

ein . Hin und her wogt der Kampf . Dann wird ' s ruhiger . Wir ſind keinen Fuß

breit gewichen . Jetzt erſt ſieht das Auge . Ich will immer vorwärts rennen ; ſtill —

halten und ſehen iſt furchtbar . Ein Wall von Leichen und Verwundeten . Wie

oft habe ich dieſen Satz geleſen . Jetzt weiß ich , was es iſt . Tag und Nacht

wechſeln . Immer lauernd . Verbindung nach hinten nur unter Verluſten .

Verwundete in einem notdürftigen Unterſtand . Dabei ſitzen und nicht helfen

können . Uberläufer kommen . Franzöſiſche Verwundete kriechen in den Graben .

Ein Glänzen auf ihren Geſichtern . Im Nu kannte ich Dutzende von Leuten .

Ich hatte Leute von drei Regimentern . Hier habe ich gefühlt , was ein Führer

iſt . Einer , der die Verantwortung trägt . Schließlich über Leben und Tod . Wie

Kinder hängen ſie an ihm .

Ich habe Heldenmut geſehen und Schwäche . Menſchen , die alles entbehren

können . Zum tapferen Menſchen gehört nicht nur guter Wille . Es gehören

gute Nerven dazu . Aber der Wille kann viel . Ein Diviſionskommandeur ſtellte

uns die Zenſur aus „ Eiſerne Brigade “ . „ Das habe ich noch nie geſehen . “ Ich

wollte , es wäre alles nur ein Traum geweſen , ein ſchlimmer Traum . Und doch

habe ich gejubelt , Helden zu ſehen , ſtehen und fallen .

177 hat die blutigſte Arbeit geleiſtet . Chaulnes und Vermandodillers werden

uns unvergeſſen bleiben .

29 . /30 . September 1916 .

Wenn man die ſchweren Tage hinter ſich hat , nimmt man vieles gern in Kauf ,

dieles , was ſonſt die einzige Sorge war . Arbeit , Arger und wieder Arbeit und

Arger . Man gewöhnt ſich an eine anſpruchsloſe Exiſtenzbaſis und wird dank —

bar . Ich habe an vielen immer dieſelbe Erfahrung gemacht . Es hält nicht lange

nach . Aber es berührt immer wohltuend . Solche Tage ſchaffen andere Men

ſchen. Die nicht nach Dank und Auszeichnungen fragen , denen das , was ſie

erlebt haben , viel zu heilig iſt , als daß ſie einen Lohn wünſchten . Wo der Lohn⸗

gedanke aufhört , beginnt die Zone , in der Gott wohnt . Es ſind wohl die heiligſten

Augenblicke im Leben , die zum Schweigen zwingen .
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3. November 1916 .

Endlich gute Nachricht von Hans . Er iſt weiter weg . Hört den Lärm nicht
mehr . Aber ich liege auch hübſch ruhig . Bin heute ein großes Stück durch die

Stellung gewandert mit meinem Unteroffizier und Hund , über Bach , Fels
und Trümmer bis zu einem Brunnen , den wir am Tage , die Franzoſen des

Nachts benutzen . Ihr ſeht : ziemlich friedlich . Aber das alte iſt es nicht mehr .
Die Schützengrabenpoeſie iſt vorüber . Die Robinſonade hat ſich überlebt .

Schwerwiegender iſt noch : wir haben die Schlacht geſehen und wir ſehen auch
jetzt immer nur die Schlacht . Wir ſind klug geworden , ernſt und ſachlich . An
Stelle von Intereſſe , bisweilen Liebhaberei , iſt Pflicht getreten , kalte , mecha⸗

niſche Pflichterfüllung .

Wenn man geſehen hat , wie roh , wie gemein der Krieg ſein kann , kommt einem

eine idylliſche Kampfespauſe wie eine Galgenfriſt vor . Mein Hund ſchnarcht ,
der Tee iſt kalt geworden . Früher winkten Bilder von der Wand , jetzt überall

Karten , Befehle , Meldungen . Früher tauften die Leute ihre Unterſtände ,
die Gräben , die Häuſer , jetzt numeriert man : 1, 2 . . . A, B uſw . Mir iſt

maunchmal ſo winterlich zumute . Der Krieg , der ſo jugendfriſch begonnen , wird

als ſchminkeblaſſer , langweiliger , überlebter Schauſpieler enden . Sieger iſt

nur der Tod . Wir bekommen alle eins ab , wenigſtens in dem , was man Welt

anſchauung nennt .
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Theo Wagner , stud . rer . pol . , Freiburg i. B. ,

geb . 12 . September 1889 in Eſſen a. d. Ruhr ,

gef. 19 . April 1917 .

An der Weſtfront , 16 . Dezember 1916 .

Wieder ſitze ich in dem Zimmer , welches meine Behauſung war , bevor ich dieſen

letzten Urlaub antrat , wieder haben die Lebensgewohnheiten mich ergriffen , die

damals dem täglichen Verlauf meines Lebens ihre engen Bahnen zuwieſen .

Auch die kurzen Tage , welche mich in meinem Innern aufrührten , ſind nun der

Vergangenheit anheimgefallen , und faſt könnte ich glauben , es wäre ein langer

Traum geweſen , der meine Seele in dieſer vergangenen Nacht in ein wunder

bares fernes Land geführt hätte , und von dieſem Traum wäre ich heute morgen

zu dem grauen Leben des Alltags wieder erwacht .

Mich erfaßt wie damals ein Gefühl des Widerwillens gegen die Notwendig

keit , in dieſem Leben , das mich nicht bewegt , das den Hunger meiner Seele nicht

ſtillt , die Augen geöffnet zu halten . Könnte ich ſie doch ſchließen und mein

ganzes Sinnen und Trachten darauf richten , den ſeltſamen , wunderbaren

Klängen weiterzulauſchen , welche ich tief im Innern vernehme , mich hinein

zuträumen in das körperloſe Reich der Seele , in dem Du zu mir kommſt ,

Reichtum und Glück an mir zu verſchwenden : Wie iſt der Tag kalt und hart

mit ſeinen ſcharfumriſſenen Linien , mit ſeinen unzuſammenhängenden Tönen ,

mit ſeinen drängenden Forderungen ! Wie atme ich erleichtert auf , wenn die

Dunkelheit ſich herniederſenkt , einen müden Schleier um die Außenwelt legt

und die zurückgedämunten inneren Kräfte emporhebt in den Bereich der Sinne .

Dann möchte ich ſtundenlang ſtehen und in die Dunkelheit hinausſtarren , und

ſehe doch eigentlich nichts , und tue nichts , ſondern laſſe mich treiben von den

Wellen , welche von meinem Innern hinausſtrömen in die Umwelt , ein

lebendiges Spiel von Schatten in ihr hervorzaubern und von ihr wieder zurück⸗

ſtrömen in das eigene Innere . Dann fallen die ſklabiſchen Feſſeln von Raum

und Zeit und der erhabene Ewigkeitsgehalt der Seele tritt aus ſeinem weſen —

loſen Daſein heraus , Form und Inhalt gewinend . Es iſt , wie wenn eine gött

liche Muſik zu mir herüberklänge . Tot iſt der Körper , tot der Willen ; einzig

die Seele lebt und ſaugt die göttlichen Weiſen in ſich auf .

Ich fühle mich in meinem Innern gewandelt . Regungen , die ich nie gekannt ,

Wünſche , die ich nie empfunden , bewegen mich , und ein Reichtum des Lebens ,

eine innere Geſchloſſenheit der ganzen Seele ſteigt in beglückenden Möglich —

keiten vor mir auf , wie ich nur in den kühnen Träumen der Seele ſie bisher
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erſehnt , nie aber für wirklich und empfindbar gehalten habe . Und zugleich ge—
winnt feſte Geſtalt , was bisher als dumpfer Wunſch ſchlummerte , und tritt
damit erſt in mein Leben ein als ſelbſtändige , mir gehörende Kraft . Ganz lang⸗
ſam und allmählich ſehe ich die innere Umwandlung , die Umwertung ſich voll —
ziehen . Es iſt , wie wenn ein Tropfen Säure in ein Salz gefallen wäre und nun
mit langſamer , unwiderſtehlicher Gewalt die Zerſetzung vornehme . Ich habe
Augenblicke , wo der innere Jubel meiner Seele über ihre ſeltene Kraft , das

ganze Leben zu durchdringen , mich in einen Zuſtand ſtolzen Rauſches verſetzt .
Augenblicke , in welchen ich die ewig rätſelhaften Urkräfte des Lebens ſtark und

reif in meiner Bruſt wirken fühle , in denen ich mich zum ſtolzen Meiſter all

dieſer wunderbaren Kräfte mache . Ich freue mich dieſes unbändigen Kraft⸗
gefühles . Weiß ich doch, daß es nicht aus meiner Perſon ſtammt und daß es

ſeine volle Entfaltung erſt dann erreichen wird , wenn ich meine Perſon gänzlich
zerſtört und aufgelöſt haben werde in das Wirken ewiger göttlicher Kräfte .
In ſolchen Augenblicken fühle ich mich ganz eins . Mein Denken , mein Fühlen ,
mein Wollen , alles geht mühelos ineinander über , ein von der ewigen Licht⸗
quelle ausgehender Strahl löſt alle Verwirrungen , alles einzelne und Zu⸗
fällige auf .
Und ich habe Augenblicke , wo in gleicher Stärke die Angſt und Furcht mich

befallen , die ich bisher immer mit meiner trotzigen Klugheit zu bezwingen ver⸗

ſtanden habe . Der Ratgeber meines früheren Lebens , er muß mich nun im

Stich laſſen , er kann mir nicht mehr weiter die Wege weiſen . Von Dir bin

ich abhängig in meinem ferneren Leben , Du trägſt die Entſcheidung in Deinen

ſchmalen weißen Händen . Und ich flehe Dich an : Pflege Du behutſam und
liebevoll die zarte Pflanze , welche den Stürmen des Lebens noch nicht ge⸗
wachſen iſt .
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Longin Dietz , stud . theol . , Freiburg i. Br . ,

geb . 28 . Nodember 1897 zu Oberlauda ,

gef. 23 . April 1917 bei Corbény .

Im Unterſtande , 3 . —5 . April .

Mittwoch der Karwoche : In der Zwiſchenſtellung ſteht nur ein Signalpoſten ,

drei Mann , die übrigen werden zum Arbeiten verwandt . Heute früh führten

wir ( 20 Mann ) etwa 350 —360 Säcke Zement auf Rollwagen 1 Kilometer

dor . 40 Säcke auf einem Wagen mit verbogenen Rädern , auf krummen

Schienen , die im tiefen Schmutz liegen . Schweiß rann von der Stirn . Nachts

mußte jeder von uns 10 Säcke ungefähr 1 Kilometer weiter vorſchleppen . Zwei
luden wir auf einmal auf unſere Schultern . Jeder beeilte ſich, fertig zu werden ,

weil die Franzoſen die ganze Gegend mit Schrapnells beſtreichen und wir nicht

im Laufgraben gehen können ; zerſchoſſen und zerfallen iſt er . Die Säcke drückten

ſchwer : das Kreuz , das der liebe Heiland für uns auf ſich nahm , war eine

noch ſchwerere Bürde für den zerſchlagenen , zerſchundenen , unſchuldigen Gottes⸗

ſohn . Geduldig wie ein Lamm ging er den Kreuzweg hinauf nach Golgatha ,

um dort als ein Opfer der Sünden der ganzen Menſchheit am ſchmachvollen

Holze des Kreuzes zu ſterben und ſo den Willen des Vaters zu erfüllen . Lieber

Heiland , gib Du mir Kraft und Gnade , mein Kreuz auf mich zu nehmen und

Dir nachzufolgen .
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Rud . Krüger , stud . med . , Berlin ,
geb. 9. Mai 1897 in Berlin ,

gef. 3. Mai 1917 bei Reims .

23 . April 1917 bei Reims .

Geſtern , alſo am 22 . April , mittags 1 Uhr , erhielt ich meine Feuertaufe in
ſtarkem Artilleriefeuer . Wir hatten wieder eine Reſerveſtellung zu beziehen ,
mußten aber beim Vorgehen über ungedecktes Gelände . Es dauerte nicht lange ,
ſo hatte uns die feindliche Artillerie entdeckt und ſchickte ſehr ſchwere Brocken

herüber . Unſere Kompagnie hatte gleich an dieſer Stelle durch Volltreffer
4 Tote . Mit keiner Wimper habe ich gezuckt , kein Gefühl der Unſicherheit
oder Unruhe hatte ich , als die Dinger öfters ganz dicht neben mir einſchlugen .
Und doch habe ich Gott gedankt , als ich wieder am Abend aus der Sache heraus
war . Da wir jetzt ganz naturgemäß leben , alſo keine Häuſer oder Betten ,
Waſchen oder Raſieren kennen , ſehen wir ſamt und ſonders ſehr „ wild “ aus .
Mir hängt der Vollbart in Geſtalt von rötlich⸗blondem Sauerkohl meterlang
um mein holdes Antlitz . Morgens wäſcht man ſich mit Spucke die Augen
aus , natürlich ſpuckt man zunächſt ins Taſchentuch und „ wäſcht “ dann . Alles

praktiſch und mit ein paar Handgriffen zu erledigen . Und doch, wie ſehr ſehne
ich mich nach geordneten Verhältniſſen , wo man auch die Lumpen vom Leibe
bekommt und öfter als alle acht Tage mal Nachtſchlaf hat ! Soeben bekomme
ich ſeit langer Zeit zum erſten Male wieder Poſt , Briefpoſt . Mich freut es.
daß Ihr Euch den „ Edangelimann “ im Opernhaus angeſehen habt . Ich habe
ihn als Statiſt „ mitgemacht “ , und zwar rannte ich als Feuermann mit einer

großen Stange von links nach rechts über die Bühne beim Brande der Kirche .
Ich entſinne mich noch deutlich , wie in ſehr ſchöner Weiſe der aufgehende Mond

dargeſtellt wird . Ach , das herrliche Motiv : Selig ſind , die Verfolgung leiden
um der Gerechtigkeit willen !

Was würde ich darum geben , wenn ich mal wieder ein Theater beſuchen könnte ,
oder ſogar , was das Idealſte wäre , wenn ich bei Euch mal nur ein paar Tage
weilen könnte ! Ich habe wirklich große Luſt , mein Cello wieder an einem Trio —
abend in aller Freudigkeit jubeln zu laſſen . Aber , Kopf hoch! Es wird ſchon
alles gut gehen .

Ubrigens hat Papa ſich ja die große Mühe gemacht , wir wieder eine ganze
Anzahl altbekannter ſchöner Muſikthemen aufzuzeichnen . Dadurch hört man ,
wenn auch nur mit dem geiſtigen Ohr , jene alten , herrlichen Weiſen , die uns
ſo oft erquickt haben .
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Karl Schenkel , cand . theol . , Marburg ,

geb . 18 . Juni 1892 in Murr ,

gef. 5. Mai 1917 bei Douai .

Arrasfront , 20 . April 1917 .

Ihr wißt , daß die Lage hier alles eher war als roſig , da wir kamen . 8 Kilo —

meter war der Engländer durchgeſtoßen in einem Zug . Vor uns lag ein dünner

Jnfanterieſchleier und die Engländer dort , wo unſere ſchweren Geſchütze waren .

Hinter unſerem Abſchnitt als einziges , was gerettet war , 5 ſchwere Haubitzen
ohne Munition und wenige Feldkanonen . So griffen wir ein . Der Gegner
mit Tanks und Kavallerie und dicken Haufen Jnfanterie . Wir ganz auf unſere
Gewehre und Maſchinengewehre angewieſen . Aber vom erſten Augenblick an

döllige Ruhe . „ Wenn ſie Kerle wären , Deutſche , wären ſie längſt durch . “
Das war der allgemeine Eindruck . Mit einer Ruhe und Sicherheit , die bloß

deutſch iſt , kamen Tag und Nacht die Verſtärkungen . Nach 2 —3 Tagen
hatten wir eine Artilleriemaſſe beiſammen , daß den Engländern kein Angriff
mehr gelang . Wunderbarerweiſe war die Stimmung auch bei ſtarkem Feuer

und wo es Verluſte gab , durchaus ſicher und getroſt . Das iſt für Euch daheim

ein tiefer Grund der herzlichen Dankbarkeit nicht gegen uns — wir tun unſere

Pflicht und machen unſere Stimmung nicht ſelber —, aber gegen Gott . Ihr

wißt , daß die nächſte Zeit von uns Ströme von Blut fordern wird , fordern

muß . Wer um ſo Hohes ſtreitet , der muß alles daranſetzen . Wer weiß , wie

bald auch uns ſelber oder einem Lieben die letzte Stunde ſchlägt . Was dann ?

Ich bitte Euch herzlich um das eine : ſorgt Euch nicht um mich. In uns iſt

das Lebensgefühl nie ſo ſtark geweſen wie jetzt . Und wenn einmal von uns das

letzte Opfer gefordert wird , dann laſſet alles unnötige Klagen und Zuſammen —

brechen , denn der Krieg iſt für uns gerade in ſolchen Augenblicken eine

Glaubensprobe . Traurig ſein , ja , das können wir nicht anders machen , aber

zweierlei können wir : für uns aus dem Schmerz einen Segen ſchaffen und —

anderen ein Vorbild ſein .
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Hans Mieriſch , stud . phil . , Leipzig ,

geb. 20 . Januar 1897 ,

geſt . 9. Maie1917 im Feldlazarett zu Staden ( Flandern ) .

13 . Dezember 1916 .

. . . Geſtern abend kam die kleine Cron - Gedächtnisſchrift an . Das ſchlichte Ver⸗

mächtnis eines ſchlichten Kämpfers und Helden . — Der hohe Freund und Lehrer

lebt wieder . Ich ſehe , wie er uns — wir mochten Quartaner oder Unter⸗

tertianer ſein — zum erſten Male entgegentrat . Er lehrte uns die Natur , ihr

Leben und Weben lieben , bewundern , erforſchen . Wie oft in freien Stunden

ſind wir hinausgefahren und haben draußen gelauſcht und gelernt . Einmal :

Sommerſonntag war ' s . Frühzeitig ging es fort an den „ großen Teich “ . Den

Vögeln und ihrem Frühkonzert , den Fröſchen und allem Teichgetier , und allen

Pflanzen und Bäumen am Teiche galt unſer Sonntagmorgen . Dort —alle

lauſchen lautlos — auf hoher Eiche ein Pirol . Da : ein Reiher , der über der

großen Inſel ſeine Kreiſe zieht , und wieder dort ein Karpfen , der plump aus

dem Waſſer ſchnappt . Und überall Leben — überall Leben , das ich vorher nie

gehört , nie gekannt hatte . Ein anderes Mal : Am Spätnachmittag brechen

wir auf . Im Spätherbſt . An den Cunnersdorfer Teichen erleben wir hin —

geſtreckt , ſchweigend die Abenddämmerung . Wie ſie ſich herabſenkt , und wie

dann die Nebel über dem Waſſer ſteigen . Auf einer Waldwieſe ſtolzieren

Kiebitze . Weit im Rohre und Teiche lärmen Enten . UÜber uns der Schrei und

ſchwere Flügelſchlag eines Waſſerhuhns . All meine Liebe zur Natur ſchlägt

in jener Zeit ihre Wurzeln . —

Und nun habe ich die wenigen Briefe geleſen . So zart , ſo fein , ſo weich habe

ich die Seele des Lehrers nie geahnt . Und dann die Klarheit und Beſtimmtheit

in Grundſätzen und Anſchauung , und die hohe Begeiſterung und Treue im

Herzen .
Eine letzte Stunde hat der Lehrer gehalten . Und da hat er mir ſeine Seele

gezeigt . Ganz leiſe regt ſich in mir ein Unzufriedenes . Ich ſehe ein gärend un —

beſtimmtes Element in mir , ein Wirres , Zerfahrenes , Gekünſteltes meiner Art

gegenüber abgeklärter Reinheit und Schlichtheit . Der Wunſch wird wach ,

ſolchem Vorbild nachzuſtreben . —

Aber das laute , lärmende Spiel der Kameraden neben mir ſtört mich . Ich bin

hinausgegangen in den ſchwarzen Regenabend . Ich muß allein ſein , ganz allein

mit meinem Denken und Erinnern . Drüben im Nebenquartier ſingen die

Kartoffelſchäler — wie allabendlich . Wie eigen klingt das heute : „Stille
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Nacht , heilige Nacht “ — und dann ſpäter : „ Und ein neuer Frühling folgt

dem Winter nach “ . — Die nahe Weihnachtszeit hat alle weichgeſtimmt , alten

Weihnachtsliedern ſind die derben Lanzerlieder gewichen .

Der lange Aufenthalt im Depot liegt drückend auf mir . Warten , warten und

warten müſſen . Die kleine Schrift hat mir neuen Mut und Kraft und Geiſt

gegeben . Wie oft war ich daran , über dem einzelnen , das wir hier draußen

erleben — und das oft verzerrt , ſchattenreich ſich darſtellt —, das ganze Große

zu vergeſſen ; jetzt bin ich eines anderen belehrt .

Dezember 1916 .

Wir waren ſingen und Mundharmonikaſpielen beim Leutnant . Auf den

Stufen des Unterſtandes : „ Stille Nacht , heilige Nacht “ und „ O du fröhliche ,
14

o du ſelige“. In fröhlicher Stimmung . Denn vorher gab ' s Wein und Grog .

Jeder eine Zigarette und alle eine Flaſche Bier als Dank vom Leutnant .

In unſerem Unterſtand von neuem fröhlich⸗lautes Treiben . Und einmal , da

iſt es auch ganz ſtill und weh geworden . Da erzählte mir einer , der erſt am

lauteſten ſchrie und krawallte — die anderen Kameraden ſind vor nach dem

Kampfgraben gegangen — von ſeinem Leben und Kämpfen und Treiben im

Kriege . Sein Vater ſtarb — während er draußen kämpfte — er und noch

drei Brüder . Die Mutter ſucht er heute auf dem Friedhof : ſie ſchmückt das

Grab des Vaters . Seine arme Mutter , die ihn zu Weihnacht nicht mit

irdiſchem Gut beſchenken kann , und die er gerade deshalb ſo heiß und innig liebt .

Mutter : das Wort hat er erſt im Kriege verſtehen gelernt . Während einer

Schlacht , als neben ihm irgendeiner — ein Kriegsfreiwilliger war ' s — fällt ,

der ihm eben erſt zugeflüſtert : „ Nur eines wünſche ich mir jetzt : noch einmal

meine Mutter ſehen . “ Da iſt es ganz ſtill und weh bei uns geworden . Und der

Erzähler hat aufgehört . Mit der Hand gewinkt . Nicht daran denken .

Im Unterſtand , 5. Januar 1917 .

Nun bin ich dort angelangt , wohin mein Wünſchen und der Zweck der ge—

ſamten militäriſchen Erziehung gerichtet ſind . Im Schützengraben . Nur aufs

erſte iſt das Leben hier neu , unbekannt , anziehend . Schon heute iſt es Alt⸗

bekanntes , was ich habe . Zwei kreidigweiß und lehmgelb durchſetzte Wände ,

darüber weit und hoch ſich wölbend der Himmel , trübe meiſt und grau und

tränenvoll , nur ſelten heiter lachend , und ſpäter ein enger , langer , naſſer — ja

ſogar tropfender Gang —der Unterſtand , das ſind die beiden Szenenbilder ,
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auf denen ſich meines Lebens Schauſpiel abſpielt . Ein recht realiſtiſches Schau —

ſpiel . Glaube mir , lieber Hans , von weitem ( noch vom Depot ) betrachtet , da

hat das Schützengrabenleben noch etwas Verklärtes , Erderhobenes an ſich.
Man ſtellt ſich heißen Kampf , tägliches Streiten und Entbehren und Opfer

dor — und Leben vor allem , pulſendes Leben . Auf der Bühne fällt dieſer

Glorienſchein . Nicht daß deshalb der Kampf und unſer Krieg im ganzen be—

trachtet an Wert verlören . Aber dem einzelnen wird die Erkenntnis ſolchen
Wertes entrückt , er ſieht und lebt im Kleinen , das das Große ſchaffr . Im

ganzen : Harmonie , Einklang , Sinn und Größe — im einzelnen : Disharmonie ,

die notwendig iſt zur Geſtaltung einer Harmonie in herber Kraft und Wucht .

Wenn ſ die kleinen Begebenheiten ſich auf mich ſtürzten , da bin ich ſchon oft

kleinmütig geworden und kindiſch unverſtändig für die Zuſammenhänge , die

ſolch kleine Begebenheit anknüpfen an das große Kampfgeſchehen und damit

ihr erſt Wert geben . Doch dies alles nur zeitweiſe , vorübergehend . Gottlob :

ich habe auch ſchon ſchöne Augenblicke erlebt , Stunden , die unmittelbar wert⸗

voll und groß für mich ſind . So wenn ich in der Silveſternacht draußen vor

unſerer Stellung lag , auf ebener Erde und liegend ſchanzte . Ein Regen , der

uns durchnäßte , fiel , und drüben der Feind ſchoß mit ſeinen Maſchinengewehren

kurz über uns weg . Feſter ſchmiegten wir uns an die lehmige Erde . Das ſind

andere Werte , die ſolch Arbeiten und Kämpfen offenbaren . Solche Arbeit

richtet mich auf und gibt mir neue Kraft Neujahrskraft !
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Willi Bohle , stud . math . , Freiburg i. B. ,

eb. 2. November 1897 in Hamburg ,9 / 9

gef . 26 . Mai 1917 bei Arras ./,

Erre , 15 . April 1917 .

Dank , Dank Gott dem Herrn für ſeine Gnade , daß er mich behütet hat in

den ſchweren Tagen , die nun hinter mir liegen ! Am 10 . April ging ' s nach

vorn . Die ganze Nacht vom 10 . zum 11 . haben wir geſchanzt , uns in die

Erde eingegraben , um Schutz gegen das Feuer zu haben . Dann kam der

Morgen des 11 . April ich werden den 11 . April nie vergeſſen .

Der Engländer hatte die ganze Nacht den vorderſten Graben beſchoſſen , am

Morgen griff er an , unſere Truppen fluteten zurück ; da war es unſere Kom —

pagnie , die über ein freies Feld ausſchwärmte , ſich im Granat - , Schrapnell⸗ ,

Maſchinen - und Infanteriegewehrfeuer von neuem eingrub und trotz der Ver⸗

luſte die Engländer mit ihrem Vordringen zum Stehen brachte . Das war

morgens 5 Uhr . Bis nachmittags 3 Uhr lagen wir auf 6 Meter dem Feinde

gegenüber . Dann erſchienen friſche Truppen , die im Sturm das am Morgen

derlorene Gelände zurückgewannen . Wir waren wieder Herren der Lage . Wie

habe ich gefühlt , daß Du , liebe Mutter , an dieſem Tage meiner gedachteſt !

Und wie heiß hab ' ich an Euch gedacht ! Mein einziges Gebet : „ Lieber Gott ,

nicht wie ich will , ſondern wie Du willſt ! “ hat mir Kraft zu allem gegeben .

Und als ich dann geſtern aus dem Feuerbereich heraus war , da habe ich nicht

gewußt , was ich vor lauter Freude und Dank gegen Gott tun ſoll , ob lachen

oder weinen . Der ganze Menſch war ein Gebet . Welch eine übermenſch —

liche Kraft verleiht Gott denen , die ihn gefunden haben ! Ich bin ſo reich , bin

ſo geborgen und glücklich . Der geſtrige Marſch — vom 9. April bis zum

13. abends haben wir kaum 10 Stunden Schlaf gehabt — fiel manchem

ſchwer . Ich habe bei aller Müdigkeit mich ſo froh und voll Jubel gefühlt .

Ich hatte die Kraft , einem Kameraden das Gewehr ſtundenlang zu tragen

und zu ſingen , als vor Mattigkeit die Stimmung zu ſinken drohte .

Heute iſt Sonntag ; da heißt es Sachen reinigen ; denn die ganzen Tage und

Nächte haben wir bei Regen , Schnee und Kälte , durchnäßt und zähneklappernd

in ſelbſtgegrabenen Erdlöchern im Lehm und Schmutz gelegen . Mütterchen ,

liebes , gutes Mütterchen und ihr Geſchwiſter : für Euch will ich alles ertragen ,

daß Ihr nicht ſeht , wie zerſtörte Dörfer und zerſchoſſene Felder ausſehen , daß

Ihr nicht ſpürt , was das Wort Krieg heißt . Seid dankbar dafür , meine

Gretel und Erich — wenn Ihr auch noch jung ſeid und nicht den Ernſt des
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quer durch die abgeſtorbenen , zertretenen Weinſtümpfe führt ſteil am unkraut⸗

überwucherten Abhang hoch. Puſtend klomm ich Sonnabend empor . Mit

jedem Schritt weitete ſich die Ausſicht . Jetzt kann ich ſchon den Lauf der Bahn

jenſeits dieſes Hügels nach Vionville verfolgen . Gerade vor dem Dorf mit

unzerſtörter Kirche wogt ein gelbes Feld in üppiger Pracht . Kühe , Pferde
weiden dort mit hängenden Hälſen , nun kann ich die mittelgroßen Laubgehölze ,
die der grünen Ebene eingelagert ſind und in dunkler Tönung ſich abheben , in

ihrer Ausdehnung überblicken ; an jeden Bois iſt ein Ort angelehnt . Vieles

zerſtört , gar zahlreich ziehen ſich zwiſchen Grundmauern die ſchwarzen Dächer
der Holzbaracken . Geknickte Glockentürme , hie und da auch unverſehrt , ragen

in das Himmelsblau . Nun hab ' ich' s geſchafft . Am Gemäuer wuchert Dorn ,

der in Hamburger Farben weiß⸗rot leuchtet , drein miſchen ſich die dottergelben
Trauben des Goldregens , auf dem der Schatten eines Walnußbaumes ruht .

Vöglein ſpielen im Laube des Ahorns , es blühen die beiden Kaſtanien . Stief⸗

mütterchen und Vergißmeinnicht entfalten ſich im verwilderten Garten ,

Schwertlilie zeigt das Symbol der Treue . Der Roſenſtock knoſpet . Schillernde

Käfer laufen zwiſchen den Steinen , ein reges Leben , Sichrecken überall . Auch
im Keller des Burghofs iſt reges Treiben beim Glaſe Bier . Artillerie hat

Feierabend und ſchwelgt beim Klange des Grammophons . Ich ſchreite durch den

Torbogen . Unſichere Mauern drohen auf die Straße nieder , bizarr ragt das

zerriſſene Steinwerk in den Abend . Das Haus , wo man an den Wänden

noch den Rauchfang ſieht , iſt geſperrt . Linker Hand iſt die Kirche . Über ' m

Altar hat die Bombe eingeſchlagen . Auf dem Dachziegel grünt üppig die

Brenneſſel im Mittelſchiff . Der Luftdruck hat die bunten Fenſter geſprengt ,
den Terrakotten des Leidensweges die Köpfe abgeſchlagen . Die Heiligen aus

der Apſis ſtehen um den neuen Altar , der nun im vorderen Teile ſich befindet ;

hinter dem Jeſus iſt ein roter Sammet . Die Madonna hat keine Hirnſchale

mehr . Farblos , kalt wirkt die Halle , die Wände ſind kalkweiß , wie zu Tode

erſchrocken . Ich klettere auf den Turm , die Glocke iſt heruntergeholt , jeder Aus —

guck mit Holz verſchlagen , keine Fernſicht . Vorſichtig geht ' s zurück , ein Kreuz⸗

weg führt zur Burg , wo jetzt der Stab liegt . In der Dämmerung ſteige ich

zum Tale nieder .

3. Linie , den 1. Juni 1917 .

Im Abendſchimmer liegt das Tal . Lange Schatten lagern an den

Bäumen . Wolken treiben ab , das Gras erzittert im leiſen Windhauch . Der

Winzer dort oben , der an dem einzigen , nicht verlaſſenen Weinberg arbeitet , be⸗
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hackt unverdroſſen ſeine Stöcke , bis es dunkel iſt . Die Strahlen der all⸗

mählich abrüſtenden Sonne fangen ſich in den Wipfeln üppig prangender Laub

wälder ; es iſt gegen 8 Uhr .

Da wird ' s lebendig in den Baracken . Torniſterbeladene , mit allerhand Leder —

zeug , Beuteln , Flaſchen behangene , feldgraue Geſtalten treten heraus , das Ge —

wehr hängt über der Schulter . Zum letzten Male für vorausſichtlich vier

Wochen treten ſie zwiſchen den keimloſen Weinſtrünken an , der Hauptmann

ſpricht einige Geleitworte , dann übernimmt der Leutnant ſeine Kompagnie und

führt ſie zu den Packwagen . Für jeden Zug ſolch Krümperkaſten , die Torniſter

werden ſäuberlich verpackt , dann hängen wir das Brotbeutelband um den Hals ,

haken die Patronentaſchen ein , die ſonſt zu ſehr auf die Lendenknochen drücken ,

und marſchieren los . Langſam , ſchweren Schrittes , aber ohne Pauſe , wuchtet

die Kolonne die gute Chauſſee entlang . Hie und da jenſeits des Straßengrabens

ein Holzkreuz , ein umzäunter Hügel , eine in Stein gemeißelte Inſchrift ; linker

Hand zieht ſich der kaſtellgekrönte , grünſchattierte Berg hoch. Grau lugen die

wetterfeſten , zu Trümmern getrommelten Mauern durch blühende Kaſtanien ;

wuchernder Dorn , traubenbehangener Goldregen atmet zu Füßen der Burg .

Eine Ortſchaft hebt ſich aus dem Grunde , dort ſchwenken wir in die Grande

Tranchee ein , ein Muſter erſtklaſſiger Chauſſee und naturachtender Baukunſt .

Wir ſteigen dauernd . Schnurgerade geht der Weg . Links zieht ſich tief unten

die Ruſſenſchlucht , mächtige Buchen , hochaufgeſchoſſene Erlen treiben aus

dunklem Grunde ihre ſchattenden Kronen empor ans Sonnenlicht . Sie dulden

die Welt der Waldblumen und kleinen Sträucher . Vielartige Natur ſteigt

an den Höhen rechts und links empor . Dort jenſeits des „ Ruſſenlagers “

ſchmiegt ſich die Feldbahn an die freundliche Wand , und ihre Stränge ziehen

ſich durch den Wald , dauernd von Baumkronen gegen Fliegerſicht geſchützt .

In halber Höhe ſchwindet drüben hart über den Wipfeln ein roter Streifen ,

der letzte Gruß der ſcheidenden Sonne , die ſchon hinter die Höhen geſunken iſt .

Jetzt gewinnt der Halbmond an Farbe , milde ſtrahlt er auf uns nieder . Der

Vöglein Geſang verſtummt . Wir ſind auf der Höhe und marſchieren auf der

direkten Straße nach Verdun . Grüne Mauern heben ſich an beiden Seiten der

„ großen Schneiſe “ empor ; die Bäume nutzen den Durchſchlag und recken und

dehnen ſich nach außen . Sterne brechen durch , halboerſchwommen im webenden

Mondglaſt . Dunkler äugt es auf uns ein , man unterſcheidet weniger Bäume ,

ſchwärzer liegt der Schatten . Ein wenig ſenkt ſich die Straße , dann hebt ſie

ſich wieder . An ſolchen Stellen ſpannt ſich querüber ein Geflecht aus Schilf

und Reiſig , Deckung gegen Sicht gewährend . Ein größerer Friedhof ſchläft

zur Linken , Farn ſprießt aus den ſchlichten Hügeln . Das Unterholz wird zahl —
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reicher , auch an den Seiten erheben ſich Schutzwände . Mancher Baum iſt in

üppigſter Lebenskraft ſeiner Krone beraubt worden , zerſplittert ragt er hoch ,
—

neue Wurzeln aus den Trieben ſendend ; ſpärlich iſt das Laub an ſeinen ge⸗

kappten Aſten . Wie ſtark ſtrömendes Waſſer rauſcht es durch die Luft , ein

ſcharfer Knall , unſere Artillerie ſchießt . Auch von der anderen Front ab und

zu ein Schlag . Dann wieder Ruhe . Totenſtille . Die Wagen halten , flüſternd
werden die Torniſter ausgeteilt , ſchnell umgehangen , und in zwei Reihen klettern

wir in die Brigadeſchlucht hinunter . Es iſt gut , daß der Mond ſcheint , über

Wurzeln , Steine , Stümpfe , durch Pfützen , über gefurchte Querwege geht
es lautlos hinunter . Weit unten klappert ein Kochgeſchirr , ſchwer knirſcht der

harte Schlag der Truppe auf dem ſteinigen Boden . Einer poltert ſeitab . Unten ,

ja wir ſind unten angelangt , lagert eine nebelbehangene Wieſe . Eine Geſtalt
mit Waſſereimer ſchreitet düſter hinüber . Nun geht es rechts hoch. Ganz ſteil

empor an dem Geröllabhang . Wir fühlen den Weg im Schatten der mächtigen
Föhren und Buchen . Schwitzend , puſtend , kraxeln wir in die Höhe . Keiner

fällt , jeder taſtet behutſam vorwärts . Der Mond wird verſchleiert . Es kracht

mal wieder . Wir halten einen Augenblick , ſetzen uns , der Schweiß perlt aus

allen Poren , er dringt durch den Rock , das in der Bruſttaſche getragene Sold⸗

buch iſt durchweicht und darf nicht herausgenommen werden , ſonſt zerfetzt es.

Nun , beim Raſten ſpürt man auch die Stahlkiepe — darum weiter , wir

dringen in einen Graben , der vollſtändig in Fels getrieben iſt . Das Gewehr

muß von der Schulter , der Gang iſt mit Draht , Geſtrüpp , Büſchen über —

ſpannt . Immer geht es durch Steine , man muß ſakriſch aufpaſſen . Waſſer —

löcher im Graben ſind mit Holzäſten überdeckt , die manchmal durch falſches
Auftreten hochgekantet ſind . Stufen abwärts , links ein ſchmaler Lichtſtreifen
aus einem Unterſtand . Alles iſt Felſen , gehauen , gemeißelt , teilweiſe ge—
mauert . Ducken nicht vergeſſen , ſonſt hakt man am Draht . Elektriſche

Leitungen — nur für Telephon — laufen an der Wand . Wir kommen in

die dritte Linie ; am weiteſten vom guten Feind ; da endlich unſer Unterſtand .
Es iſt 1 Uhr . Wir ſtolpern 6 —8 Meter hinunter . Eine Kerze flackert
drunten . Wir bumſen öfter mit der Stahlkiepe an . Rauchgeſchwärzt ſind die

Decken und Wände , Steine teils und Wellblech . Ein Tiſch für eine halbe

Gruppe links , Bänke herum , rechts die Pritſchen . Blankes — vielmehr

ſchmutziges — Holz . Für 6 Mann berechnet , quartieren wir uns zu 12 ein ;

die Hälfte oben , die andere Hälfte auf der Erde . Das Ganze erinnert mich
an den Keller von Lutter & Wegener . Bleiſchwer ruhen die Glieder . An —

gezogen , umgeſchnallt , Gasmaske bereit , Helm und Gewehr ſofort greifbar ,

ſchnarchen die Genoſſen bald . Ich blicke in die verzuckende Lampe . Nur das
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Atmen der Kameraden und die knabbernden Ratten unterbrechen die Stille .

Von oben dringt nichts herunter . Ich ſtaune über die Ruhe und Sorgloſig —
keit ſo dicht vorm Feinde , dann ſchlummre auch ich einige Stunden .

Um 5 Uhr iſt Kaffeeholen . Als erſter bin ich dran . Die fünf Geſchirre

( gleich zehn Liter ) , in den Händen , ſtürme ich los . Herrlich iſt der Gang

zur Küche . Die Väögel , die verſchiedenſten Stimmlein , jauchzen über mir

im Grün . Die Büſche überſpannen die ſteinerne Schlucht , eine Winiatur

Sächſiſcher - Schweiz - Bilder . Die Bſte hängen traulich in den Graben hinein ,

die Käfer ſummen im Laub herum . Nach tauſend Metern geht es links

heraus durch den Wald zur Küche . Denſelben ſchönen Morgengang zurück .

Das weckt das Herz und macht ſo freudig . Man lacht übers Geſicht , wünſcht

ſchlaftrunkenen Geſichtern frohen „ guten Morgen “ und trinkt auf der Bank

vor der Höhlenwohnung den dampfenden „ Trank der Levante “ . Nur fehlt
ein Biſſen Brot . Doch zu eſſen gibt es erſt um 10 Uhr abends , ſo lange
muß man ſchon aushalten . Zunächſt überlaſſe ich mich noch einem blei —

ſchweren Schlafe , aus dem ich gegen 11 Uhr erwache . Ich ſteige ans Sonnen —

licht eimpor und genieße auf der Bank zwei Novellen von E. T . A. Hoff —

mann , dazu trillert ein Vogel nicht weit von mir . Käfer ſind zahlreich , ver —

ſchiedenartig und frech . Sie krabbeln über Hoſe und Buch und fliegen auf
das Ohr . Den Vielfüßlern gefällt die Stellung ſo gut wie mir . Die Sonne

ſteht auf dem Graben — Waſſer iſt geholt , wir waſchen uns , ich entflöhe mein

Hend . —
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Kurt Bergter , stud . electr . , Techn . Hochſchule Darmſtadt ,

geb. 6. Februar 1893 ,

gef. 20 . Juni 1917 bei Het Sas .

Im übrigen führen wir hier 3 Kämpfe : Gegen die lauſigen Ruſſen , die

ruſſiſchen Läuſe ( die mich jetzt kräftiger anpacken ) und — um das Dicke im

Feldkeſſel . Bei dem Leben im Freien bekommt man natürlich gewaltigen

„ Kohldampf “ , und gibt es dann Speckerbſen , ſo reißen ſich die lieben Kame⸗

raden um die Ehre , das Eſſen für je 8 Mann zu holen . Du glaubſt wohl

gar aus Nächſtenliebe ? — Mit den Erbſen iſt ' s wie im Leben : die Hohl⸗

köppe ſchwimmen oben , die „ mit was in “ gehen der Sache , hier dem Feld —

keſſel , ſtets auf den Grund ! Nun kommt mein Partner zurück und meldet

mir traurig , daß er nichts als „ Dünnes “ bekommen , und läßt mich zum Be⸗

weiſe auch mal hineinſehen ; aber ängſtlich , nicht umrühren . Dann gießt er

vorſichtig , jede „ Erſchütterung “ vermeidend , die Suppe in meinen Napf , immer

wieder klagend , daß kein „ Dickes “ darin . Doch , mit einem ſchnellen Griffe

lange ich hinein und hole mir meinen Teil fixing heraus , unter wildem Ge —

fluche ſeinerſeits : „ Vielfraß , unkameradſchaftlich “ uſw . — Dieſer Kampf ,

um ſo ſchwerer , da wir bisher nur nachts Eſſen erhielten , ſpielt ſich täglich

ab , überall das gleiche Theater . Ich als junger Rekrut und Volksmittags⸗

tiſch⸗Studiker denke mir nichts dabei ; wie wird aber wohl einem Ex - Stamm⸗

gaſt bei Pfordte , der den Kampf ausfechten muß , zumute ſein , bei dieſem Krieg

„ um das Dicke im Feldkeſſel “?
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Eugen Röcker , stud . theol . , Tübingen ,

geb. 9. Oktober 1893 in Ravensburg ,

geſt . 21 . Juni 1917 in Bremerhaven im Lazarett .

Zwiſchen Verdun und Reims , 2. September 1914 .

Während wir uns im Bach einniſteten , wurde das Feuer der franzöſiſchen

Artillerie immer heftiger . Ich hatte ja ſchon manches Granatfeuer mit —

gemacht ; im Gefecht von . . . . . . . hatte ich ſogar im feindlichen Granat —

feuer geſchlafen , weil die franzöſiſche Artillerie damals nicht gut ſchoß und

nur einige Granaten in unſere Reihen ſchlugen ; aber ſolch einen betäubenden

Höllenlärm hatte ich noch nie erlebt . In der Hecke oben , die wir rechtzeitig

vorhin hinter uns gelaſſen hatten , ſchlugen jetzt maſſenhaft die Granaten ein ;

ich dachte mit banger Sorge an die noch droben liegenden Kameraden ! Und

ſchon langten die Granaten auch weiter zu uns in den Grund herunter , jetzt

ſchlugen ſie hinter , jetzt auch ſchon vor unſerem rettenden tiefen Bachbett ein .

Wir duckten unſere Köpfe unter den Rand herunter ; ſauſender Wind und

Fetzen flogen über uns hinweg . Ich holte mir Kraft beim Herrn der Heer —

ſcharen ; ich las meinen Leuten mit lauter Stimme —ich mußte faſt ſchreien

in dem Getöſe — Pſalm 91 vor und rief Gott in inbrünſtigem , lautem

Gebet um Hilfe an , im Sprechen immer wieder durch das Krachen der in

unſerer Nähe aufſchlagenden Granaten und platzenden Schrapnells unter⸗

brochen . Und das Gebet half ! Bald ließ das Granatfeuer an Heftigkeit nach

und , jubelnd von uns begrüßt , kam links von uns aus der Hecke herunter in

den Bach unter Führung eines Leutnants eine Schützenlinie , etwa 40 Mann

ſtark . Jedenfalls war ich froh , daß ich nicht mehr allein mit meinen 20 Mann

hier unten ſaß , von aller Welt abgeſchnitten .

7. Mai 1915 .

Auch heute iſt wieder ein wunderbarer Tag . Sommerliche Wärme durch —

ſtrömt das Tal . Wunderbar iſt der Vogelſang . Beſonders abends in der

Dämmerung oder nach einem erfriſchenden Regen lebt die zahlreiche Vogel⸗

welt auf . Den Unterton zu dieſem in der Stille des abendlichen Tales er⸗

greifenden Konzert gibt das weithin ſchallende Quaken der vielen Fröſche .

Dann verſtummen die Vögel allmählich , ſpäter erſt die Fröſche , und nun

beginnt die Nachtigall unermüdlich bis tief in die Nacht hinein zu ſchlagen .
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Es iſt einfach herrlich hier . Und jeden Abend ſtehe ich vor meiner Hütte , ganz
gefangen genommen von allen Schönheiten , die ſich für Auge , Ohr und Herz
auftun . Es iſt wahrhaft paradieſiſch ſchön . Schöner kann es in der ſchönſten
Sommerfriſche nicht ſein . Einen Blick möchte ich Euch gönnen auf dieſen
paradieſiſchen Fleck Erde und beſonders auch in meine Hütte . Ich glaube , daß

Ihr noch kaum einen ſolch gemütlichen Raum geſehen habt . Durch das eine

Fenſter den Blick auf den See , durch das andere den Blick auf das Tal hin⸗
unter ; durch die offene Tür ſcheint morgens die Sonne herein . Die Wände

ſind freundlich geſchmückt . Dieſe Wände aus Birkenſtämmchen geben zu—

ſammen mit dem Moos , das die Fugen zwiſchen den Stämmchen verſtopft ,
eine ganz eigenartige Behaglichkeit . Auf dem Berghang gegenüber nimmt

das Frühlingsgrün täglich zu , ſogar die Eichen ſchlagen ſchon aus . Nur ſelten
unterbricht hier eine heftige Schießerei die feindliche Stille . Der gewöhnliche
Lärm in der Kampflinie iſt zwar hörbar , aber man achtet nicht darauf . Und

das alles nennt ſich Weltkrieg ! Und doch , in wenigen Tagen ändert ſich für
uns die Szene , dann ſtehen wir wieder mitten darin .

Den 11 . Mai 1915 .

Wenn ich den Tod von Sch . überdenke und bedenke , daß es mir jederzeit gerade —h lederzeit g

ſo ergehen kann , ſo muß ich mich wundern im wahren Sinne des Wortes , was

für eine herrliche Wirkung der Krieg auf den Menſchen hat . Es iſt ein

wahres Wunder Gottes , wie er uns in dieſen Zeiten des Vertrautſeins mit

dem Tod dieſen ſonſt ſo gefürchteten Schrecken überwinden lehrt , an den in

Friedenszeiten die meiſten Menſchen nicht einmal zu denken den Mut haben .
Ich verſtehe jetzt das Wort : „ Tod , wo iſt dein Stachel ? “ , beſonders ſeit
jenem 2. September , wo es in der Stunde , die den Gipfel meines Lebens be—

deutet , das gewiſſermaßen triumphierende Schlußwort meines langen , an den

91 . Pfalm angefügten Gebetes bildete . Gerade jetzt , wo die Sonne ebenſo
ſcheint , wie damals in dem Kampf , den an Furchtbarkeiten wohl nicht viele

Schlachten des Feldzuges übertreffen werden , erinnere ich mich wieder beſonders
lebhaft daran . Ich ſpürte mich damals förmlich älter werden . Und heute

würde ich es faſt lächerlich finden , ein Jüngling geheißen zu werden . Kriegs⸗

jahre zählen nicht wie ſonſt doppelt , ſondern 10 - und Toofach . Es iſt wunder⸗

bar , wie ruhig man angeſichts des unabläſſig drohenden Todes wird . Geſtern

noch ein Fuchs , heute als Mann Vorgeſetzter vom 80 Leuten und ihr Führer
in allen Dingen . Es iſt merkwürdig , wie mit den Aufgaben die Kräfte wachſen .

Ich ſehe im Geiſte ältere Leute , die nicht im Kriege ſind , lächeln bei dem Ge —
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danken , daß ein Fuchs auf einmal ſolch eine Rolle ſpielt , aber ich lache über ſie ,

die nicht wiſſen , was für Kräfte Gott in vielleicht unſcheinbare Träger legen

kann . Sollte ich in dieſem Kriege fallen , ſo iſt Euer Opfer ſchwerer als meines .

Und iſt es nicht etwas Großes , der höchſten Aufgabe des ſittlichen Lebens ge—

würdigt zu werden , deren überhaupt ein Menſch fähig iſt ?

7. Oktober 1915 ( Champagneſchlacht ) .

Die Zeichen mehren ſich, daß die Franzoſen unſere Stellung angreifen wollen .

Ich würde es für ein Unrecht halten , Euch nicht von dem Ernſt der nächſten

Tage in Kenntnis zu ſetzen , wenn ich es vom militäriſchen Standpunkt aus

derantworten kann . Ubermorgen komme ich in Kampfſtellung . Wenn der

Sturm nicht ſchon vorher losbricht , wird ' s vorausſichtlich losgehen , ſolange

ich in vorderſter Linie bin . Ich weiß , daß es dabei heißer hergehen wird , als bei

dem Sturm im Sommer , aber ich weiß auch mit Euch , daß ich auf jeden

Fall in Gottes Hand liege . Er wird es recht machen und herrlich hinausführen ,

ſollte es auch uns Menſchen oft erſt ſpäter , vielleicht erſt bei der Wieder⸗

bereinigung in einem höheren Leben klarwerden . Ich bin freudig gehobenen

Herzens . Was haben wir zu verlieren ? Nichts als unſer ärmliches Leben ,

die Seele vermögen ſie doch nicht zu töten . Was ſollten wir uns fürchten ? Ihr

werdet für mich Kraft zum Ausharren im Granatenhagel erflehen , wenn Ihr

dieſen Brief in Händen habt . Ihr werdet nicht um mein irdiſches Leben bitten ,

ſondern darum , daß mich Gott im Leben und im Sterben nicht verlaſſen möge .

Näher , mein Gott , zu dir !

Bleib ' mir dann zur Seite ſtehen , wenn mir Grauen macht der Tod ,

als das kühle , ſcharfe Wehen vor des Himmels Morgenrot !

Wird mein Auge dunkler , trüber , dann erleuchte meinen Geiſt ,

daß ich fröhlich zieh' hinüber , wie man nach der Heimat reiſt !

3. November 1915 .

Nun kenne ich die Entwicklung des Stellungskrieges ſeit einem Jahr . Rieſig

iſt der Fortſchritt . Vor einem Jahr ſteckte unſere Schützengrabenkunſt noch

arg in den Kinderſchuhen , damals habe ich Euch ganz erfüllt von den Leiſtungen

der Truppen in Schützen⸗ und Laufgrabenanlagen geſchrieben . Heute iſt ' s da —

gegen ein Großbetrieb , kilometerweit ziehen ſich die Laufgräben hin , alle mit

Zehntauſenden von „ Bengeln “ , d. h. Knüppeln , belegt . Trockenen Fußes
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wäre man geſtern in die Stellung gekommen , wenn man nicht vor dem Ein⸗

tritt in den Laufgraben in Schlamm und Pfützen hätte waten müſſen . Jeder
Musketier hat jetzt einen ſichereren Unterſtand als damals ein Bataillons⸗

oder Kompagnieführer . Freilich hatte man esin dieſer idylliſchen Zeit , da

Minen und Granaten ( außer leichten Granaten ) im Argonnenwald eine un —

bekannte Größe waren , auch nicht nötig , ſich bombenſicher einzudecken . Man

konnte es aber auch noch nicht . Mit der Zunahme der neuen Kampfmittel und

ihrer fortwährenden Verbeſſerung aber war man genötigt , immer tiefer in

die Erde zu gehen . Immer unterirdiſcher wird der Krieg . Immer vollkommener

wird die Verſorgung der Truppen mit allen Annehmlichkeiten , immer voll —

kommener freilich auch die „ Verſorgung “ durch den Gegner . So ergibt ſich
das merkwürdige Bild eines an Schrecken reichen Kulturkrieges , während ein

Bewegungskrieg viel kulturloſer iſt , aber auch weniger reich an ſtändiger Ge —

fahr . Im Kulturſtellungskrieg kann man , während man in einem tadellos ein —

gerichteten Unterſtand behaglich ſitzt , jederzeit in der nächſten Sekunde tot ſein .
Im Bewegungskrieg ſchläft man etwa auf einer naſſen Wieſe im Nebel ,
unter freiem Himmel , friert unſäglich , iſt aber außer Gefahrsbereich . Es tut

einem alſo die Wahl wehe .

Die Zeit geht rieſig ſchnell herum . Wenn ich ſo den verfloſſenen Monat über —

denke , ſo bin ich unendlich froh , ihn im Feld zugebracht zu haben , ja , größten⸗
teils in Kampfſtellung . Nicht um viel wollte ich dieſen Monat im kugelſicheren
Weingarten zugebracht haben . Auch Euch wird ein von mir im Feld glücklich
überſtandener Monat diel lieber ſein als dier geruhſame Weingärtner - An⸗
ſiedlungs⸗Wochen . Jetzt habe ich bald ein Jahr Krieg auf dem Buckel . An

meiner körperlichen Feſtigkeit iſt es ſpurlos vorübergegangen , die dreiviertel

Jahre Stellungskrieg aber haben mir Zeit und Gelegenheit zur inneren Ver —

tiefung gegeben , den Anſtoß dazu der Bewegungskrieg . Die Zeit vom 1. No⸗

dember 1914 , dem Tage , als ich im Argonnenwald eintraf , bis zum Gottes⸗

dienſt auf dem neuen großen Friedhof vorgeſtern , am 1. Nodember 1915 , be⸗

deutet für mich — zu Euch kann ich ſo ſprechen , weil Ihr wißt , daß ich nicht

prahlen will — einen ungeheuren Fortſchritt an innerer Reife zum Mann

und an Glaubensfeſtigung . Es iſt ein einzigartiger Jahresabſchnitt meines

Lebens , dieſe Zeit zwiſchen den jeweiligen erſten Tagen dieſer beiden Monate

Nodember . Ob mir wohl je wieder in meinem Leben ein an Hohem und

Tiefem , an Freud und Leid , an Entbehrung und wahrem Genuß ſo reiches

Jahr beſchieden ſein wird ?
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12 . Dezember 1915 .

Wir haben jetzt glücklich die dreckigſten Tage der ganzen Schmutzperiode in

Kampfſtellung genoſſen . Das Wetter iſt ganz ſchauderhaft . Die Sorge um

den Gegner tritt ganz zurück vor der Sorge um den Dreck . Mit einem ge⸗

wiſſen Galgenhumor ergeben wir uns in unſere Lebensart . — — In meinem

Unterſtand kann ich nicht auf dem Lager ſchlafen , da es im tiefen Waſſer

ſchwimmt . Vorhin habe ich , auf einer elenden Bank ſitzend , ein paar Stunden

geſchlafen . Die Stiefel ſind voll von der naſſen Schlammbrühe ; darin ſtehen

die Füße ; tagsüber macht das gar nichts aus , nur in der I5ſtündigen Nacht

wird die ſonſt eigentlich ſich angenehm anfühlende Brühe in den Stiefeln kalt .

Ich würde mich ja gerne im Graben warm laufen , wenn man nur bei Nacht

im Graben gehen könnte . Aber der Dreck iſt zu furchtbar , trotzdem heute fieber —

haft von zahlloſen Händen daran geſchafft worden iſt . Ihr habt noch niemals

einen Menſchen in ſo dreckſtarrendem Anzug geſehen , wie ich ihn trage .

An ſtändig und völlig naſſe Füße bin ich jetzt gut gewöhnt . Ich bin jetzt

ſchon als Sumpflebeweſen „ akklimatiſiert “ . Der Fiſch iſt auch immer naß ,

warum ſoll ' s der Menſch nicht ſein können ? —

In ein paar Stunden im Hüttenlager ! Es iſt kaum auszudenken , wie herr —

lich das ſein wird . — — Die Erinnerung an die Tage dieſes , den Menſchen

zum Tiere erniedrigenden , zähen oder flüſſigen Lehmbreies wird mir ſpäter

eine dauernde Freude ſein . Zweierlei hat der Schmutz nicht vermocht : mir

meine Schnürſtiefel von den Füßen zu ziehen , und mir meine Kriegsfreude zu

nehmen . Nur das bedrückt mich , wie unſäglich unſere armen Musketiere

unter all den Mühſalen leiden . Und es regnet und regnet fort und fort , kein

Platzregen , der bald aufhören muß , ſondern ein raffiniert feiner , alles zer —

ſtörender Rieſelregen von langer Dauer — — —

Argonnenwald , 13 . Dezember 1915 .

Es naht das zweite Weihnachtsfeſt im großen Krieg . Gut , daß man nicht in

die Zukunft ſchauen kann ; ſonſt hätte man vor einem Jahre verzweifeln können .

So reiht ſich aber faſt unauffällig Monat an Monat . Und jetzt iſt ſchon

wieder Weihnachten da . Ich habe in dieſen 12 Monaten ſeit dem letzten

Weihnachtsfeſt viel erleben dürfen , Wunder an Bewahrung und Erhaltung ,

an innerem Zuwachs . Viel Freude — ich denke vor allem an die 2 / Monate

in der Heimat — und viel Schweres . Doch überwiegt die Freude bei weitem .

Alles überſtandene Schwere iſt ein Grund zur Freude . Wenn ich alles über —

blicke, was ich in dieſem Kriege habe erleben dürfen , ſo freue ich mich unſäglich
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darüber . Und ſo freue ich mich auch ſchon der Zukunft , was ſie auch Herbes
bringen möge . Sollte ich dieſen Krieg überleben oder nicht , ich habe auf jeden
Fall Grund , mich zu freuen . Es kann mir nichts geſchehen , als was Gott hat
erſehen . Ich freue mich über den Krieg , freue mich der Erinnerungen der letzten
17 Monate , der Gegenwart , die ich erleben darf , der Zukunft , die mir bevor⸗

ſteht . Ja , der Krieg freut mich als perſönliches großes Erlebnis , als ent —

ſcheidendes geſchichtliches Erlebnis für unſer Volk . Muß doch unſer Volk

das alles leiden , um zu erfüllen , was ihm beſchieden iſt ! Ich wollte dieſen
Krieg nicht mehr ungeſchehen machen . Gewiß iſt der Krieg nicht mit der

Deutung des reinigenden Gewitters abzumachen ; er iſt und bleibt etwas Gräß —
liches . Nur sub specie aeternitatis betrachtet läßt er ſich ſeines Schreckens —

gewandes entkleiden . Das meine ich eben mit meiner Freude über den Krieg
auch als ein Erlebnis für unſer Volk . Ich glaube , ſchon der Gedanke Krieg
wäre mir unerträglich , wenn es nicht einen gäbe , der allen Jammer ſtillen und

alle Tränen trocknen kann , der all das von Menſchen an Böſem Erdachte in

Gutes wandelt .

Auch über dem Weihnachtsfeſt 191 5 ſtehe alſo die Loſung : Freude !

Freut Euch alle über das Feſt zu Ehren deſſen , der unſer aller Namen mit

ſeinem Blut in den Himmel geſchrieben hat ! Neben dieſer Heilsbotſchaft , die

dem Weihnachtsfeſt zugrunde liegt , neben dieſer ungeheuren Tatſache , daß

alle Menſchen gerettet ſind , die ſonſt verloren wären , wenn er uns nicht zu
Gottes Kindern gemacht hätte , verſchwindet die Tatſache des größten Völker —

krieges , den die Erde je geſehen hat , wie eine belangloſe Nebenſache . Mag es

noch ſo toll zugehen auf unſerer Erde , die Tatſache , daß die Menſchheit nicht

mehr verloren , ſondern ein für allemal erlöſt iſt , bleibt beſtehen . —— —
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Walter Stock , stud . arch . , Karlsruhe ,

geb . 16 . Mai 1894 in Berlin ,

gef. 26 . Juni 1917 vor Ypern .

Mai 1917 .

Meine liebſte Mutter !

Das iſt ein ernſtes Geburtstagsfeſt für Dich , während beide Söhne mitten im

größten Kriege aller Zeiten ſtehen ! Aber etwas Tröſtliches haben die Zeichen

dieſer Zeit . Trügt nicht alles , ſo ſtehen wir an einer Weltenwende , als ginge es

mit Rieſenſchritten dem Fortſchritt zu ! Nach all den Greueln dieſer Zeit ,

kommen wir da nicht , wie Gorki ſo ſchön ſagt , in ein Zeitalter der Menſchen —

liebe ? Macht die Demokratie nicht jetzt ſchon in allen Ländern der Erde Rieſen⸗

fortſchritte ? Es wird , es wächſt , alles was Du in Deinen Träumen Dir er⸗

ſehnt , was Du als Ideal ſchon lange haſt vor Dir leuchten ſehen ! Wie herr —

lich wäre es , dieſe ſchöne Zeit mitzuerleben und in ihr zu immer weiterer Ver⸗

edelung des Menſchengeſchlechtes zu arbeiten ! Was ſchadete es , wenn dies

Köſtliche , Wunderbare , nur durch das Opfer unſerer Generation einträte ? Nur

aus dem Tod wächſt neues Leben , und über Leichen führt der Weg zur Frei⸗

heit . Sonſt waren wir ſo wilde Dramatik nur auf dem Theater gewohnt ,

jetzt führen wir ſelbſt als handelnde Perſonen das erſchütternde Drama der

Weltgeſchichte auf . Dieſe ſchwere Aufgabe , die uns da zufällt , müſſen wir

hochgemut erfüllen . Das gibt dieſem Frühling ſo etwas Troſtreiches , er ſcheint

zum Völkerfrühling zu werden , und ſollte eines Deiner Kinder ihn nicht mehr

erleben , dann wirſt Du die ganze Liebe und die ganze Kraft , die Du ihm

ſchenkteſt , der Menſchheit , der ganzen kommenden Generation zuſtrömen laſſen
und in unermüdlichem Kampf für die höchſten Ideale werben . Sollten wir

das alles erleben , dann um ſo ſchöner , aber auch im anderen Falle wirſt Du

inneres Glück im Beſchreiten dieſes Weges finden . Sieh , was iſt denn der

Tod gegen alle Leiden dieſer Welt ! Nur ein Hauch , das Auslöſchen eines

Lichtleins . Wie beneide ich oft meinen Freund , den nun ſchon 2/ͤ Jahre der

Raſen deckt . Sein Geiſt lebt ja weiter in ſeiner Mutter , in ſeinen Freunden ,

in mir . Es iſt der edle Geiſt eines Sokrates , einer Malvida von Meyſenburg ,

eines Tolſtoi , ein Geiſt , der immer über uns ſchwebt und der unſterblich iſt .

Was an uns Menſchen nicht von dieſem Geiſte iſt , ſind Schlacken und wert ,

unterzugehen . Liebſte Mutter , ich erlebe vielleicht jetzt einen dritten flandriſchen

Frühling . Ich werde ihn mit allen Faſern in mich aufnehmen , und ſollte ich

nicht mehr aus dieſem Kriege heimkehren , dann ſcheide ich in der frohen Gewiß⸗
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heit , daß der edle Menſch in mir weiterlebt in Deinen Taten , im Völker⸗

frühling , Boden , aus dem die neue Saat ſprießen ſoll . Erlebe ich aber den

jungen Tag , dann wollen wir in gemeinſamer Arbeit den Gottestempel , zu
dem wir doch unſere Erde machen wollen , bauen helfen . Welch Glück wäre

das , welche Wonne . Das iſt mein diesjähriger Geburtstagswunſch für Dich ,

liebſte Mutter , daß Du die Stärke finden mögeſt , körperlich und geiſtig feſt
im Sturmwind dieſes Jahres zu ſtehen und ungebeugt in die goldene Friedens⸗

zeit hineinſchreiten zu dürfen .
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Martin Hieber , stud . iur . , Tübingen .

geb. 18 . Juni 1891 in Tuttlingen ,

gef. 6. Juli 1917 bei Brimont ( Reims ) .

4. Dezember 1916 .

. . . Es war mir immer unſympathiſch , hören zu müſſen , vom Flieger als

dem Sieger der Luft , von ſeinem Stolz , den Traum , die Sehnſucht der

Menſchheit zu verwirklichen , von dem erhebenden Gefühl der unendlichen Ein —

ſamkeit , von dem Gefühl , daß man mehr könne als die Menſchlein , die auf

der Erde da unten herumkriechen , da unten bei den Bäumen , den Straßen

und den Wieſen . Es kam mir ſo manches , was ein „geflogen habender “ Be⸗

richterſtatter ſchrieb , vor , wie der Idealismus oder beſſer das Renommieren

eines Kilometer freſſenden Chauffeurs . Beim Flieger , der fliegt , hört man

nichts von den Gefühlen , denn man weiß eben doch , daß es an Kleinigkeiten

liegt und die ganze Übermenſchenherrlichkeit iſt aus ; man hat den lärmenden

Motor vor ſich , der das Gefühl der unendlichen Ruhe und Einſamkeit reſtlos

zerſtört . Erſt ganz allmählich erhebt ſich neben dem Bewußtſein , daß man

in einem Kriegszweig tätig iſt , wo der Mann noch was wert iſt , ein neues

Gefühl der Bewunderung für Schönheiten , die ein Flug immer wieder enthüllt .

Und damit mag ſich wohl das Empfinden verbinden : man hat ein Plus vor

den vielen anderen , die das nicht mit anſehen können , wie etwa der Bergſteiger

ſich mehr dünkt als andere , die weniger können . Dem Führer kommt , wie ich

glaube , auch erſt ganz allmählich das Gefühl des Überwinders ; die Geſchichte

vom Dädalus und Ikarus iſt ihm anfangs immer eine unangenehme Vor⸗

ſtellung , aber ſpäter , wenn das Sichſicherfühlen da iſt , dann iſt er noch mehr

zu beneiden als der Beobachter , der das Fliegen an ſich doch mehr als Zuſchauer

mitmacht . Mir geht das Herz auf , wenn ich die von der Sonne gefärbte Erde

liegen ſehe , wie die Berge ſich hinſtrecken , die Bäche ſich den Weg ſuchen bei

dem wunderbaren Farbengemiſch vom Grün der Wieſen und Wälder mit dem

dunklen Blau des Meeres , dem Violett des im Dunſt verſchwindenden Hori⸗

zonts mit dem Rot der Wolken ; und beſonders hier die faſt ebene Landſchaft

an der Somme iſt einzig ſchön von oben . Das breite Sommetal mit ſeinen

glitzernden Sümpfen , die Dörfer mit den ſaftig grünen Wieſen und den gold —

gelben Getreidefeldern , die Straßen , die in dieſes Moſaikbild zierlich ge—

zeichnet ſind , dazwiſchen der Schatten eines Hügels , all das iſt eine derartige

Fülle von Farben und Formen , die man in ihrer Mannigfaltigkeit kaum in

ſich aufnehmen kann . Aber drüben über der Somme und hinauf in den Norden
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müden , frierenden Glieder vorſtellen und bedenken , daß der Wind die un⸗

geheuren Schneemaſſen zu wahren Bergen aufgehäuft hatte . Alle paar Meter

ſinkt man bis zum Koppel in Schnee und kann nur mit Unterſtützung heraus .
Um die paar Kilometer zurückzulegen , brauchten wir 1 ) 2 Stunden . Dann

bemerkte ich, daß mir die linke große Zehe erfroren war . Ich erfuhr aber , daß

ich der Fünfzehnte mit erfrorenen Gliedern ſei .
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Ulrich Sarnow , stud . iur . , Freiburg i. B. ,

geb . 26 . Februar 1894 in Erkner ,

gef. 31 . Juli 1917 bei Zonnebeke .

Sehr verehrter Herr Pfarrer !

Ziemlich ſcharfer Dienſt läßt mich erſt heute dazu kommen , Ihnen für Ihre

freundlichen Zeilen und Überſendung des Gemeindeblattes zu danken . Es tut

ungemein wohl , ein Blatt zu leſen , das uns gewiſſermaßen im lieben Be⸗

kanntenkreiſe vor das Wort Gottes treten läßt . Es gibt einen innigen geiſtigen

Zuſammenhalt mit der Heimat , der ſtillen Sehnſucht eines jeden Soldaten .

Gerade geiſtige Nahrung iſt das Hauptbedürfnis hier im Felde , zumal auf ſo

ſchwierigem Poſten , wie ich ihn hier habe . Ich bin hier im Felde im feind⸗

lichen Feuer meinem Gott wieder viel näher gekommen . Ich bitte ihn täglich ,

mich auf dem richtigen Wege zu erhalten .

Nun habe ich noch eine Bitte an Sie . Ich möchte Sie bitten , für den Fall ,

daß mir etwas zuſtieße , meiner Mutter , die meinen Tod wohl ſchwer ertragen

würde , meine letzten Grüße zu bringen . Sagen Sie ihr , ich wäre mit feſtem

Vertrauen auf Gott und der fröhlichen Hoffnung auf die Ewigkeit für mein

heiliges , liebes Vaterland in den Tod gegangen . Und geben Sie ihr bitte fol⸗

gende Verſe eines Kameraden von mir :

Ich habe bis zuletzt an ſie gedacht ,

und ihrer greiſen Hände Segen

hat tröſtend über meinem Haupt gelegen

und hat mir alles , alles leicht gemacht .

Vielleicht wird ſie ' s dann leichter tragen .
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Otto Brauneck , stud . arch . , Karlsruhe ,

geb. 27 . Februar 1896 in Sulzbach ( Kr . Saarbrücken ) ,

gef. 26 . Juli 1917 im Luftkampf an der Weſtfront nach 9 Luftſiegen .

Bitoly , 15 . Auguſt 1916 .

. . . Mein Beobachter und ich hatten den Auftrag , hinter der feindlichen Front

auſzuklären und auf Lager Bomben abzuwerfen . Um /5 Uhr fuhren mein

Beobachter und ich hinaus zum Platz . Meine Maſchine war ſchon heraus —

geſchoben . Während meine Monteure die Maſchine laufen laſſen , knabbere

ich den Hühnerknochen ab , den ich mir als Frühſtück mitgenommen habe , und

eſſe ein Ei . Rudi , mein Beobachter , und ich teilen uns noch einen Schluck
warmen Kaffee . Dann prüfe ich die Maſchine in allen ihren Teilen . Alles in

beſter Ordnung . Die Bomben hängen in der Abwurfvorrichtung , Maſchinen —

gewehr und 200 Patronen klar . Es iſt ein herrlicher Morgen . Kein Wölkchen
am Himmel , kein Lüftchen regt ſich. Im Oſten hinter den ſteilen Gebirgen
dämmert der junge Tag . Ich fühle mich ſo friſch und froh wie ſelten . Wir

ſind geſtartet . Die Maſchine ſteigt überraſchend gut . Während wir uns ſo
in die klare Luft emporſchrauben , denke ich viel Schönes . Die erſten Strahlen
der Sonne vergolden meinen Apparat , unter mir liegt noch alles in kalten ,

graudioletten Schatten , langſam fließt dann das Morgenlicht von den Berg —

ſpitzen in die Täler . Ich denke an Euch alle zu Hauſe , ich denke an die Brüder ,

dann an ſonnige Tage in Schneidemühl , wo ich das Fliegen zum erſtenmal

koſtete . Inzwiſchen zeigt der Höhenmeſſer 2200 Meter . Das iſt hoch genug ,

um über das Grenzgebirge zu kommen . Ich nehme Kurs nach SO . Wir

gleiten über die Bergſpitzen . Dahinter liegt im Nebelſchleier die weite Ebene ,

wo der Feind ſich breit macht . Der Dunſt wird uns behilflich ſein , wir ſind von

unten ſicher kaum zu erkennen .

Das Gebirge liegt hinter uns , wir ſind 2600 Meter hoch. Da , was iſt das ?

Ein ſchwarzes Pünktchen im Oſten am Horizont . Es kommt näher . Ich rufe
Rudi an und zeige nach der Richtung , wo der Punkt zu ſehen iſt . Es iſt ein

feindliches Flugzeug — zweifellos . Mit 240 Kilometern pro Stunde nähern

wir uns , d. h. in einer Minute 4 Kilometer . Jetzt beginnen die Gedanken

ſchneller zu gehen . Es iſt ein Doppeldecker —er ſcheint tiefer zu ſein als wir

—er iſt tiefer — ich ſehe deutlich die Streben — die Kokarden und den Typ .
Er will rechts unter uns vorbei , um ſich hinter uns zu klemmen ! In ſcharfer
Kurve reiße ich die Maſchine rechts herum —wir fliegen in gleicher Richtung
wie er — 200 Meter unter uns ! Rudi beginnt zu ſchießen , das Maſchinen⸗
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gewehr knattert wie toll — immer hinter ihm her . 120 Schuß ſind heraus . Das

feindliche Flugzeug geht in Gleitflug über . Es ſteuert dem Gebirge zu —

immer tiefer — wahrſcheinlich iſt es getroffen . Ich nehme den alten Kurs

wieder auf , Rudi iſt mit Photographieren beſchäftigt . Da ſehe ich am Horizont

abermals ein Flugzeug auftauchen . Donnerwetter , das ſcheint höher zu ſein

als wir . Ich ſteuere direkt auf ihn zu — ſchon ſind wir auf Schußweite —, ich

mache eine Rechtskurde , damit mein Beobachter freies Schußfeld nach der

Seite hat . Der Franzoſe ſetzt ſich hinten über uns . Rudi Schroetter ſchießt

wacker . Auch der Franzoſe ſchießt jetzt , tup —tup —tup —tup , plötzlich hört

Rudi auf zu ſchießen , ich drehe mich um — Ladehemmung ! Mit ſeinen eis⸗

kalten Fingern arbeitet Rudi wie verzweifelt an dem nicht mehr funktionieren —

den Maſchinengewehr . Wenn ich mich umſehe , ſehe ich das franzöſiſche Flug —

zeug groß hinter uns . Tup —tup - —tup geht ' s ohne Unterbrechung , und die

Kugeln ſauſen pfeifend durch die Tragdecks . Rudi arbeitet wie wild . Ich gebe

mit Vollgas Tiefenſteuer . Meine Maſchine iſt ſchneller als die des Franzoſen .

Das Schießen wird leiſer ; wenn ich mich umſehe , beobachte ich , daß der Ab —

ſtand größer wird . Was will man machen , wenn das blöde Maſchinengewehr

nicht funktioniert ! Auskneifen , man muß regelrecht auskneifen ! Geſchimpft ,

geflucht habe ich auf die ganzen Maſchinengewehre . Plötzlich geht es wieder ,

tack , tack , tack — er hat die Ladehemmung beſeitigt . Beim erſten Schuß ſchon

hatte ich die Maſchine um 180 Grad herumgeriſſen — — der Franzoſe ver —

ſchwand und ward nicht mehr geſehen . Wir flogen unbeläſtigt weiter , warfen

Bomben ab und kehrten nach 2 / ſtündigem Fluge wohlbehalten in unſeren

Hafen zurück .

Ich ſchreibe dieſes nicht , damit Ihr ſchlechte Träume kriegt , die kriegt Ihr da —

von ja auch ſicher nicht , ſondern damit Ihr mal ein Bild bekommt von ſo
einem Luftkampf und ſeht , daß es geradeſo harmlos iſt wie überall da , wo ge —

ſchoſſen und nichts getroffen wird .

Priley , 15 . Dezember 1916 .

Vorgeſtern war ich mit Rudi abermals in Usküb , um eine 200pferdige

Maſchine für unſere Abteilung herüberzufliegen . Ich flog allein zurück , weil

Rudi noch einer wichtigen Beſprechung beim A. D. K. v. Below beiwohnen

mußte . Ich flog geſtern nachmittag mit Oberleutnant Geißler los , um einen

Feſſelballon abzuſchießen , der bei Monaſtir ſtand . Und ich habe ihn ab —

geſchoſſen . Die Freude , die Begeiſterung hier . Mein ſtarr eingebautes Ma —

ſchinengewehr war tadellos in Ordnung , meine 200pferdige Maſchine ſtieg
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blendend . Es war mein erſter Feindflug mit dieſem Typ . In einer halben
Stunde waren wir 3000 Meter hoch über dem Periſteri - Gebirge . Ich flog

ſo, daß ich die ſtrahlende Winterſonne direkt im Rücken hatte , dann ein Ent⸗

ſchluß ! Motor abgeſtellt , und im Sturzflug auf den ahnungsloſen Ballon ,
der uns wegen der Sonne gar nicht ſehen konnte . In etwa 30 Sekunden ging ' s

hinab in die Tiefe , das Maſchinengewehr immer genau auf den Ballon ge⸗

richtet . Immer größer wurde er , jetzt ſah ich jeden Strick und den blau - weiß⸗
roten Wimpel . Ein Druck auf den Knopf des Maſchinengewehrs , die Spezial —

geſchoſſe fliegen heraus . Wir haben eine Geſchwindigkeit von 200 —- 300 Kilo —

metern in der Stunde . Ich ziehe etwas Höhenſteuer , knapp huſcht meine

Maſchine über den Ballon , ich ſehe nur ein kleines Wölkchen . Schon ſind wir

viele hundert Meter an ihm vorbei , ich ſehe mich um , ſehe aber keinen Ballon

mehr , ſondern nur eine rieſige Rauchſäule und ein zu Boden ſtürzendes Flammen —

gewirr ! Hurra ! Geißler freut ſich wie ein Kind ! Er nimmt gleich die Kamera

und knipſt . Es iſt eine wundervolle Aufnahme geworden . 900 Meter über

Monaſtir . Die Ballonabwehrgeſchütze knallen jetzt wie toll um uns herum .

Im Hintergrunde ſind die Wölkchen zu ſehen und der immer tiefer ſtürzende
Ballon ! Eine Stunde , nachdem ich geſtartet war , ſtand meine Maſchine wieder

in ihrem Stall . Vom Flugplatz aus war der ganze Flug mit einem guten

Fernglas beobachtet worden . Alles war ſchon verſammelt , um mir zu gratu —

lieren . Von Artilleriebeobachtungsſtellen wurde beobachtet , daß die Beſatzung ,
als der Ballon zu brennen anfing , im Fallſchirm abſprang .

Hudowa , den 8. Februar 1917 .

. . . Heute kann ich Euch mal wieder von einem Erfolg berichten . Heute morgen

um halb zwölf Uhr habe ich über Hudowa in 3800 Meter Höhe einen eng⸗

liſchen B . E. ⸗Doppeldecker abgeſchoſſen . Ich will Euch Genaueres erzählen .
Um halb elf Uhr war ich mit noch zwei Offizierſtellbertretern meiner Staffel

gegen drei feindliche Flieger geſtartet , die von der Front aus gemeldet waren .

Dieſe krebſten aber ſo weit hinter den Linien herum , daß ſie niemand ſtörten .

Nachdem wir dreiviertel Stunde die Front abpatronilliert hatten , kehrten wir

um . Ich beobachtete nochmals haarſcharf den ganzen Horizont an der Front
und traue meinen Augen kaum . Ganz in der Ferne erſcheinen vier winzige

Pünktchen , noch weit hinter der feindlichen Stellung . In ſauberem Geſchwader⸗

flug kommen ſie näher . Ah , die haben was vor , denke ich mir und verdrücke mich

weſtlich ans Gebirge , um zu lauern . Alle vier kommen über die Front ; ich war

einige hundert Meter höher als ſie. Da bog einer ab und flog zurück . Dieſe drei
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—als Vierter im Bunde flog ich nun mit — flogen Richtung auf unſeren

Flugplatz ; alſo Bomben wollen ſie werfen . Ich flog an dritter Stelle etwas

links ſeitwärts über dem zweiten , rechts hinter mir unten der dritte Engländer .

Als das erſte Flugzeug etwa über dem Flugplatz angekommen war , ſtürzte ich

miich aus meiner größeren Höhe darauf . Näher und näher rückte ich , die Sonne

ſtand mir günſtig im Rücken . Der zweite Engländer kam etwa 800 Meter

hinter dem erſten . Als ich meinem Gegner bis etwa fünfzig Meter auf die

Pelle gerückt war , er hatte mich noch nicht geſehen , knallte ich ihm eine ſauber⸗

gezielte Ladung in ſeinen Kahn . Er machte eine ſcharfe Linkskurde , ich hinter

ihm her ; ich habe ihn prachtvoll im Viſier , wieder kriegt er eine Salbe . Durch

das Herunterſtoßen hat meine Maſchine eine ſolche Geſchwindigkeit , daß ich

drohe , in den Gegner hineinzurennen . Ich reiße meinen Kahn über den Gegner

weg , dann drehe ich mich ein paarmal um mich ſelbſt und ſuche die feindliche

Maſchine . Bald habe ich ſie wiedergefunden . Nochmals gibt ' s eine Salde . In

ruhigem Gleitflug geht das Flugzeug nieder . Kein Menſch rührt ſich drüben ,

darauf fliege ich ganz dicht heran und ſehe , wie der Führer tot über der

Karoſſerie hängt . Ich hatte 130 Schuß abgegeben . Nun flog ich dicht neben

dem Flugzeug her , um zu ſehen , wo es niederſtürzte . In der Nähe eines Feld⸗

lazaretts , etwa vier Kilometer ſüdöſtlich von Hudowa , ſchlug es auf und bildete

einen wüſten Trümmerhaufen . Ich landete in der Nähe . Ein herbeigeeilter

Arzt des Feldlazaretts hatte inzwiſchen feſtgeſtellt , daß der Führer unter

anderen einen Kopfſchuß erhalten hatte . Die Bomben lagen noch im Flugzeug ,

das übrigens mit zwei Maſchinengewehren ausgeſtattet war . Ich ließ eine

Wache ſtellen und flog gleich zum Flugplatz zurück , von wo aus ſchon Autos

zur Abſturzſtelle losgefahren waren . Das war mein fünfter Abſchuß und der

erſte , der ſich ganz auf deutſchem Boden abſpielte . Es war dies das Führerflug⸗

zeug des Geſchwaders mit einem langen Wimpel am Seitenſteuer .

Lieber hätte ich es ja geſehen , wenn der arme Kerl heil unten angekommen

wäre mit nur kaputtem Motor . Aber „ e ' est la guerre “ . Ich werde dafür

ſorgen , daß er ein hübſches Grab bekommt .
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Ludwig Elsner , stud . iur . , Freiburg i. Brsg . ,
geb. 11 . März 1895 zu Dresden⸗Neuſtadt ,

gef. 5. Auguſt 1917 bei Berezanka a. Zbrucz , Oſtgalizien .

Treskowring , Höhe 108 , 12 . Januar 1916 .

.̃ . . Vorgeſtern nachmittag bei der Zugführerbeſprechung ſagte Leutnant Brox ,
unſer Kompagnieführer : „ Meine Herren , bitte heute von 2 . 30 bis 4 Uhr
alle Arbeiten einſtellen laſſen , Pioniere und Mineure müſſen abhorchen ! “ Das

ſagte genug ! Alſo von 2 . 30 bis 4 Uhr Totenſtille auf dem ganzen Abſchnitt .
Dann begann die jeden Nachmittag übliche Artillerieſchießerei — auf meinen

Abſchnitt , der wegen zwei Erdmörſer - , einer Minenwerfer - und einer M . G. -

Stellung beſonders beliebt iſt bei Kanalers , zählten wir täglich durchſchnittlich
dreißig bis vierzig Granaten und Minen les gab aber ſchon Tage mit ſechzig ) .
Um 6 Uhr zogen meine Nachtpoſten auf , Grabenpoſten , Trichterpoſten , Alarm —

poſten . Da auf einmal , 9 . 10 Uhr , ſtürzt die eine Ordonnanz von Leutnant

Brox die Treppe zu meinem Unterſtande herunter : „ Befehl vom Kompagnie —
führer : ſofort alle Außenpoſten einziehen ( d. h. alle , die vor dem vorderſten

Graben liegen ) , die Franzoſen haben ihre neuen Minengänge geladen , Spren —

gung kann jederzeit erwartet werden — unſere Minenwerfer beginnen ſofort

zu ſchießen . “ Und das hat er kaum geſagt , da kracht auch ſchon die erſte deutſche
Mine in den franzöſiſchen Graben , daß bei uns , die wir doch gegen 100 bis

120 Meter entfernt liegen , alles bebt . Ja nun : „ Hasler , ſofort Horchpoſten
rein , Arbeitsgruppen Deckung nehmen , in minierte Unterſtände ! “ Hasler ,

meine Ordonnanz , raus . Mein Unteroffizier vom Grabendienſt erſcheint .
„ Herr Feldwebel , die Splitter der beiderſeitigen Minen ſtreuen den ganzen
Graben . . . — „ Gut , alles außer drei Doppelpoſten in minierte Unterſtände . “
„ Zimmer , alles höchſte Gefechtsbereitſchaft ! “ Zimmer , mein Putzer , ſtürzt

raus , es in allen Unterſtänden meines Zuges anzuſagen . Und dabei heult es

und kracht ' s und alles bebt und der Dreck ſpritzt , der Luftdruck der einſchlagen —
den Kaliber löſcht bei uns die Lichter aus , man denke , fünf bis ſechs Meter

unter der Erde ! — Hasler kommt zurück : „ Horchpoſten alle rein ! “ „ Gut ! “
Zimmer kommt zurück : „ Überall höchſte Gefechtsbereitſchaft ! “ „ Gut ! “ Nun

wieder ſtillſitzen . Der ganze Unterſtand voller Menſchen , da die Arbeitsgruppen
in die minierten Unterſtände flüchten mußten . Und warten : wann ſprengen nun

die Herren drüben ? Es wird elf , zwölf Uhr — nichts rührt ſich , nur an —

dauernde Kanonade . Da , Ordonnanz von Leutnant Brox : „ Arbeitsgruppen

ſofort abrücken , alles fertigmachen . “ — „ Gut ! “ „ Hasler , bringen Sie die
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Arbeitsgruppen durch den Lungenprüfer nach Steinbruch , nur Weg zeigen ! “

Arbeitsgruppen verſchwinden ; wir lauern , lauern , es rührt ſich nichts ! —

Halb ein Uhr läßt endlich das Artilleriefeuer etwas nach . Da ich ſeit dem

Morgen nicht mehr geſchlafen habe , lege ich mich ein bißchen lang . — „ Nun

wird ' s heute nacht nichts mehr . Sollte es doch noch mal losgehen , bin ich ſofort

zu wecken ! Leute können ſchlafen , umgeſchnallt , Gewehr und Gasſchutzmaske

neben ſich ! “ — Schön , und zehn Minuten darauf war ich eingeduſelt , ſchlafe
bis früh halb fünf Uhr . „ Alles unheimlich ruhig “ , meldet mein Halbzug⸗

führer . Ich übernehme die Wache , reoidiere kurz Poſten — wahrhaftig , un⸗

heimliche Stille ! Doch es wird ſieben Uhr — ich ſchreibe Frühmeldung —

Kanalers tun wie tot . Der Morgen graut —ich ordne die allernötigſten

Arbeiten an —, von einem minierten Unterſtand iſt der Eingang völlig zer⸗

trümmert ; die zwei Zentimeter ſtarke Eiſenplatte , die davorſtand , wie ein

Papierbogen zuſammengeknüllt durch ſo eine franzöſiſche Zentnermine ! Schnell ,

ehe der Tag ganz heraufkommt , die Granat - und Minentrichter auf den Unter⸗

ſtänden zuſchütten . Alſo ſcheinen die Kanaler diesmal doch nicht zu ſprengen —

uns iſt auch ſchon ſo etwas mißglückt . Tagsüber nichts Beſonderes — die un —

dermeidliche Artillerieſchießerei ! Halb ſieben Uhr erſcheinen wieder die von

J . R . 192 geſtellten Arbeitsgruppen —ich verteile ſie auf den Abſchnitt :

„ Bothe , ich lege mich jetzt , elf Uhr wecken Sie mich ! “ Ich liege noch nicht

richtig lang , da fängt mit einem Male mein Unterſtand an zu ſchaukeln , als

wär ' s ' ne Wellenbadewanne . „Alles hoch ! Höchſte Gefechtsb . . . “ Da erſtickt

mein Wort aber auch ſchon in einem wahnſinnigen Feuerüberfall , bei dem nicht

nur alle feſten franzöſiſchen Geſchütze des Abſchnittes beteiligt waren , ſondern

ſicher auch eine Maſſe fliegender Batterien ! Alles dröhnt , bebt , wackelt , ein

Luftdruck nach dem andern — plötzlich ägyptiſche Finſternis — die Herren

drüben haben mir die elektriſche Leitung zerſchoſſen . Und da praſſeln auch ſchon

wieder die Arbeitsgruppen rein : „ Ruhig , nicht ſitzen , ihr kommt alle noch rein !

Unteroffizier Grund , ſofort Horchpoſten reinholen ! Grabenpoſten gehen in be⸗

tonierte Beobachtungsſtände — im Graben läßt ſich niemand mehr ſehen ! “ —

Grund raus , trotz der ganz blödſinnigen Schießerei . „ Hasler , ſehen Sie mal ,

was das elektriſche Licht macht ! “ Hasler ſpringt raus —direkt neben dem Ein⸗

gang iſt die Leitung durchſchoſſen — binnen zwanzig Sekundern iſt ſie geflickt

mit einem bißchen Telephondraht . Hasler ſpringt zurück . „ Herr Feldwebel ,

unſere Alarmſignalglocke iſt auch zerſchoſſen , d. h. die Leitung von oben . “ —

„Laſſen wir bis morgen , jetzt alles in Deckung bleiben ! “ Da kommen die Horch

poſten rein — über und über mit Dreck beſpritzt . „ Sprengung war weiter

rechts . “ Die Poſten haben nur hereingekonnt , indem ſie ſich von einem Granat⸗



loch ins andere wälzten . Unteroffizier Grund kommt zurück : „Befehl aus⸗
geführt , im Graben niemand mehr zu ſehen ! “ Na , das war aber auch nötig ;
denn was die Kerle von Kanalern uns da rüberſchickten , läßt ſich gar nicht be⸗
ſchreiben — wir zählten ſchließlich nur noch gruppenweiſe —, es war das aller⸗
ſchönſte Trommelfeuer ! Obwohl mir auch nicht abſonderlich zumute war ,
brannte ich mir anſcheinend in größter Gleichgültigkeit eine Zigarette an , paffte
vor mich hin , als gäb ' s für mich nichts wie den unſagbar köſtlichen Genuß dieſer
Zigarette , holte mir mit oſtentatio gemütlicher Umſtändlichkeit Euer Käſtel mit

Schokoladenplätzchen — alles nur , um die zitternden Leute zu beruhigen , was
mir denn auch einigermaßen gelang . Ich möchte nicht wiſſen , was für Gelder
geſtern abend von denen drüben wie von uns verſchoſſen worden ſind . Die wüſte
Schießerei dauerte bis halb elf Uhr , dann hab ' ich ſchleunigſt die Arbeitsleute
don J . R . 192 weggeſchickt . Nun ſchickte Leutnant Brox ſchon wieder zu mir ,
um ſich zu erkundigen , ob etwas paſſiert ſei . Gott ſei Dank : nein — abgeſehen
von der Aufregung alles in beſter Ordnung . Keine Verluſte ! An ſolchen Tagen
ſteht dann im Heeresbericht : „ An manchen Stellen der Front Artillerie - und
Minenkämpfe . “ Es war nicht das erſtemal , daß ich ſolche Tage durchmache ,
im Gegenteil , ich habe ſchon mehrere und größere feindliche Sprengungen erlebt
—als ich das erſtemal im Felde war — aber jetzt war ich das erſtemal als
Führer in ſolch einer Lage , derantwortlich für das Leben eines halben Hundert
Menſchen , die ich kommandiere . Und wenn mir die Welt auch für eventuelle
Verluſte keine Vorwürfe machen könnte , man fühlt ſich doch vor ſich ſelbſt und
dor Gott berantwortlich . Früher hatte man eigentlich nur für ſich allein ein⸗
zuſtehen und zu ſorgen — jetzt für den ganzen Zug , dem bei ſeiner ſowieſo ge⸗
ringen Stärke ja nichts paſſieren möchte . — Aber gerade dieſes vergrößerte

Verantwortlichkeitsgefühl hebt einen : man bedeutet doch wirklich was — es
kommt hier auf einen als auf die einzelne Perſönlichkeit an ! — Na , und wenn
der liebe Gott ſo hilft , wie geſtern und vorgeſtern , dann hat ' s ja keine Not ! —

29 . Juli 1916 .

. . . Am zeitigen Vormittag , 7 . 30 Uhr früh , mußte ich die Kompagnie nach
unſerem lieben Menneoille führen zur Beerdigung einiger Kameraden . Es
war ein prächtiger Gang — ſehr warm ſchon , alles noch in ziemlich dichten
Nebelſchleiern , nur langſam hoben ſich die einzelnen Bäume aus der grauen
Maſſe heraus . Ganz allmählich wurde immer mehr und mehr Licht im weiten
Raume , die Sonne ſtieg immer höher empor und vergoldete alles in ganz lang⸗
ſamem , aber ſicherem Fortſchreiten , und als wir ſchließlich den letzten Hügel
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bis zur Ruheſtätte ſo vieler brabver Kameraden hinaufſtiegen , da war alles

goldiger Sonnenſchein — Sommerglaſt ! Es war das Bild des Lebens

und des Todes : aus dem Grau der vergänglichen Unwiſſenheit in das

goldige Licht des Wiſſens , durch des Lebens trübe Tage in des Todes er —

löſendes Werk , nicht Todes Nacht , ſondern Sieger Tod ! Die Auferſtehung

haben wir miterlebt in der Natur — gebe Gott uns die Gnade , daß unſer

eigener Auferſtehungsgang auch ſo prächtig ſei . Alle , auch die ſtumpfeſten

Lanzer , konnten ſich der Größe der Stunden nicht entziehen . Sie waren ſtumm

auf dem ganzen Wege bis hin ; ſie dachten der Toten , ſie fühlten mit ihnen , die

in dunkler Nacht durch eine heimtückiſche Mine ſo plötzlich in den Tod gegangen

waren ; ſie alle ermeſſen eben , was es heißt , gerade jetzt ſterben zu müſſen , da des

Frühlings Pracht , des Sommers Fülle uns umgeben . — Oben auf dem Fried⸗

hofshügel ſtand die Regimentskapelle , ſtanden viele Offiziere , ſelbſt unſer

Oberſt , und unter den Klängen : „ Jeſus , meine Zuverſicht “ begann die Toten⸗

feier . Nach der Beerdigung , als ich die Kompagnie ſchon wieder hatte antreten

laſſen , ſpielte die Muſik noch das Lied vom guten Kameraden — noch einmal

alles die Helme ab , noch einen letzten Abſchiedsgruß an die Brüder unſerer

großen Familie ! Dann erſcholl der Regimentsmarſch , und unter der frohen

Weiſe marſchierten wir wieder nach vorn , feindwärts , nun nicht mehr trauernd ,

ſondern bloß als Andenken an die Toten das Verſprechen im Herzen , ſie zu

ehren und —ſie zu rächen !
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Gerhard Gürtler , stud . theol . , Breslau ,

geb. 21 . Dezember 1895 in Breslau ,

gef . 14 . Auguſt 1917 in Flandern .

Im Felde , den 10 . Auguſt 1917 .

Den ganzen 30 . Juli fuhren wir nach Terhan in die Protzenſtellung , nachts

2 . 30 Uhr ging ' s dann gleich weiter in die Feuerſtellung . Bei ſtarkem Regen
und ſtändigem Granatfeuer auf ſteiniger Straße über Bäume , Granatlöcher ,
Pferdekadaver , durch das Lehmwaſſer aufgeweichter Ackerfelder über die

kahlen , zerriſſenen Hügel , durch die mit Gräben und Granattrichtern beſäten
Tãler . Bald iſt es taghell , bald wieder ſtockdunkel . Und dann ginges gleich ganz

nach vorn . Unſere Batterie iſt die erſte gleich hinter der Infanterie , ſo daß wir

die engliſche Stellung auf dem linken Flügel ſehen können . Unſere Stellung
liegt ganz eben im Obſtgarten eines zerſchoſſenen Bauerngehöftes .Im Viereck

der Bäume ſtehen zu beiden Seiten der Straße , die mitten hindurchführt , zwei

Häuſer . Das eine iſt nur noch ein angeſchwärzter Ziegelhaufen , von dem

anderen ſtehen noch drei arg zerſchoſſene rote Mauern . Die ganze Stellung im

Dreck aufgeweichter Ackerfelder , durch das tägliche Sperrfeuer der Engländer
mit 15⸗ bis 21⸗- und 28Zentimeter - ⸗Geſchoſſen bis zu fünf Meter aufgewühlt ,
Trichter reiht ſich an Sathes . 8 kam der ſtändig anhaltende Regen und

gab den Reſt . Weit , weit nur Waſſer und Schlamm . Von der Stellung geht
es direkt langſam bergan bis zur vorderſten Stellung . Um nun einigen Schutz
zu haben , ſtehen unſere beiden Geſchütze unter einem Baum , der durch grüne

Zweige verſtärkt wurde . Einen regelrechten Unterſtand haben wir ſchon des

wäſſerigen , weichen Bodens wegen nicht , nur eine beſſere Bretterbude , die mit

Sand , Dachpappe und grünen Zweigen beworfen wurde , ſo daß wir bei Regen
—und der iſt hier nicht ſelten —, völlig im Waſſer liegen . Jetzt fing die

Arbeit an , denn das Geſchütz mußte hinten am Sporen ein Widerlager haben .
Es mußte alſo geſchanzt ,Waſſer geſchöpft werden , wir mußten Bäume fällen
und Stämme ſchleppen . So ging es die ganze Nacht und den ganzen folgenden
Tag . —

Wir zogen voll freudiger Hoffnung ins Feld ,

Begeiſterung hatte ſich zu uns geſellt ,

jungfröhlicher Stimmklang trug es hinaus :

„ Ihr Vöglein im Walde , bald ſind wir zu Haus . “

Enttäuſcht waren wir beiden Neuen zu Anfang doch . —
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Gegen Nachmittag wurde das Feuer ſchon erheblich ſtärker , bis es zum ſtärkſten

Sperrfeuer ausartete . Jetzt aber kam das Schlimmſte vom ganzen Leben hier ,

das Granatenſchleppen . An und für ſich ſind die Körbe nicht ſonderlich ſchwer ,

ſiebzig bis achtzig Pfund , aber hundert , hundertfünfzig , zweihundert Körbe ſind

keine Kleinigkeit . Meiſt kommen die Munitionskolonnen bei Nacht , ſo daß

bei dem engliſchen Feuer und der Angſt um die Pferde höchſte Eile geboten iſt ,

die natürlich durch die Dunkelheit und den glitſcherigen Boden erſchwert wird .

Endlich glaubten wir Ruhe zu haben , und da — kam die große Flandern⸗

ſchlacht . Nichts nimmt einen wohl ſo mit als anhaltendes , ungeheuerliches

Sperrfeuer , wie wir es in der Flandernſchlacht unterhielten , und zwar bei ſtarker

engliſcher Beſchießung in der zweiten Nacht , die ich vor dem Feinde erlebte . —

Granaten ſchleppen und Granaten ſchleppen !

Und jetzt die eigentliche Artillerieſchlacht in Regen und Dreck . Dunkelheit

wechſelt mit Tageshelle ab . Die Erde bebt und zittert wie ein Stück Sülze ,

Leuchtkugeln erhellen die Dunkelheit mit ihrem weißen , gelben , grünen und

roten Licht und laſſen die langen , einſamen Pappelſtümpfe unheimliche Schatten

werfen . Und wir ſitzen zwiſchen Bergen von Munition , teilweiſe bis zu den

Knien im Waſſer , und ſchießen und ſchießen , während rings um uns Granate

um Granate den lehmigen Boden aufwühlt , unſere Stellung zerfetzt , Bäume

ausreißt , das Haus hinter uns dem Erdboden gleichmacht und uns mit naſſem

Dreck bewirft , ſo daß wir ausſehen , als kämen wir aus dem Moorbad .

Schwitzen tun wir wie die Schiffsheizer , das Rohr iſt glühend heiß , die Kar —

tuſchen brennen noch , wenn wir ſie aus dem Laderaum nehmen , und immer

nur heißt es : Feuern ! Feuern ! Feuern ! bis zur Bewußtloſigkeit . Und jetzt kam

für mich das Gefährlichſte . Es fing ſchon an zu dämmern , als plötzlich unſer

Verſchluß verſagt , und ſchon heißt es : „ Gürtler , Sie müſſen ſofort zum andern

Zug , um den Batterieſchloſſer zu holen . “ In der Nacht durch feindliche⸗

Sperrfeuer , Granaten 15 und 21 Zentimeter , zum zweiten Zug . Das war die

Nacht in der großen Flandernſchlacht . Von Granattrichter zu Granattrichter

bin ich geſprungen , Einſchläge neben mir rechts und links , hinten und vorn .

Die nächſten ſchlagen drei Meter neben mir ein , ihren Sprengſtücken entging

ich nur dadurch , daß ich tief im Dreck eines Trichters lag . Dem Dreck entging

ich natürlich nicht . So ging es eine halbe Stunde ins Unbekannte , ohne den

Weg zu kennen , ohne die Stellung zu wiſſen , nur die Richtung ! In einem

Granattrichter traf ich mit einem Verwundeten von der Infanterie zuſammen .

Mit ihm kauerte ich wohl eine halbe Stunde lang . Es iſt nicht gerade an —

genehm , im gelben Schlammwaſſer eines lehmigen Granattrichters auf die

Einſchläge der Einundzwanziger zu lauern : trifft ſie dich ? trifft ſie dich nücht ?
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. . . So ging es weiter . Manchmal glaubte man feſtzuſitzen . Einmal zog ich
meinen Fuß aus dem Dreck — der lange Stiefel war im Sumpf ſtecken⸗
geblieben . Dann kam ich endlich zur Batterie , gab Beſcheid — und nun der

Weg wieder zurück ! Und wieder das Granatenſchleppen , Kartuſchen ſammeln
und verpacken , Leermaterial fortſchaffen , neue Munition herbeibringen , bis
der Batterieſchloſſer kam und wir bis Ende des engliſchen Angriffes weiter —

ſchießen konnten . Jetzt mußte die Stellung aufgeräumt werden , dann wurde

Fliegerdeckung geholt , d. h. Gras gemäht und Zweige geſchnitten .
Es war aber ſchon der halbe Vormittag herum . Und jetzt kam das Nachſpiel ,
wie es jede Schlacht — und nicht am wenigſten die Flandernſchlacht — nach
ſich zieht : Sanitätsſoldaten in langer Reihe mit ihren Tragbahren , die zur
Hauptſammelſtelle wollen , kleine und große Trupps Leichtderwundeter mit

ihrem Notoerband . Einige jammern und klagen , daß es einem den ganzen Tag
im Ohre gellt und das Eſſen verleidet , und manche ziehen ſtumm , apathiſch den

ſchmutzigen , aufgeweichten Weg mit ihren ſchweren , kurzen Stiefeln , die nur

noch Dreckklumpen ſind , wieder andere ſind belebt , daß es jetzt auf längere Zeit
in Ruhe geht . „ In der Heimat , in der Heimat , da gibt ' s ein Wiederſehn . “
Ihre Gedanken irren ins vergangene Leben zurück wie verirrte Vögel , die ſich
nicht zurechtfinden . Irgendeine Geſtalt taucht vor ihnen auf , ein altes

Mütterchen , das einen zerſchoſſenen Brief ganz dicht vor ihre Augen hält , ein

friſches junges Ding , das den ſchmalen Goldreif an ihrem Finger ſtreichelt ,
ein wilder kleiner Junge , der einen Stecken wie ein Gewehr präſentiert . —

Und die draußen hören Trommelfeuer , das Stöhnen getroffener Kameraden ,
das Schreien geſtürzter Pferde , das wilde Schlagen ihres eigenen Herzens ,
Stunde um Stunde — Nacht um Nacht . Und die kurze Ruhe , die ihnen ver⸗

gönnt iſt , gebiert in ſchauerlicher Stille aufs neue all den grenzenloſen Jammer
in ihrem erſchöpften Gehirn . Sie haben keine Ablenkung , haben nur die entſetz⸗
liche Erinnerung und das gefaßte Erwarten des Kommenden . — — —

Mein Geſchütz iſt das einzige , das keine Verluſte zu beklagen hat . „ Habt ihr
denn keine Kugel für mich , Kameraden ? “ ſchrie ein Unteroffizier , dem die

Granaten ein Bein abgeriſſen und einen Arm zerfetzt hatten , — und doch
konnten wir ihm nicht helfen . Von uns Neuen aus Jüterbog fielen gleich am

erſten Tag der Schlacht ein Einjähriger und ein Kanonier , von Kranken und

Verwundeten nicht zu reden . Und nun fehlen doch noch Nachrichten von den

anderen Batterien , mit denen wir in gar keiner Verbindung ſtehen . — — —

Das Schlachtfeld iſt eigentlich nichts als ein ungeheuerlich großer Friedhof .
Außer Granattrichtern , zerfetzten Baumgruppen , zerſchoſſenen Gehöften ſieht
man nur unzählige kleine weiße Kreuze über das ganze Land hin , vor uns , hinter
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uns , rechts und links : „ Hier ruht ein tapferer Engländer “ oder : „ Kanonier . . .

6. 52 . “ So liegt einer neben dem anderen , Freund neben Freund , Feind neben

Feind . Und in der Zeitung kann man leſen : „Friedlich ruhen ſie an der Stätte ,

wo ſie geblutet und gelitten haben , an der Stätte ihres Wirkens , unter den

Augen ihrer lieben Kameraden , mit denen ſie ins Feld gezogen , und der Donner

der Kanonen grollt über ihre Gräber hin Rache für ihren Heldentod , Tag um

Tag , Nacht um Nacht . . “

Und keiner denkt daran , daß auch der Feind noch ſchießt und dann die Granaten

einſchlagen ins Heldengrab , die Knochen mit dem Dreck in alle Winde ver⸗

ſpritzen und ſich der ſchlammige Grund nach Wochen über der Stätte ſchließt ,

die eines Gefallenen letzte Ruheſtätte war , und nur noch ein ſchiefes weißes

Kreuz die Stelle bezeichnet , wo er gelegen . . .



Hans Fink , stud . iur . , Marburg ,
geb. 10 . Mai 1893 in Hünfeld ,

gef . 31 . Auguſt 1917 in Flandern .

27 . Mai 1917 .

Bei den fortwährend eintretenden Verluſten fällt dem Führer die ſchwere Auf —
gabe zu , fortwährend den Erſatz einzuſchweißen in das Gefüge der Kompagnie .
Die alten gedienten Leute fehlen , alles ſind Erſatzreſerviſten und Rekruten . Ein

tüchtiges Unteroffizierkorps muß ſich der Offizier ſelbſt ſchaffen . Welcher

Soldat beſitzt heute das ſelbſtändige Wollen ? In viel höherem Grade als

früher iſt es der Offizier , der einwirkt , der überhaupt Impuls gibt . Obgleich
ich nicht mehr die Kompagnie führe , glaube ich doch , ihr einen guten Geiſt ein —

geflößt zu haben , und dieſes Prometheusgefühl iſt das Schönſte bei der ganzen

Führung . Es iſt ein ganz neues Gefühl , wenn man ſieht , wie ein einziger Blick

genügt , um die Kerls im ſtärkſten Feuer vorzubringen .
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Helmut Zſchuppe , stud . phil . , Leipzig ,

geb. 29 . Dezember 1898 in Wien ,

gef. 18 . September 1917 bei Maronoiller ( La Neuoille ) .

Feldlazarett 11 , 25 . Oktober 1916 .9

Zwiſchen Wachen , jede fünfte und ſechſte Stunde , und Schlafen in einem

Lehmloch oder einem angefangenen Unterſtand , in deſſen unterſtem Ende man

kein Licht vor ſchlechter Luft machen kann , findet man keine Weisheit . Und

nach einem Angriff in einem Laufgraben mit Handgranaten und Flammen —

werfern iſt man gebrandmarkt in der Seele . Als ich dann verwundet wurde ,

war ich ſo empfindlich und nervös , daß ich mich beherrſchen mußte , wo doch

keine Schmerzen waren . Da ſagte der Stabsarzt : „ Streng ' dich doch nicht ſo

an , dummer Kerl ! “ Das iſt wohl richtig . Man muß gelaſſen bleiben . Auch in

der Seele . So wurde ich aus einem Mitleidigen ein Mitleidender , der das

Sterben ruhig mit anſieht , weil es auch das ſeine ſein kann , der keinen Ekel

dor Wunden und dunkelgeronnenem Blut auf weißgelber Haut hat . Denn der

nächſte Augenblick kann mich dazu machen . Das Erbarmen ſteht bei den

Engeln .

Die Nacht ſind wir unter Granatenſchuß in Stellung gerückt . Den nächſten

Tag ein achtſtündiges Trommelfeuer . Ich lag in einem ſogenannten Karnickel

loch ( eine Aushöhlung am unteren Schützengrabenrand ) . Unterſtände waren

nur vier da für die ganze Kompagnie . Gott ſei Dank , ich war ruhig . Die

Luft wurde zerſchliſſen von den Geſchoſſen und Splittern . Tauſend ſauſende ,

pfeifende , wie Hummeln ſummende Laute in wilder Unregelmäßigkeit . Bei

höchſter Feuerſteigerung ſind keine Unterſchiede mehr zu finden . Auch die

Formen der Granatſplitter ſind ſo unſinnig verdreht , wie keine Phantaſie und

die Natur ſie nicht erfinden kann . Beim Angriff ſah ich einmal nach meinem

Gewehr : das glatte , feſte Rohr wurde unſichtbar (dicht neben mir ) aufgeriſſen

und hing in zackigen Fetzen . In der Erde hörte man das dumpfe metalliſche

Hämmern wie bei einer Zentralheizung . Der Abſchuß unſerer Artillerie raſch

hintereinander in Lagen : wie aufgeſcheuchte Vogelſchwärme . Man möchte den

Zufall berechnen , wenn die Granaten immer näher einſchlagen , daß der Dreck

auf einen geworfen wird . Aber ich war wunderbar ruhig . Da fand ich wieder

das Wort : „ Gott und ich “, hielt es für gut und lächelte . Die Heiligen , von

denen die Pfeile abfallen und das Feuer niederſchlägt , ſo wunderbar die Be —

wahrung .



Köln , im Lazarett , 13 . Nodember 1916 .

. . . Der Dom : graue Steinhallen . In einer dunklen Ecke brennt rot ein Licht⸗
lein , davor eine Reihe Beter . Das Gold des geöffneten Schreines beginnt aus
der Dämmerung zu ſcheinen . Nur ein Rot von Gewändern iſt auf den Bildern

zu erkennen , es iſt ſchwer von Alter und Anbetung . Eine Orgel , dunkelbraun ,
in einer Niſche . Vielleicht löſt ſich ein Ton . Die Glasfenſter ſind kalt und ver⸗

wirrt . Aber plötzlich kommt einer Farbe ihre Stunde . Sie wird prächtig wie

die Gloriole eines Heiligen . Die Winterſonne verfängt ſich gelb und rot am Ge —

ſtein , oder im Dunſte des Raumes und Traumes ſchwebt ein Schein . Gitter

trennen . In den Säulen , die ſich verjüngen , iſt ſchweres , ſtändiges Neigen , aber

nie der Zuſammenſturz . Es iſt kein totes , geradliniges , ſenkrechtes Umſchreiben
des Raumes — — —In dem Dom iſt der heilige Geiſt gefangen : in Geſtalt
einer Taube muß er regungslos mit ausgebreiteten Flügeln zu mitten der

Schiffe ſchweben . Tief unten gehen — verloren — die wenigen Menſchen .
Das Dom ⸗Außere ſoll man nicht im Stehen , ſondern ringsumgehend betrachten .
Dann fühlt man , wie ſich Harmonien um Harmonien ergeben . Waſſerſpeier
ragen in Ureinſamkeit und Unerreichbarkeit in die Luft hinaus .

5. September 1917 .

Ich fühle mich beglückt in der Schönheit der Matur . Dieſer ſommerliche Herbſt
Renoirs am Kanal und der Aisne . Die ewig gleißende , rauſchende Ruſterdeich —
allee . Die umhegten Weiden verblauen am Rande im Dunſte des Waſſers ,
das verwiſcht grün⸗blau mit mattem Spiegel erſcheint . Dieſe treibende grüne
Wildnis iſt eingeſponnen in Sommerfäden : herbſtliche , weichgetönte Flocken .
In den blauen Himmel kann man kaum blinzeln . Im wirren Graſe blühen —

zartes Wunder — Herbſtzeitloſen , mit langen , ſchmalen lilablaſſen Blüten ,
mit den wundervoll unregelmäßigen Blütenblättern . Darin ſitzen die dicken

gelben , blütenſtaubpuderduftigen Pollen , die ſchon ins Orange ſpielen und durch
die ſchlanken Kelche durchſchimmern . Feinkantige Stengel nackend weiß . Die

Ruinen der Stadt ſind paſtosweiß in der Hitze. Manchmal gibt es hier ſchon
die „klaſſiſche “ Landſchaft Pouſſins oder Böcklins . Ich ſpüre , wie das Künſt⸗

leriſche ſchon in der Landſchaft bedingt iſt . Ich habe vom goldenen Überfluß
der Welt getrunken , was die Wimpern faſſen konnten .

Rethel , im Lazarett , 10 . September 1917 .

Ich habe mich wieder zur Truppe gemeldet ; es iſt eine Unruhe in mir . Ich haſſe
den Küchentiſch , an dem ich ſchreibe . Ich verliere die Geduld über einem Buche ;
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ich möchte die Landſchaft beiſeiteſchieben , als ob ſie irritiert . Ich muß zur Front .

Muß wieder hören , wie die Geſchoſſe röhrend emporſteilen und im Tal der

Verödung verhallen . Ich muß zu meiner Kompagnie , ſie ſind jetzt alle ſehr ge—

ſchwächt . Vorn müſſen ſie die ganze Zeit Poſten ſtehen , übermüdet , verzehrt .

Ich muß Fühlung mit dem Feind nehmen . Ich kenne übertrieben deutlich die

Gefahr . Ich muß aber wieder unter dem Tode leben .

14 . September 1917 .

Geſtern wurde mir das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe geſchickt . Die Freude war

doch eine kleine Genugtuung . Morgen geht ' s zur Kompagnie , heute in der Ge⸗

neſendenabteilung eingekleidet . . . Und wenn das eine vorüber iſt , möchte man

fragen : und dann ? und nun ? Wartet auf neues Schickſal , iſt abgeſpannt und

blaß und liebt die Dämmerung . Es iſt , als ob die vielen Nächte , die man ge⸗

wacht hat , neue Sinne ſchüfen . — Da ich ein paar Minuten mit dem Kreuz
allein war , hatte ich ganz andere Gedanken , als ich ſie mir vordem ausgedacht

habe . Es war , als ſei das Eiſen aus Granatſplittern gemacht . Das geronnene

ſchwarze Blut auf dem todgelben Geſicht , deſſen Mund offenſteht . Die ver —

kruſteten Eiterderbände , die würgenden Schreie der rauhen Kehlen . Das

ſchlappige , brandige Fleiſch des Beinſtumpfes . Doch das ſoll und wird nicht ab —

halten ! Und ich denke Eueres fürſprechendes Troſtes , Euerer Liebe .



Johannes Philippſen , stud . phil . , Kiel ,

geb. 19 . April 1893 in Dollerup ( Angeln ) ,

gef . 20 . September 1917 bei Poelkappelle .

Saarlouis , den 22 . Juli 1917 .

Die Wartezeit iſt um . Heute erhielt ich den Marſchbefehl , morgen geht ' s
hinaus . Wie anders iſt dieſer Abſchied doch wieder als der damals , und wie

anders auch wieder als der erſte im Dezember 1914 . Immer ernſter iſt ' s ge⸗

worden , immer ſchwerer laſtet trotz aller Siege der Druck auf unſerem Lande .

Und die ungeduldige Erwartung auf den Kampf , die ungeſtüme Freude , noch
mit dabei zu ſein , wenn ' s gilt , dem Feinde den Reſt zu geben , die kann man

wohl von niemand mehr verlangen , der das Schützengrabendaſein kennt und

am eigenen Leibe den vollen Ernſt geſpürt hat . Finde ich ſie bei unſeren Jungen ,

ſo freut ' s mich von Herzen ; und ſie ihnen mit kaltherzigem Spott zu entreißen ,

halte ich für Frevel . Bei uns , die den Ernſt geſchmeckt haben , muß an ihre
Stelle die tiefgegründete Entſchloſſenheit treten , ſolange das Vaterland in Not

iſt , für es einzutreten mit allem . Der Tod iſt das Härteſte nicht , was einen

treffen kann . All deſſen voll bewußt ſein und dennoch — nicht dem Muß ſich

fügend — ſondern bereitwillig und gerne hinausgehen , das iſt nicht leicht . Mit

Rauſchgefühlen ſich darüber hinwegzutäuſchen , halte ich für unwürdig , nur

rechte Selbſtbeſinnung hilft mir . Ich weiß , daß mir ein holdes Schickſal ver⸗

gönnt hat , an dem klaren Brunnen deutſchen Volkstums Mut des reinen Lebens

zu trinken . Auf wundervollen Wanderfahrten haben meine Augen die Schön⸗

heit deutſchen Landes getrunken , und ich hab ' eine Heimat , die ich liebhaben
kann . Da weiß ich auch , wo ich hingehöre , ſolange es gilt , das zu verteidigen .
Das war meine Überzeugung , als ich das erſtemal hinauszog , das iſt ſie auch

heute . — Ein neuer Lebensabſchnitt beginnt . Ich muß es aufs neue lernen , auch

ans Ende ruhig zu denken . Es bleibt nicht aus , daß man ſich da über Gehalt
und Wert der verfloſſenen Zeit Rechenſchaft ablegt . Ohrenbeichte haben wir

nicht , man muß das ehrlich mit ſich ſelber abmachen . Eins aber ſei Euch geſagt :

ich werde mir da recht bewußt , wieviel Wärme und Erquickung , wieviel freund⸗

liche Anteilnahme mir begegnet iſt , auch wo ich ſie nicht verdiente . Für Euren

großen Anteil daran ſei von Herzen gedankt . Betrübt Euch nicht , daß ich wieder

hinausgehe . Mein Platz iſt dort . Das werdet Ihr einſehen .

338

ge

ge



ht ' s

wie

ge⸗

ude .

ioch

nan

und

zen ,

zen ,

ihre

Tot

nen

ſich

Nit

nur

Edmund Knoellinger , stud . phil . , Gießen ,

geb . 20 . Auguſt 1892 in Budenheim bei Mainz ,

gef. 16 . Oktober 1917 ͤam Chemin des Dames .

Im Weſten , 15 . Auguſt 1916 .

Deutſchland iſt ſo ſchön , ſo gar ſchön !
Sie haben ſicherlich herrliche Tage gehabt im Harz und hernach im Lahntal .

. . . Meine Mutter hat ein Geſuch an das Kriegsminiſterium gerichtet , die

Sache mit meinen beiden Brüdern ( die beide in Frankreich gefallen ) dargelegt

und gebeten , man möge mich aus der Front zurücknehmen , damit ihr wenigſtens

der dritte Sohn erhalten bliebe . ( Dies tat ſie alles ohne mein Wiſſen und

Willen . ) Das Kriegsminiſterium hat das Geſuch ſofort genehmigt und dem

Regiment telegraphiſch dies mitgeteilt . Das Regiment ſchlug mir Verſetzung in

ein Rekrutendepot oder ſonſt eine Erſatzformation , eventuell in der Heimat vor .

Ich habe jedoch eine Verſetzung aus der Front glatt abgelehnt . Für einen

jungen Offizier iſt es Ehrenſache , in der Front zu bleiben , ſolange es überhaupt

möglich iſt . Es iſt keine Liebloſigkeit gegen meine Mutter , wenn ich das ſage ,

ſondern lediglich die Feſtſtellung , daß die Pflicht gegen die Allgemeinheit die

höhere iſt .

Ich weiß ſehr wohl , daß die meiſten Offiziere in der Front nicht ſo ſtreng denken

über ihre Pflicht wie ich . Ich weiß ſehr wohl , daß mich wohl alle Leute darum

derurteilen werden ; aber ich bin mir bewußt , richtig gehandelt zu haben . Meine

Brüder ſind als Helden in den Tod gegangen — ſollte ich mich da verkriechen ?

Niemals !
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Karl Gorzel , stud . iur . , Breslau ,

geb. 6. April 1895 in Breslau ,

gef. 21 . März 1918 .

Slype , den 1. Oktober 1916 ( nach der Sommeſchlacht ) .

Nachdem nun die böſe Thiepoal - Affäre hinter mir liegt wie ein ſchwerer
Traum , will ich in großen Zügen erzählen , wie es mir an der Somme ergangen

iſt . . Auf der Durchfahrt durch Cambrai ſahen wir Hindenburg und jubelten
ihm zu . Sein Anblick fuhr uns wie Feuer durch die Glieder und erfüllte uns

mit ſtarkem Mut . Wir ſollten ihn auch nötig haben . — Am Abend des

1I . September löſten wir das aktide §. Garderegiment in der Thiepoal⸗
Stellung ab . Der Anmarſch war ſchrecklich . Je weiter wir nach vorn kamen ,

deſto ſtärker wurde das Feuer , deſto flacher die Annäherungsgräben , bis

ſie ſchließlich ganz aufhörten . Sprungweiſe ging es durch das mörderiſche
Schrapnell⸗ und Granatfeuer vor . Schon da hatten wir böſe Verluſte . Am

nächſten Tage begannen die engliſchen Angriffe , nicht zwei Stunden am Tage

ſchwieg die Artillerie . Als der Morgen graute , ſah ich mich in der Gegend um :

ein Bild des Jammers ! Von Gräben keine Spur , nur Granattrichter , ſoweit
das Auge reicht , von Granaten zugeſchüttet , wieder aufgewühlt , wieder zu⸗

geſchüttet . Darin lagen wir , wie leblos an die Erde gepreßt , denn ſchon ſurrten

ſcharenweiſe die feindlichen Flieger über uns . Schutzlos waren wir ihnen preis⸗

gegeben , mit grauſamer Sicherheit lenkten ſie das ſchwere engliſche Kaliber

Schuß auf Schuß in unſere Linie , ſchoſſen ſelbſt mit Maſchinengewehren auf
jedes ſich regende Weſen . — Stunde auf Stunde verging , hilflos liegen die

Verwundeten und ſtöhnen , das Waſſer geht zu Ende , mit grauſamer Langſam⸗
keit ſcheint der Tag ſich verdoppeln zu wollen , das Feuer ſteigert ſich zu be⸗

täubender Heftigkeit , man kann die einzelnen Schläge nicht mehr unterſcheiden .
Erde ſetzt ſich itn Mund und Naſe ; dreimal verſchüttet und dreimal wieder aus⸗

gegraben , warten wir — warten auf die Nacht oder den Feind . Oh , dies

Warten , es verſengt das Hirn und macht den Menſchen wahnſinnig . Und

immer toller wird der Höllentanz der berſtenden Granaten , man ſieht nichts

mehr vor Qualm , Feuer und aufſpritzender Erde . Fiebernd bohren ſich die

Augen in den Feuervorhang und erwarten den Feind . Plötzlich liegt das Feuer

hinter uns , und da iſt auch ſchon die vorderſte Welle des Gegners dicht vor uns .

Endlich die Erlöſung ! Wer noch underwundet iſt , wer noch einen Arm heben

kann , der iſt aufgeſprungen . Und wie ein Hagelſchauer fliegen unſere Hand —

granaten in den anſtürmenden Feind . Die erſte Welle liegt dahingerafft vor
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unſeren Löchern , ſchon iſt die zweite heran , und dahinter kommen die Engländer

in dichten Maſſen . Was bis in unſere Linien kommt , wird im Bajonettkampf
Mann gegen Mann erledigt , und jetzt fliegen mit verdoppelter Gewalt unſere

Handgranaten in die dichten Rotten des Gegners . Grauſige Arbeit halten ſie

da und wie reife Ahren unter der Hand des Schnitters ſinken die engliſchen

Sturmkolonnen . Nur wenige gelangen in voller Flucht in die Ausgangsgräben

zurück . Stumpf ſinken wir auf die gemarterte Erde , verbinden die Verwundeten ,

ſo gut es geht , und warten auf den nächſten Angriff oder auf die Nacht . Die

Maſchinengewehre ſind verſchüttet , zerſchoſſen , die Handgranaten faſt ver⸗

worfen . Das Feuer nimmt wieder zu , es ſchmerzt der Kopf , es brennen die

Lippen . Nun liegt alles in Gottes Hand . Nur der eine Gedanke iſt in jedem

Hirn : lebend bekommen ſie uns nicht ! Doch die Tommies haben genug . Heute

kommen ſie nicht wieder . Es wird dunkler , das Geſchützfeuer normal . Ich zünde

mir eine Zigarette an und verſuche zu denken . Denke an unſere Toten und

Verwundeten , an das Elend der Menſchheit , denke zurück an — die Heimat .

Doch los von dieſen Gedanken ! Die Gegenwart fordert ihr Recht , einen ganzen

Mann , keinen Träumer . Das Eſſen kommt , und trinken — trinken . — Die

Sanitäter tragen die Verwundeten zurück , ſofern ſie können . Es kommen Ver⸗

ſtärkungen . Raſch wird wieder aufgeräumt , die Toten werden begraben . — Ein

neuer Tag bricht an , ſchrecklicher noch als der alte . Das iſt die Schlacht an der

Somme , das blutige Ringen um Deutſchlands Sieg — dieſe acht Tage bilden

das Höchſtmaß deſſen , was der Menſch ertragen kann ; es war die Hölle .
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Hermann Labude , stud . phil . ,
geb . 12 . Februar 1894 in Breslau ,
gef. 29 . März 1918 bei Beaufort vor Montdidier .

Vor Dünaburg , den 8. Dezember 1917 .

Augenblicklich haben wir auf der ganzen Oſtfront vom 7. bis 17 . Dezember

Waffenruhe . Meine Dioiſion ſchon ſeit dem 2. Am 1. Dezember liefen die

erſten Gerüchte um . Am 2. Dezember beſetzte ich eine ausnahmsweiſe dicht an
der Bahn liegende Beobachtungsſtelle , um eine Skizze von dort anzufertigen.
Ich ſah , wie längs des Bahndammes an der Wiederherſtellung der Tele —

graphenleitungen gearbeitet wurde . Da wußte ich Beſcheid . Dann klärten mich
noch verſchiedene Autos , die bis in die zweite Linie vorfuhren , auf , daß etwas
im Gange ſei . Um 4 Uhr nachmittags ſah man auf dem Geleiſeteil , der zwiſchen
den ruſſiſchen Gräben liegt , den weißen Rauch einer Lokomotive , dann kam

durch die Sturmgaſſenlücken der Drahtverhaue zu Fuß die ruſſiſche Abordnung .
Es waren ungefähr 32 Perſonen , Militärs , Zioviliſten und ( ſtaune ! ) ein

Weibsbild ! Es war Tauwetter und ſie ſprangen in ihrer ſauberen Kleidung
tapfer durch den tiefen Schlamm über und in die bis zum Rand mit Waſſer
gefüllten Granatlöcher . Hinter unſerer erſten Linie folgten unſere Exzellenzen .
Hinten fuhren ſie dann alle ein Stückchen mit unſerer Feldbahn , bis ſie ſamt
ihren Aktentaſchen ein bereitſtehender Salonwagen aufnahm . In einer der

großen Etappenſtädte trafen ſie unſeren Bayern und die Oſterreicher . In den

dergangenen Jahren haben wir uns , wenn wir von der Beobachterſtelle zurück —

kamen , oft genug im Scherz gefragt : „ Kamerad , haſt du nicht den Frieden
vorbeigehen ſehen ? “ Nun , an jenem Sonntage ſah ich ihn wirklich , und ſo ſah
er aus : Telegraphenkabel , Aktenmappe , Extrazug ! !
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